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1. 
Im Sclofe zu Ofen. 


Auf der Königsburg zu Ofen flatterte bie 
Fahne Ludwig's II. Der Wind jpielte mit ihren 
Feen und riß Splitter aus der morſchen Stange, 
welche jie trug. So war fie gin Bild des Rei- 
hes. Während in Deutjchland die jtarfe Hand 
Kaifer Karl’3 V. vergebens gegen die entfejjelten 
Elemente der Zeit fümpfte, während dort Luther 
die päpitlihe Bannbulle in die Flammen warf, 
pochte die ungejtüme Fauſt des Sultans an Un 
garns eijernes Thor, drohten die ‘Parteien bes 
Adels den Thron der Jagellonen zu zertrümmern. 
Die Comitate, die Yandtage führten leidenjchaft- 
liche erbitterte Discuffionen über die Eleinjten Rä- 
perchen der Staatsmajchine, während dieje jelbjt 
täglich jtill zu Stehen drohte. Die Wehrverfaj- 
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“ fung zerbrödelte wie die Feſtungen, wie bie 
Grenzcaftele. Schon war ver Blick Szapolya’s, 
des Wojwoden von Siebenbürgen, auf die Krone 
des heiligen Stefan gerichtet, indeß Ludwig II. 
die Loden der Geliebten ordnete und ein paar 
lahme Soldaten die Türkengrenze bewachten. 

Deden, Wände und Ejtrich der alten Königs: 
burg zeigten nod Reſte Corvin'ſcher Pradıt. 
Aus riefigem dunkeln Rahmen blickt der große 
König auf den Jüngling, der jebt feinen Pur: 
pur trägt. Alte abgeblaßte Tapeten trennen das 
Schlafgemad) des Königs von dem Rathsſaal. 

Wenn er bier an dem langen gejchnisten 
Tiſche fit, fieht er Hinüber, ob fich die Tapete 
bewegt, ob fie lauſcht, ob ihr Auge ihn jucht, 
ob ihr Athem fie verräth, denn er liebt fie mehr 
als fein Reich, feine Macht, jein Leben. 

Sie hat feinen Namen. Die Kumanierin 
nennt jie das Volk, nennt fie fich jelbit. Auf 
der Haide ift fie geboren. Die braunen Füße 
um das wilde Pferd gejchlagen, jo wuchs jte auf. 
Die Tochter der Freiheit, hat jie den Herrn des 
Landes zu ihrem Knechte, jein Scepter zu ihrer 
Spindel, feinen Hermelin zum Teppich ihrer 
Füße gemacht. 

König Ludwig iſt eine tadellos Schöne ſchlanke 
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Sünglingsgeitalt.e Auch fein Kopf, fein Antlig 
zeigen das vollſte Ebenmaß. Die bleidyen durch— 
geiftigten Züge find von langen fchwarzen Roden 
umrahmt, ein feiner leicht gefraufter Bart um: 
giebt die vollen rothen wollüjtigen Lippen, bie 
Naſe ſchwungvoll und leicht gebogen, deutet auf 
Energie, während die großen träumerifchen dun— 
teln Augen dem Könige den Ausdruck eines 
Shwärmers und Phantaften geben. Sein Gang, 
jeine Bewegungen find edel und lebhaft. Alles 
iſt Füniglih an ihm bis auf feine Kleidung. 
Der König ijt der ärmſte Mann in Ungarn, er 
trägt braune Lederſchuhe mit aufgejeßten Tleden, 
an mehr als einer Stelle geflickte enge ungarische 
Beinkleider und einen weiten faltigen Rod von 
abgeblaßtem Sammet, mit jtellenweife jchäbigen 
Pelzwerk bejest. 

Je bejcheidener jein Aeußeres, um jo präch— 
tiger ijt jenes der Geliebten. Ein weißes Nacht: 
gewand, mit nieberländijchen Spiten duftig be= 
det, umjchließt ihre herrlichen Formen, ihre 
feine Taille, ihren vollen, üppigen Bujen. Ihr 
reiches dunkles Haar, von Perlenſchnüren durch— 
ſchoſſen und zufammengehalten, fällt bis auf 
den Rüden in Iojen Flechten herab. Sie hat 
feine regelmäßig ſchönen Züge, aber unendlicher 
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pridelnder Reiz liegt um diejes zarte Dval, dieſe 
fleine aufgeworfene Naſe, diefe hochgeſchürzten 
Lippen, um dieſe allerliebjten Mundwinkel. 

Wie die Schwalben, welche über dem Fenſter 
des Gemaches ihre Wohnung gebaut haben, ni: 
ten fie in dem grauen, weithin gebietenden Bau 
nur, um zu füfjen, zu zwitjchern und wieber zu 
füfien. 

Auf dem Marmortiiche liegt ein Fojtbares 
Manuſeript der Eorvin’ichen Bibliothek, ein orien- 
taliſches Märchen, die Kumanierin bat ihr 
Strumpfband als Merkzeichen hineingelegt. Sie 
jelbjt jitt dem Geliebten gegenüber an dem 
Schachbrett, und für jede der weißen Elfenbein 
figuren, welche fie ihm nimmt, giebt fie ihm 
einen flammenden Kuß. Auch ihr Leben ijt ein 
Märchen, jie träumen fort und weben und ſpin— 
nen ſich ein in goldene Fäden wollüjtiger Poeſie, 
bis fie die-Sturmglode wedt. 

Plötzlich tönt fie gellend durch die öden Hallen 
der Königsburg; fie erklingt nur bei dem Tür— 
feneinfall, Krieg läutet jie und Rebellion. Lud— 
wig fennt ihren Ton. Lautlos mit einem Sprunge 
it er an der Niſche, wo feine Waffen hängen. 
Er will den Säbel aus der Scheide reißen. 
Lange kämpft er mit dem Roſt, jetzt jchwingt 
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die Klinge, und den Arm um das geliebte Weib 
geihlungen, fucht er den Feind. 

Doch die Kumanierin ijt eine wilde Schöne, 
fie braucht den Ritter nicht, fie löft den Arm, 
der fie ſchützen will, und zieht den arabijchen 
Dolch, der ihren Gürtel ſchmückt. Verworrene 
Stimmen tönen auf dem Gange, Säbel Flirren 
im Gefecht. 

Mit großem Geräufch öffnen ſich die hohen 
jlügelthüren des königlichen Gemaches. 

Der Primas Erzbiihof Szalfan ftürzt her— 
ein, eine große, hagere Gejtalt in langem, falti- 
gem violetten Gewande. Sein Kopf ilf ohne 
Mel, ohne geiftigen Schwung, und doch fpielt 
um die plumpen, beinahe gemeinen Züge vejjel- 
ben eine gewifie Feinheit. Das glatt rafirte Ge— 
ht ift um Mund und Nafe Flug und lauernd, 
die langen, von faltigen Augenlidern eng gefchlof- 
jenen grauen, ftechenden Augen blitzen unter 
weißgrauen Brauen nicht eben vertrauenerwecend 
hervor. Er ringt nad) Athem, kann nicht ſpre— 
den; ihm folgt Gzetrics, der Stallmeifter des 
Königs. Die Klinge ift ihm in der Fauft ge- 
drohen, das Blut rinnt ihm vom Kopfe, er 
winkt dem Herrn, daß er fliehen joll. 
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Im Handgemenge, ein wüjter Knäuel, wäl— 
zen ſich Leibwachen, Magnaten, Edelleute in den 
Saal. Sebt jehen jie den König, alle Säbel 
ſenken jih, alle Häupter find entblößt. Nur 
Einer geht bedeckten Hauptes auf den König zu 
— es iſt der Palatin Bathory, ein Fräftiger 
Mann von mittlerer Größe, würbevoller Haltung, 
mit ausdrudspollem ſcharfen Gefichte, deſſen gel: 
ber Grundton charakteriftiih von dem langen 
weißen Haare abſtach. Die überhangenden 
Drauen gaben dem jchönen, großen blauen Auge 
einen gewijjen feierlichen Ernjt, während der 
lange weiße, orientaliihe Schnurrbart die fei- 
nen vollen Lippen zugleih melandoliih und 
Iharf zeichnete. Er trug feinen gewöhnlichen 
Anzug, ein ungariſches enges Beinkleid, Inappe 
Stiefel, einen Rod von ſchwarzem Sammet mit 
geſchloſſenen Aermeln, und ein weites Ueberfleib, 
gleichfalls von ſchwarzem Sammet mit Zobelpelz 
verbrämt, Alles reich verihnürt. 

Als er ji) Ludwig näherte, war e8 feierlich 
ftil im Saale. Im nächſten Augenblicke aber 
warf jich Ezetrics vor den König mit den Wor: 
ten: „Nur über meine Leiche.‘ 

„Wer jperrt mir noch den Weg zu meinem 
Könige?’ entgegnete ungejtüm der Palatin und 
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fehrte den Säbel gegen ihn. Ludwig winfte ben 
Seinen und gebot Stillftand. Der Palatin Bas 
thory beugte das Knie vor ihm und die Spike 
feines Säbels füßte den Boden. „O mein Kö— 
nig!“ ſprach er, „jo muß ih mir Gehör bei Dir 
verſchaffen.“ 

„Wie ein Rebell!“ erwiderte Szalkan. 

Der Palatin erhob ſich, ſah ihn lange an, 
dann ſprach er gemeſſen: „Rebell iſt, wer ſich 
gegen die Ordnung ſeines Staates verſündigt. 
Bei uns iſt es Ordnung, daß der Palatin zu 
jeder Stunde Zutritt bei dem Könige hat, damit 
er im Namen feines Landes ſprechen kann. Für 
mich, mein König, wäre ich wie ein Bettler vor 
Deiner Thür geftanden, für mein Volk klopf' ich 
um Einlag — mit dem Säbel!“ 

Stolz erhob der Palatin fein Haupt; Stolz 
leuchtete aus jeinen Augen, auf dem gelben, ma— 
gern Gelihhte, auf dem die Energie der That 
wie des Gedankens verzeichnet jtand. Mächtig 
bob ſich die breite, Fräftige Bruft. Betroffen 
blidte Ludwig auf den Spreder, auf deſſen 
graues Haupt, dann auf die Edelleute, welche 
ihn umgaben. 

Eine Hohe Sünglingsgeftalt, das edle bleiche 
Gefiht von langem ſchwarzen Haar umrahmt, 
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ſtand er nachläſſig, ärmlich gekleidet in dem Kreife, 
ber in Eojtbaren Stoffen, edlem Pelzwerf und 
Juwelen jtrablte. 

Dann juhte das Auge des Königs feinen 
Kanzler Szalfan, den Erzbiſchof von Gran, den 
Primas des Reiches. Der war vor dem bewaff- 
neten Haufen zurüdgetreten, in ſich zuſammen— 
gejunfen, wie demüthig richtete er den Blick der 
grauen Augen auf das Eſtrich. Sein glattes 
Geficht zeigte nicht die geringfte Bewegung. 

„Darum erhielt der Balatin fein Gehör?’ 
fragte ihn der König. 

„Beil ih Fam, Dir die Augen zu öffnen, 
Dir zu jagen, worüber dieſe da’ — er wies auf 
den Briefter und die Kumanierin — „ſchweigen.“ 

„Warum erhielt er fein Gehör?” fragte Lud— 
wig ungeduldig. Er erhielt Feine Antwort. 
„Warum erhielt er fein Gehör?” rief er nod) 
einmal. „NRechtfertigt Euch.’ 

„Frage fie,‘ fiel Bathory heftig ein, „warum 
man Deinen und des Reiches Balatin wie einen 
fremden Hund von Deiner Schwelle jagte?“ 

Flammende Röthe ergoß ſich über Ludwig's 
Gefiht. Die Adern ſchwollen auf feiner Stirn. 
„er that das? Wer?‘ jtieß er zornig heraus. 
Alle Shwiegen. Der fromme Primas büdte jich 
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zur Erde, um ein Härchen aufzuheben. Der 
König jtieß den Säbel in das Ejtricy und fragte 
noch einmal: „Wer?“ 

Da trat die Geliebte vor. „Ich,“ erwis 
derte jte. 

„Du? und weshalb ?' 

„Weil Du mic, liebjt und er mich hat.‘ 

„Ja, ich hafje Euch,’ jagte Bathory, „denn 
Ihr weiht Ungarn dem Untergange.“ 

„Die Anklage ijt furchtbar, die Du bier er- 
hebſt, bedenfe fie, Palatin!“ entgegnete Ludwig 
lebhaft. 

„Beweiſe fie,‘ rief die Kumanierin. 

„Das will ich,” antwortete Bathory. „Das 
Reich ijt in Gefahr.” 

„sn Gefahr?‘ wiederholte der. König. 

„Hör ihn nicht,” flehte die Geliebte. 

„Jetzt um jo mehr,” entgegnete der König 
und löjte die vollen weißen Arme, welche jie um 
jeinen Hals gejchlungen hatte. 

„Das Reich ijt in Gefahr,” ſprach aufgeregt 
der Balatin. 

„weil Du nicht regierſt!“ jchrie die Kuma— 
nierin. 

„Nein,“ lachte Bathory, ‚weil Du regierft. 
König, während diejes. Weib hier Dich in ihren 
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Flechten fängt, ſchlägt Soliman Dein Volk in 
Ketten, während dieſes Weib Dir Deine Thürme 
aufdem Schachbrett nimmt, erobern feine Paſchas 
Deine Grenzfeſtungen.“ 

„Unmöglih!” jchrie Ludwig auf. Er über: 
flog mit wildem Bli den Kreis, ließ den Säbel 
fallen und jtredte feine Hände gegen Szalkan 
aus. „Das — das kann nicht fein. — Primas 
— Straf’ ihn Rügen.” — Szalkan ſchwieg. 

„Szokol, Szrebernif, Tesna find gefallen,‘ 
fuhr Bathory fort, „der Sultan zieht auf Bel- 
grad.’ 

„Wer jagt Dir’s, Palatin?“ rief Ludwig, 
„wo it der Bote Deiner Neuigkeiten. Wunder: 
bare Neuigfeiten und ergöglih, höchſt ergötzlich 
— wo iſt Dein Mann 

„Hier ift er, antwortete Bathory würbevoll. 
Auf feinen Wink trat aus dem Kreije der Edel— 
leute ein kräftiger Mönd in grober dunkler 
Kutte, mit dem Strid gegürtet. Aus der Kapuze 
blickte ein wetterbraunes, narbiges Geficht. 

„Wer biſt Du?’ fragte Ludwig. 

„sh bin Tomorri,“ ſprach der Mönch. Er 
überflog mit einem Bli die Berfammlung, ſah 
ihre ftürmifche Bewegung und fein Arm bob 
jich, fie zu befchwichtigen. 
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„Du bijt Tomorri?” rief der König überrajcht, 
„paul Tomorri ?” 

„Richt der Reiterführer, Tomorri der Mönd,,” 
entgegnete diejer. | 

„Was aljo führt Di her?’ fragte Ludwig 
erjtaunt. 

„Mein Gelübde,“ erwiderte Tomorri. „Ich 
war Soldat, Du weißt es, König, mein Säbel 
flog in mancher Schlacht aus ſeiner Scheide, er 
mähte Szekler und Kuruzen. Dein Vater machte 
mich zum Wächter Seiner Majeſtät, zum Caſtel— 
lan der Burg zu Ofen. Ich liebte heiß und 
innig, wie der Ungar liebt. Mir war es genug, 
den Staub von der Geliebten Schuh zu küſſen, 
ſie war die Blüthe meines Lebens und wie eine 
frühe Frühlingsblüthe welkte ſie hin. Noch ein— 
mal liebte ich — noch einmal. Diesmal war 
es ein Weib, ein ſchönes, kühnes Weib, wie der 
Sturmwind zog ſie durch die Ebene auf ihren 
wilden Pferden, wie der Sturmwind zerſchellte 
ſie an einer Felſenwand. — Kein Ring der Liebe 
und der Treue ſoll meine Hand je ſchmücken — 
ſo dachte ich in tiefer Schwermuth — dem Herrn 
nur ſei ſie geweiht, dem Könige, dem Vater— 
lande. Der Orden des heiligen Franziskus nahm 


mich auf. Das Gebet war meine Waffe, das 
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Evangelium mein Schild, bis der Türke ung 
den Krieg erklärte.‘ 

„ver Sultan mir?” rief Ludwig. 

Der PBalatin lachte. 

Sein Hohn forderte den Primas heraus. 
Szalfan zupfte an dem goldenen Kreuze, das 
feine Bruft ſchmückte, und ſprach, wie theilnahm- 
(08: „So ijt es, Deine Majeftät wird jich erin— 
nern, daß unſere Gejandten bei dem heiligen 
Vater und dem römijchen Reiche gegen den Sul— 
tan Hilfe juchten. Sie famen mit guter Bot: 
Ihaft. Der Sultan aber ſandte einen Aga, den 
Tribut von uns zu fordern.‘ 

„Tribut?“ vief Ludwig, „Tomorri jpricht 
von Kriegserflärung.‘ 

„Tribut!“ wiederholte die Kumanierin, „wars 
um beleidigt Dich) das Wort ? 

Ludwig blidte zur Erde, feine blajjen Wan: 
gen färbten fich mit franfhafter Röthe. „Tri— 
but,” ſprach er beinahe tonlos vor fih Hin, 
„Tribut! jo weit ijt e8 mit mir und meinem 
Reich gefommen.” Dann warf er einen Blid 
auf die Geliebte. „Warum mid das Wort be— 
leidigt? In diefem einen Worte liegt die Ge— 
ihichte meiner Regierung. Tribut! Und was 
geſchah?“ 
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„Bir ließen den Gejandten Soliman’s in 
den Kerker werfen,” fuhr der Primas fort. 

‚„Unglüdjeliger Troß und llebermuth, oder 
Schwäche,‘ murmelte Bathory. | 

„Und wie fielen meine Fejtungen in die Hand 
der Türken,“ fragte Ludwig, „ſprich Du, To— 
morri.” 

„Die Mißhandlung jeines Boten,” begann 
der friegeriiche Mönch, „empörte den Padiſchah. 
Seine Paſchas eröffneten jofort den Krieg. Die 
Schlöjjer von Szrebernif, Tesna und Szofol 
commandirte Thomas Matuſchnay, ein Schüß- 
ling des Herrn Erzbiihofs von Gran, ein Säu— 
fer, MWeiberfneht. Die Bejabungen waren 
ſchwach, hatten feinen Broviant und ergaben ſich 
beim erjten Anprall. Die Türfen aber jäbelten 
die Memmen nieder. Ein anderes 2008 hat 
Jaicza, das Peter SKeglewics tapfer und Flug 
vertheidigt. Durd Spione erfuhr er, daß die 
Ungläubigen in Szrebernif Leitern für einen 
Meberfall bereit hielten und unfern ber Feſte im 
Hinterhalt lagen. Er jandte hierauf die Frauen 
und Mädchen in prächtigen Gemwändern aus der 
Feſtung auf eine nahe Wiefe, wo fie durch Tanz 
und Gejang die Türken beranloften. Kaum 


jtürzten aber dieje aus dem Dickicht, als Kegle— 
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wies mit einem Theil der Seinen aus dem Thor 
der Feſtung jprengte und fein Untercommandant 
Cſeri im Rüden der Feinde erſchien. Ihre Nie- 
derlage war entjcheidend und Deine Fahne weht 
fiegreich auf der Mauer von Jaicza.“ 

„Hab' Dank,‘ jagte der König ernit. „Aber 
Keglewics — das iſt derjelbe Keglewics —“ 

„Derfelbe Keglewics,' fiel der PBalatin ein, 
„den Deine wackeren Räthe Dir zur Abjegung 
empfohlen haben.‘ 

„Weiter, weiter,‘ drängte Ludwig. 

„Der Sultan folgt jeinen Paſchas mit einem 
großen Heer auf dem Fuße,“ fuhr Bathory fort, 
„es ijt Gefahr da für das Reich, für die Haupt- 
stadt, für Dich ſelbſt. Die Nachricht durfte Dir 
nicht länger vorenthalten werden. Verzeih' daher, 
daß wir fie Dir mit dem Säbel in der Kauft 
brachten.‘ 

„Ich danke Euch,” erwiderte der König. „Ihr 
jeid ungejtüme Freunde, aber Freunde. Szalkan, 
was habt Ihr aus mir gemacht, eine Puppe, 
die man an- und ausfleidet, ein Kind, das man 
mit Spielzeug jtill madt. Meine Krieger blu= 
ten, jterben, indeg ich Schach jpiele und mein 
Lieben küſſe. Meine Waffen, meine Pferde! 
sc ziehe in das Feld!“ — 
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Kein Ruf der Zuftimmung folgte dem männ— 
lichen Entichlufje des Königs. Die Edelleute ftan- 
den gejenften Blickes, jchweigend. Endlich ergriff 
ber Balatin das Wort: „Du willft eine Armee 
commanbiren, mein König, die nicht exiſtirt — 
das Reich ift wehrlos!“ 

Der König blicdte entjeßt zuerſt den Spreder, 
dann ben Primas an. „Unmöglich!“ jchrie er 
auf, „unmöglih! Oder ich bin auf das Schänd- 
lichjte betrogen. — Was halt Du zu fagen, 
Szalkan?“ 

Die hohe, hagere Geſtalt des Primas zog ſich 
demüthig zuſammen. Er glättete mit beiden Hän— 
den verlegen ſeinen violetten Talar. „Mein Kö— 
nig —“ lispelte er. 

Ludwig hieß ihn ſchweigen, ſtampfte mit dem 
Fuße auf und ſtieß die Geliebte, die ihn zu be— 
ſänftigen ſuchte, von ſich. Große Thränen rollten 
über ihre Wangen. Der Primas zog ſich zurück 
und ziſchelte ihr in das Ohr: „Laß ihn, er iſt 
außer ſich. Laß ihn. Wenn der Anfall von Kraft 
vorüber ijt, ijt ev doch wieder in unferen Hän- 
den, und dann kannſt Du ihm für feine Un: 
gezogenheit das Ohrläppchen wund Fneipen, wenn 
Du willſt.“ 

Ter König war indeh mit fliegender Bruft 
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im Saale auf und ab geeilt, dann blieb er vor 
Bathory jtehen und jagte mit zitternder Stimme: 
„Du bijt noch nicht fertig, Palatin, ende!‘ 

Bathory verneigte ih. „Das Reich iſt wehr- 
los,“ ſprach er, „morſch, zerrüttet, verfault von 
innen heraus. — Du ſtehſt an einem Abgrund, 
mein König, und wir mit Dir. Du ſelbſt macht— 
108, arm, in Gefahr, Dein Volk verzweifelnd 
und Deiner Greaturen Regiment verfluchend. 
Das Anjehen der Majejtät ijt geſchwunden wie 
der Glanz des Thrones. Niemand regiert, Nie- 
mand gehordht. Die Magnaten prafien auf Deine 
und Deines Volkes Kojten, der Fleine Adel darbt, 
Du ſelbſt bijt faum im Stande, Deine Kleider, 
Deine Tafel zu bejtreiten; wir find wehrlos und 
banferott.‘ 

Ludwig bebecte fein Geiicht mit beiden Hän— 
den. ‚Träume ich,” ſprach er vor fi Hin, „tt 
mein Volk nicht glüklih? Lügen meine Räthe? 
D, ih träume nur! Sch will aufwachen aus die— 
jem häßlichen Traum, aufwachen will ich!‘ 

Er tajtete nad dem Palatin und jchraf zu: 
jammen. „Nein, es iſt wirflid — mein Gott! 
mein Gott!’ 

Eine lebhafte Bewegung entjtand unter dem 


23 


Adel. „Der König ijt betrogen,” ſchrieen Einzelne, 
„nieder mit feinen Räthen!“ 

Bathory beſchwichtigte den Sturm und wen- 
dete jich ernit zu dem Primas. „Kanzler, ver: 
antworte Dich!’ jchrieen Mehrere. 

„Nur dem Könige,’ entgegnete Szalfan mit 
gefrümmten Rüden und lijtigem Lächeln. 

Sn wilden Tumulte zogen die Edelleute ihre 
Säbel und ftürzten jich aufihn. Der Palatin warf 
ih vor den Kanzler und hielt fie noch einmal ab. 

„Verantworte Dich !” befahl der König, „nicht 
diejen da, nicht mir, — dem bort oben, — wenn 
Du kannſt!“ 

Reife ging Szalfan einige Schritte gegen ben 
König, verneigte fi, Tieß dann jeine jchlauen 
Augen im Kreife herumjchweifen und jagte leife: 
„Es ijt jo, wie der Palatin Dir jagt; das Reich 
it zerrüttet im Innern, von den Türken ernit= 
li bedroht; aber, Herr Palatin, thaten wir 
nicht Alles, um abzuwenden, was uns Alle jest 
vernichten Fann? Wir jcheiterten an der Nation, 
die fein Geſetz achtet, Feinen Beſchluß des Land— 
tags, Fein Rejcript des Königs, die feinen Mann 
jtellft und feinen Heller zahlt. Wir find am Ende 
dodh nur Menjchen, und die Fügungen Gottes 
ind nicht abzuwenden.‘ 
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„Du läſterſt Gott, Priefter,” fiel Bathory 
lebhaft ein. „Mach' ihn verantwortlich, mein 
König; e8 war abzuwenden, was ung jest trifft. 
Die Nation trägt ſchwere Schuld, doch auch der 
König, Ungarn braucht eine ftarfe Hand.’ 

„Du klagſt mid) an?’ fiel Ludwig erregt ein. 

„Ja,“ vief der Palatin, ‚ich lage Dich an. 
Ein trogiges, jtolzes, eigenwilliges Volk braucht 
ein Auge, das doppelt wachſam, einen Arm, der 
zehnfach thätig ift, und Du, bei Gott, benahmft 
Dich wie der Herricher eines friedlichen und un— 
terwürfigen Volkes, Du ſelbſt zerjtörtejt die 
Herrichaft der Geſetze, Du jelbft weckteſt Sza— 
polya’s Ehrgeiz und die Eroberungsluft des Sul: 
tans; nur Deine Schwäche macht fie ftarf und 
groß. Zwei Fräftige Arme jtreden jich nach Dei- 
ner Krone aus, indeß Du Dein Reich von Dei: 
nem Beichtvater, Dich jelbjt von Deiner Dirne 
regieren läßt. Nacht ijt es in Ungarn, feit Cor: 
vinus feine Seele verhauchte und die Atome jei- 
nes Körpers in die Adern der Natur zurüdfloj- 
jen, brohend fteigt der Halbmond auf, und König 
Ludwig liegt, von jeinem Dämmerlicht umflojjen, 
an der Geliebten vollen Bruft. Doc) diejes Licht 
ift Blut, ift Feuer. Der Türke jtürmt unjere 
Feſtungen, plündert unjer Land, wir aber haben 
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Waffen zum Qurnier und Geld für Poſſen. So— 
liman ijt furchtbar, unter jeinem Tritt jtöhnt 
die Erde. Wenn er feine Brauen zujammenzieht, 
ftürzen Millionen auf ihr Angejiht, Hundert: 
taujende, wohin fein Arm weiſt, frohlodend in 
den Lanzenwald und in das Feuer der Gejchüße. 
Vor König Ludwig zittert fein Koch, wenn er 
die Suppe verjalzen, fein Schneider, wenn er 
feinen Dolman verjchnitten bat. Soliman jpielt 
mit Kronen, Ludwig mit den Locken eines Weis 
bes. Du bijt ein Kind. Weh' Allen, die Dich 
dazu machten.” 

Spracdlos, jtieren Blickes hatte der König zu: 
gehört, jebt flammte feine jchnell erregbare Na— 
tur auf und er machte zwei rajche Schritte gegen 
den Ralatin zu. Diefer zeigte jebod mit einer 
Bewegung der Hand, er fei noch nicht zu Ende. 

„Roh mehr?‘ rief Ludwig und begann am 
ganzen Leibe zu beben.‘ 

„Rod mehr,” ſprach Falt Bathory, „das Reich 
braudt einen Mann. Das Heer des Sultans 
ergießt jich wie die Sündfluth über unſere Gren= 
zen. Die Site unjeres Adels find eben jo viel 
Sodomas und Gomorrhas, ein Volk von Thieren 
unter ſich gebeugt, erfennt er Niemand über 
ih, Kein Vaterland und feinen König. Wenn 
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Du aber den Hirih, den Eber beten, Lanzen= 
brechen im Zurnier, in den Armen eines Weibes 
Ihwelgen berrichen nennft, dann fteig herab vom 
Site Deiner Ahnen, und räume ihn einem Beſ— 
jeren ein!‘ 

Zumult folgte Bathory's Worten. 

Der König hatte den Blick wie fieberhaft 
auf ihn geheftet. Jetzt jchrie er, halb jtotternd, 
halb weinend auf: „Noch bin ih König! Ver— 
haftet den Hochverräther! Sein Haupt dem 
Henker!’ 

Tiefes Schweigen. Niemand legte Hand an 
Bathory, Niemand bewegte fid. 

„Du haft Feine Macht über mich,” ſagte würde— 
voll der greife Balatin, ‚Du bift in meiner Hand, 
wenn id) e8 will; aber ich laſſe Dich jchlafen, armes 
Kind, bis die Kanonen Soliman’s Dich weden. 
Dann wirſt Du Dein Volf unter Deine Fahne 
rufen, gebe Gott, daß es nicht zu ſpät ſei. Lebe - 
wohl.‘ 

Der König brad in ein krankhaftes gellen= 
des Gelächter aus. „Bleib', Bathory,“ ſprach er, 
„Du haft mich überzeugt. Jh bin ein König, 
eben jo mächtig wie die vier im SKartenjpiele. 
Wo find meine Räthe, meine Diener? Niemand 
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wagt es, Hand an Dich zu legen, das hat mich 
überzeugt.’' 

Der weiche, leidenjchaftliche junge Mann warf 
ih in einen Seſſel und weinte. 

Der Mönd näherte fi leiſe: „Du wirft 
ein Herricher fein,” jagte er mild, „wenn Du 
nur willſt.“ 

Ludwig ließ fein Haupt auf die Bruft jinfen 
und kämpfte einen jchweren inneren Kampf. 

„Ich ſoll jenen den Rüden fehren, begann 
er, „die ich liebe. Muß ich nicht an ihnen zweis 
feln? Und wenn id) anfange zu zweifeln, wo 
hör’ ih auf. Ich zweifle an dem Freunde, an 
der Geliebten, an mir jelbjt, und Euch — Eud) 
jel ich glauben. Sollen jene, die meinem Her: 
zen am nächſten find, nicht audy dem Throne am 
naͤchſten ſtehen?“ | 

„Biſt Du das Reich ?'' entgegnete der Mönch, 
„wir ftehen hier für die Nation. Sie haft jene, 
die Du liebſt, und flucht jenen, die Du fegneft, 
und willit Du nicht, daß fie auch Dir Flucht, 
jo faſſe Dih und handle wie ein Mann.‘ 

„Wenn Du das Reich dem Untergange wei: 
heſt,“ fiel der PBalatin ein, „wir thun es nicht. 
Wir wollen Thaten, nicht Worte mehr.‘ 

Ludwig fprang auf, ein energifcher Wille 
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leuchtete einen Augenblid auf jeinen regelmäßi— 
gen, ſchönen Zügen auf. „Auch ich will nicht 
mehr Worte hören, auch ih will Thaten jehen. 
IH will Mann fein, ich will König fein, was 
verlangt mein Volk?“ 

Eine freudige Bewegung der Ebdelleute be— 
gleitete diefe Worte. ‚Allein find wir zu 
ſchwach,“ erflärte der Palatin, „wir brauchen 
Beiltand, Hilfe. Die Schweiter des deutjchen 
Kaifers Karl V., Erzberzogin Maria, ijt 
mit Dir verlobt, vermähle Dich, kröne fie — 
und wir find gerettet!’ 

Ludwig jenfte das Auge zur Erde, Thränen 
floffen über feine Wangen. 

„Sie verrathen Di an Oeſterreich,“ fagte 
Szalkan. 

Die Kumanierin aber, die großen Augen 
glühend auf den König geheftet, flüfterte: „Wir 
müſſen jcheiden, Ludwig, Lebe wohl! O! Alles, 
Alles gab ih Dir! Ein Weib giebt ſich ja im: 
mer ganz. Ihr aber gebt uns, wie ich fehe, 
Euren jchlechtejten Theil, Euer Herz. Ihr klagt 
uns an, wenn wir bamit jpielen! O! es ijt jo 
nichtswürdig, nicht einmal werth, daß wir’s mit 
Füßen treten! Schwüre, Blicke, Worte, Küffe, 
Ihienen immer neue Bande unferer Seelen zu 
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werden, und nun — geh’! vergiß mich in den 
Armen Maria’s, jei glücklich, ich Fann Dich nicht 
vergeſſen. Ludwig wird mein Gebet, Yubwig 
mein letzter Seufzer fein, Lebe wohl! — Sie 
wendete ſich zum Gehen. 
„Rein! nein!” ſchrie der junge König aus 
der Tiefe jeiner Seele, „das Tann nicht fein, 
das nicht. Sieh fie dod an, mein Palatin. 
Wenn dieje Lippen Dir befennen, daß bdiejes 
Weib Dich liebt, dann ijt ein Zauberwort über 
Dich geſprochen, Du biſt entrüdt in eine Welt 
der Wunder und des Traumes. Was in lauen 
Sommernädhten Deine Sehnjucht war, wenn Du 
vom Mondeslicht umflofjen in den Sternenhim: 
mel ſahſt und einjogjt alle Melodie der Nacht, 
das ijt wirklich geworden, Dein Arm kann es 
falien, Deine Lippen küſſen; und was um Did) 
war — zerfloß in Luft und wejenlojen Schein!’ 

„Es giebt noch andere Mittel,‘ meinte 
Szalkan. 

„Es giebt kein anderes.“ 

„Kröne Maria!” unterbrach der Mönd. 

Ludwig jchlang den Arm um die Geliebte 
und lehnte jein müdes Haupt an ihre Bruft. 
„Ah! Ihr Habt Lippen nur, um anzuflagen,“ 
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jeufzte er, „ich ſuche Lippen, die nur füffen 
wollen.’ 

„Es giebt Fein anderes Mittel,‘ befräftigte 
Bathory. „Und bevenfe nody Eines. Das Volk 
liebt gern ein deal in feinem Fürften. Es 
will ein edles Weib an feiner Seite ſehen. Was 
bieteft Du ihm? Eine Dirne!‘ 

Der König ſchrie auf: „Bathory 

„Den? an Gott!’ ermahnte Tomorri der 
Mönd. : 
Der König drüdte die Hände vor die Augen, 
dann jagte er entichlojien: „Es ſei. Ich jende 
heute noch die Gefandtichaft an den Hof nad 
Brüffel. Der Primas und der Palatin erwar- 
ten die Erzherzogin an der Reichsgrenze. Zu— 
gleich rufe ich mein VBolf, den Adel, zu den Waf- 
fen. Bacs ijt der Sammelplat. Ich brede 
heute noch mit meinen Leibwachen dahin auf. 
Und nun — lebt wohl.’ 

Wilder Jubel des Adels begleitete die Worte 
des Königs, dann verneigte jich der Palatin und 
Alles drängte nach der Thür. 

„Auch Du kannſt gehen, Szalkan,“ gebot der 
König. Er Stand hoch aufgerichtet, ſchweigend 
in der Mitte des Saales, bis die Edelleute, der 
PBalatin, der Primas ihn verlajjen hatten; dann 
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warf er fich jchluchzend zu ben Füßen ber Ge— 
liebten. 

„Dich nur lieb' ich,“ rief er, „Dich!“ 

„Und haſt mich doch verrathen,“ entgegnete 
die Kumanierin mit einem herben Lachen. 

„Nein, ich verrathe Dich nicht,“ ſagte Lud— 
wig mit voller Leidenſchaft. „Glaubſt Du, es 
giebt viele Frauen wie Du? Wie wird Maria 
jein? Ein Hofpüppdhen — Ihre Moral: Das 
Kleid nit zu hoc, aufzuheben und bei Allem, 
was ihr Ohr kitzelt — Pfui! — zu jagen. Sie 
wird gehen wie ein Pfau und jprechen wie ein 
Küclein, und Du — Du fürdteft fie! — Komm’! 
Ihling Deine Arme um mid, wicele Deine Lok— 
fen um mein Haupt, ich will mid) wieder einmal 
meiner Feſſeln freuen!” 


2: 
Der Feldzug ohne Armee. 
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Eine Stunde vor den Thoren der ungariſchen 
Königsſtadt Ofen, in einem kleinen öden Thale, 
lag eine einſame Schänke, das Aſyl von Räu— 
bern, Dirnen, Unzufriedenen. Der Wirth, ein 
kleiner wohlbeleibter Jude, mit ſtumpfen Zügen, 
großen vorgequollenen Augen, ſtand im ſchmutzi— 
gen, türkiſch geblümten Talar vor der Schwelle 
und winkte von Zeit zu Zeit einem Reiter, wel- 
her, in einen weißen Mantel gehüllt, auf einem 
Fußpfad jein Pferd mühſam die Anhöhe herab- 
führte. Endlich erreichte er fein Ziel. Der Jude 
Iprang ihm entgegen, half ihm vom Pferde und 
raunte ihm leije in's Ohr: „Er wartet lange, er 
war ungeduldig. Ich würde auch leicht unge— 
duldig werden, wenn ich eine Dame erwarten 
würde, Schön wie Ejther, Flug wie Rahel —“ 
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„Schweig!“ 

Der Reiter wickelte ſich noch feſter in ſeinen 
Mantel und trat in die niedere rauchige Stube. 

An einem großen Eichentiſche ſaß ein einfach 
gekleideter Mann; er ſchien ein Soldat zu ſein; 
als der Reiter eintrat und er ſich aufrichtete, be— 
leuchtete das kleine ſchmale Fenſter ein ſcharf ge— 
ſchnittenes, dämoniſches, nicht unſchönes Geſicht. 
Mit heiſerer, aber kräftiger Stimme fragte er: 
„Was bringſt Du?“ 

Der Reiter warf Mütze und Mantel ab und 
zeigte auf einmal die edle ſchlanke Geſtalt, den 
reizvollen Kopf der Kumanierin.“ 

„Ich ließ Dich warten, Szapolya,“ ſagte ſie 
finſter, „es mußte ſo ſein. Der Palatin hat 
mit einem Schwertſtreich alle Bande zerſchnit— 
ten, mit denen ich ben König gefeſſelt habe, ic) 
mußte neue um ihn jchlingen.‘ 

„Ich weiß es,’ entgegnete Szapolya, „id 
weiß Alles. Wir fünnen uns kurz fafjen. Ba— 
thory hat recht, das Reich braucht einen Mann, 
ih will diefer Mann fein. Man drängt mid) 
zur Entſcheidung.“ 

Nach diefen Worten zog der ehrgeizige Woj— 
wode von Siebenbürgen ein Papier aus der Bruft 
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„Du dienjt mir treu,‘ ſprach er dann wei- 
ter, „Du hajt mehr gethan für meine Sache, als 
Sultan Soliman. Der König geht nah Back. 
Meine Boten reiten bereits in das Land. Es 
werden wenige auf dem Sanımelplaße erjcheinen, 
doch Du begleitejt Ludwig.‘ 

„Rein.’ 

„Der Palatin gejtattet e8 dem König nicht,‘ 
erwiderte Szapolya lächelnd, „gut, dann folgjt 
Du ihm. Sch habe Dir eine eigenthümliche Role 
zugebacht, die Dich unterhalten wird. Du folgjt 
dem Könige als Kriegerin.‘ 

„Ich?“ lachte die Kumanierin. 

„Ja, Du ziehjt in's Feld,‘ fuhr der Wojwode 
fort, „aber nicht gegen die Türken. Als Krie— 
gerin des Amor. Du jolljt mit Niemandem 
Krieg führen, als mit dem Könige und dem Pa— 
latin.” 

Damit erhob ſich der Wojwode und widelte 
den Mantel um jid). 

„Roc etwas, Szapolya,“ ſprach die Kuma— 
nierin, „aber lady’ nicht über mich, ich könnte 
Did tödten, wenn Du lachſt.“ Das ſchöne Weib 
griff heftig nach dem Dolce, der ihren Gürtel 
ſchmückte. 

Der Wojwode ſah ſie erſtaunt an. „Nun?“ 
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„Ich liebe den König,“ ſagte die Kumanierin 
leiſe. 

Szapolya lachte nicht, er betrachtete ſie mit 
einem Blicke, in dem etwas wie Theilnahme lag. 

„Du weißt es ja,“ fuhr ſie fort, „ich habe 
Dir und der Partei immer mit einer Art Fana— 
tismus gedient, ich bin es, die Dir das Reich, 
das Scepter in die Hände ſpielt, aber den König 
will ich für mich. Ich will ihn nicht verlieren, 
auch nicht um Euretwillen, und ich bin nah’ dar— 
an. Wenn er jich vermählt, wenn er Maria 
lieben könnte, weh’ mir und Dir, wenn ic) ver: 
rathen werde.’ 

Damit verließ fie rajch die Schenke, ſchwang 
ih auf ihr Pferd und fprengte durd das Thal 
davon. Szapolya war ihr gefolgt. Won der 
Schwelle aus ſah er ihr nad, jchüttelte lä— 
helnd den Kopf und bejtieg dann gleichfalls fein 
Pferd. | 

Indeß herrichte in Ofen, vorzüglich in ber 
Königsburg, ein reges Treiben. Gzetricz, der 
Stallmeijter des Königs, rüftete Alles zur Ab— 
teile jeines Herrn, die Leibwachen machten fich 
zum Auszuge bereit. Bathory und fein Anhang 

jammelten in größter Eile ihre Leute, warben 
- Soldaten und ließen ihre PBarteigenoffen durch 
5» 
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reitende Boten nah Bucs laden. König Lud— 
wig befand jich in fieberhafter Aufregung. Der 
Kern feines Weſens war edel und Fräftig, man 
hatte ihn mit aller Kunjt zum Schwädling er= 
zogen, ihn in bie Hände feiner Räthe und feiner 
Maitrejien geliefert. Jetzt dachte er nur an 
Kampf und Sieg, er übte fi, fein Schwert zu 
gebrauhen, und als die Geliebte zurüdfehrte, 
rief er ihr entgegen: „Ich will Dir zeigen, wie 
ich fechten kann.“ Noch in derſelben Nacht brach 
er auf. Er preßte das jihöne Weib, das ihn 
gefangen gehalten, noch einmal an feine Bruft 
und jtieg dann zu Pferde. Ihm folgten die Leib- 
wachen, Bathory mit den in Ofen anmwejenden 
Edelleuten und ihren Truppen, nicht mehr als 
jehstaufend Mann. Mit diefen wollte er Solt= 
man die Spige bieten. Schon auf dem Marjche, 
in Regen und Wind, fühlte ſich die Kriegsluft 
des jungen Helden etwas ab, er ließ den Kopf 
hängen, wurde einfilbig, es fam über ihn wie 
Heimweh nad) der alten Burg zu Ofen, und im= 
mer jtärfer wurde die Sehnſucht nad der Ge— 
liebten. Als die Kleine Armee in Bacs anfam, 
war für nichts gejorgt. Die Befehlshaber, welche 
der König vorausgefchickt hatte, zechten und ſpiel— 
ten, und die Einrüdenden fanden weder Quar— 
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tiere noch Sutter für die Pferde, noch Speiſe 
und Trank. Spät traf der Troß ein. Ein Theil 
des Adels wurde in Bacs untergebradt, der an— 
dere lagerte mit den Truppen vor dem Orte. 
Für König Ludwig wurde auf jeinen Befehl ein 
prächtiges Zelt mitten unter feinen Soldaten auf: 
geihlagen. Düſter ſaß er auf jeinem Feldbett. 
Der Balatin ftand vor ihm und berichtete über 
die Aufftelung des Heeres im Lager, der Bor: 
poſten. Kundfchafter wurden ausgejendet. Der 
König blicfte auf und murmelte: „Sendeſt Du 
um fie, mein PBalatin.” Sein Auge glühte wie 
im Fieber. Bathory berief fofort den Arzt. Diefer, 
ein feiner, böflicher Staliener, trat ein, fühlte den 
Puls, den Kopf, zudte die Achjeln und erklärte, 
der König ſei frank. Aber die Krankheit ſprach 
ſich nicht aus. 

In den nächſten Tagen zeigte Ludwig mehr 
Apathie, als ein eigentliches Leiden. Er jah 
ſtarr vor fich Hin, hörte nicht, wenn man zu ihm 
Ipradh, redete oft wie irre. Leder Verſuch, ihn 
diefem Zuſtande zu entreißen, mißlang, nichts 
fonnte jeine Theilnahme erwecden. Tomorri, der 
Mönch, brachte einen Ueberläufer von dem Heere 
des Sultans, einen Nenegaten, der zum Kreuze 
zurüdfehren wollte; er jagte aus, das Soliman 
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mit einer halben Million Krieger heranrüde, daß 
dreißigtaujend Kameele Mehl und Gerſte, drei= 
taujend Kameele Pulver und Blei für fein Heer 
Ichleppten, daß der Artillerieparf breihundert Ge— 
Ihüße zähle. Der König nidte mit dem Kopfe 
und verlangte fein Schachbrett. Am nächſten 
Morgen fam der Balatin, meldete, daß ein Paſcha 
mit etwa taufend Rennern über die Drau gejeßt 
jet und auf dem linfen Ufer plündere, 

Er verlangte von dem Könige den Befehl, 
ihn angreifen zu dürfen. Der König nidte und 
ſchwieg. Bathory ſah ihn mitleidig an und ging, 
jeine Reiter zu jammeln. Cine Bierteljtunde 
jpäter rücdte er mit fünfhundert Hujaren aus 
dem Lager. 

Der König rief feinen Stallmeijter. „Führ' 
mic) aus dem Zelte,’ jprach er leiſe. Auf die 
Schulter des treuen Gzetrics gejtüßt, jchritt er 
durch die Zeltreihen. „Iſt eine Anhöhe in der 
Nähe? 

„port gegen Norden,‘ entgegnete Czetries. 

Der König wendete fi) dahin. Auf der Höhe 
angelangt, fragte er: „Wo liegt Ofen ?” 

„Dort,“ ſprach der Stallmeijter und wies 
nad) Norden. 

„Dort, fagte der König, „dort ift fie.‘ 
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Dann ſetzte er fi auf einen Stein, der an dem 
Abhang lag, verſchränkte die Hände über feinen 
Knieen und blickte unverwandt nad Norden. 

Halb mit Gewalt mußte ihn Gzetrics gegen 
Abend in fein Zelt führen. Eine Stunde jpäter 
entjtand Alarm im Lager, Friegeriijhe Muſik 
milchte fi mit Jubelrufen. Der Balatin rüdte 
als Sieger mit jeinen Reitern und bei zweihun: 
dert Gefangenen vor das Zelt des Königs. Mit 
Staub und Blut bededt trat er ein, legte einen 
Roßſchweif zu Ludwig’s Füßen und erzählte, wie 
er den Paſcha angegriffen, getödtet, feine Trup- 
pen zeriprengt hatte. Ludwig horchte auf, lächelte, 
dann warf er ſich an Bathory’s Bruft und weinte. 
Man bradıte ihn zu Bett. Er kag die Nacht in 
heftigem Fieber. 

Am frühen Morgen meldeten die Vorpoſten 
das Anrüden eines Starken Trupps von Norden. 
Man erwartete Zuzug und täufchte fih nicht. 
Boran ritten hundert Hufaren, prächtig gefleidet 
und gerüftet, ihnen folgte ein Trupp von zwei— 
hundert Fußgängern, um eine Fahne gejchaart, 
welche jtatt der üblichen Mutter Gottes die heid- 
nijche Liebesgöttin zeigte; der Führer, eine jchlanfe, 
Ihöne Sejtalt, in Schwarzen Sammet und Zobel- 
pelz gefleidet, mit einem Kalpaf von Zobel auf 
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dem Haupte, trug eine ſchwarze Sammetlarve vor 
dem Geſicht; ihm zunächſt ritten etwa zwanzig 
Berlarvte, gleichfalls Fojtbar gekleidet, dann ka— 
men wieder hundert Hujaren. Der Zug erregte 
Aufjehen; die Soldaten liefen aus den Zelten, 
Ihrieen den neuen Ankömmlingen ihre wilden 
Grüße zu und folgten im Tumult zu dem Zelte 
des Königs. 

Bor demjelben jprang der geheimnigvolle Be— 
fehblshaber aus dem Sattel und verlangte Ein— 
laß. Man wies ihn ab; der König fei franf. 
„Krank?“ rief er, „dann um jo mehr! Wer will 
mich abhalten!’ 

Bei dem SKlange diejer Stimme richtete fich 
der König, welcher apathiich auf feinem Geſichte 
lag, auf und jtüßte jich auf den Ellbogen. „Habe 
ich geträumt, Czetries?“ jagte er zu dem Stall: 
meijter, der an feinem Lager ſaß, „ich habe ihre 
Stimme gehört.” Wieder tönte diejelbe Stimme. 
‚ein, nein, ich träume nicht!” Zugleich theilte 
jih der Vorhang, welcher die Thür des Zeltes 
bildete, und der Unbefannte jtürzte herein und 
warf ji vor dem Bett des Königs nieder. Ha— 
jtig rig er Larve und Zobelmüße herab, daß die 
Locken mit einem Male bis auf den Rüden herab: 
fielen. Es war die Kumanierin. Ludwig ſtieß 
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einen Schrei aus und fchloß fie weinend an jeine 
Bruft. So lag jie lange, dann erhob jie den ſchö— 
nen Kopf und fragte angjtvoll: 

„Du biſt Eranf, mein König, mein Geliebter, 
und ich war nicht bei Dir!’ 

Zudwig lächelte. „Ich war nur franf um 
Dich,“ flüfterte er und wühlte entzücdt in ihren 
Loden. „Du wirft mich gleich gejund machen, 
mit Deinen Händen,” — er nahm fie und legte fie 
auf jein Herz, auf feine Stirn, — „mit Deinen 
Küffen. Küffe mich!‘ 

Gzetrics verließ das Zelt, und lag den Tag 
über und die Naht wie ein Hund vor dem Zelte 
und wachte. Niemand durfte dajjelbe betreten. 
Die Rumanierin war jeßt der Arzt des franfen 
Königs. AlS der Morgen dämmerte, war er ges 
ſund. Friſch und munter fam er an der Geite 
der Geliebten durch das Lager, juchte den Pala— 
tin, die Commandanten auf, bejichtigte das La= - 
ger, vitt zu den Vorpoſten, lie ſich alle Anſtal— 
ton erklären und 309 Erfupdigungen über bie 
Stärke, die Bewegungen des Feindes ein. 

Dann ließ er ſich von der Kumanierin ihr 
Banderium vorführen, wies demfelben jelbjt einen 
Yagerplag an, und legte munter Hand an, ale 
in der Mitte defjelben das Zelt ver Geliebten 
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aufgeichlagen wurde. inter ſagte der Palatin 
zu Tomorri: „Das Weib ift gefährlich, gefähr— 
licher als Szapolya und der Sultan. Wir müſſen 
vorjichtig jein. Hier Ffann Niemand Rettung brin= 
gen als Maria.” | 
Der König wartete noch mehrere Tage in 
Bacs, aber der Zuzug blieb ſchwach. Nur wenige 
Freunde des Palatins führten Verſtärkungen zu, 
der Adel, den man in Mafje aufgeboten hatte, 
fam nicht. Schlimme Nachrichten trafen ein. Die 
kleine Feſtung Szabacz war in die Hände der 
Türken gefallen, die Beſatzung den Heldentod ge— 
ftorben; die Köpfe der Ungarn waren auf Pifen 
längs der Straße aufgepflanzt, als Soliman ſei— 
nen Einzug hielt. Semlin ergab ſich dem Groß— 
vezier. Soliman ſelbſt belagerte Belgrad. Das 
Heer Ludwig's zählte nicht zehntaufend Mann; 
jede Bewegung nad) vorwärts, zum Entjaß, wäre 
ein Act des MWahnfinns gewejen. Auch Belgrad 
fiel. Als Ludwig die Nachricht befam, warf er 
fih auf jein Yageraund weinte. Indeß kamen 
Spione mit der Meldung, daß der Sultan, mit 
dem Erfolge des Feldzugs zufrieden, nad) Kon 
ftantinopel zurüdfehre. Der König warf hierauf 
eine jtarfe Beſatzung nad) Peterwardein und be— 
ſchloß, nach Ofen zurüdzufehren. Ehe er auf: 
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Brad, verfammelte er die Edelleute und ſprach 
zu ihnen, während eine tiefe Trauer auf feinen 
Ihönen Zügen lag: „Wir haben unjere Pfliht - 
gethan in diejem unglüdjeligen Feldzuge, aber die 
Nation Hat uns verlafien, Vergiß das nicht, 
mein treuer PBalatin.‘‘ 


3. 
Die Kumanierin. 


In der alten Krönungsſtadt Stuhlweißen— 
burg wogte auf dem Platze vor dem Dome eine 
bunte, aus allen Theilen des ungariſchen Reichs 
zuſammengewürfelte Menge. Die Nachricht, daß 
der junge König Ludwig ſich mit der Erzherzo— 
gin Maria vermählen und ſie vor dem ungari— 
ſchen Landtage krönen laſſen würde, lockte Tau— 
ſende von Neugierigen dahin. Auf den Stufen 
des Domes lagen Landleute aus der Umgebung, 
unfern von ihnen an der Mauer hatten Slova— 
ken ihre Wägelchen aufgeſtellt und boten irdene 
Geſchirre aus, andere banden in Draht; ein 
junges hübſches Weib, mit vollem Buſen, wirrem 
blonden Haar, hockte auf dem Boden, hatte den 
weißen Kopf eines kleinen Buben zwiſchen den 
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Knieen und wühlte emfig in deſſen Haaren. Hier 
ftand eine Gruppe budelnafiger brauner Wala- 
hen mit runden Lammfellmützen, dort jchritten 
ein paar ruſſiſche Karpatbenbewohner in ihren 
braunen Bundſchuhen und breitfrämpigen Filz— 
hüten, die Beiljtödfe in der Hand. Juden in 
Raftan und Sammetfäppchen fchrieen und ſcha— 
herten, fahrende Dirnen zogen in phantaftiichen 
Gewändern, die üppigen Flechten mit arabifchen 
Tühern turbanartig ummwunden, vorbei. Der 
Heine Adel in unſcheinbaren, geflidten Staats— 
fleidern, die blanke Waffe an der Seite, tum: 
melte fich lärmend und tobend durch die Stra= 
gen, Magnaten, ftrahlend von Foftbaren Stoffen, 
Pelzen, Edelfteinen und Perlen, ritten langſam, 
von herrlich gefleideten und gerüfteten Banderien 
begleitet, durch die Menjchenwellen. 

Hundert Schritte weit vom Dome jtand eine 
Herberge, ein fteiles gothifches Haus, das ein 
deutiher Einwanderer gebaut hatte, mit einer 
rothen blühenden Roje im Schilde. In einem 
Fenſter des erjten Stockwerks, auf einem per— 
ihen Teppich, den Kopf auf beide Hände ge= 
ftüßt, lag die Kumanierin und fah theilnahmlos 
in das Wogen der Menge hinab. hr reiches 
Haar war von einem Perlenreif zufammengefaßt, 
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ein Ihwarzes Sammetgewand, mitgroßen, vielfar- 
bigen ovientaliichen Blumen geſchmückt, ſchmiegte 
fich fnapp an ihren fchlanfen Leib. Auf einmal 
wurde jie aufmerkſam, richtete ſich auf und hef— 
tete den Blick gejpannt auf die gegenüberliegende 
Geitengafje, aus deren dunflem engen Schlund 
zwei Männer traten. Der eine, prächtig und ſorg— 
fältig geFleidet, in voller magyariſcher Magnaten— 
tradht, war der Wojwode von Siebenbürgen Sza- 
polya; er jpielte mit dem Säbel, dejjen Griff 
und Scheide von Diamanten blitten, aber ver- 
lor fein Wort von dem Sermon des Begleiters. 
Das war Verböczy, die luſtige Perſon der uns 
gariichen Tragödie. Ein dickes, rothbäckiges Kerl- 
hen, glabföpfig, nur über der Stirn einen Bü- 
ſchel röthlicher Haare immerfort mit einem klei— 
nen Kamme jtriegelnd; das Geficht unter dein 
Kinne von einem Ohre zum andern burd) einen 
vollen Bart eingefaht, ſtak er in engen rothen 
Hojen und engem Rod, der tief in feine fetten 
Weichen Schnitt. Den Kalpak hatte er nad) rüd- 
wärts- gejtülpt, den Säbel breit über die Kniee 
gelegt. Während er heftig jchnaufend ſprach und 
gefticulirte, baumelten an jeinem Gürtel Dinten— 
faß, Feder, Papierrolle, Mefjer und Augenglas 
auf und ab. 


47 


Die Kumanierin hüllte ſich raſch in einen 
weiten Mantel, ſetzte eine runde niedere Sam— 
metmütze auf und ſprang die Treppe hinab. 
Unten gab die Menge ihr Raum, hie und da 
ſtieß ſie den elfenbeinernen Griff ihres Dolches 
einem Gaffer in die Rippen und gelangte ſo zu 
dem wunderlichen Paare. „Szapolya!“ rief ſie. 

Er ſtand ſtill. „Du biſt es?“ ſagte er dann, 
„komm, komm,“ faßte fie unter den Arm und 
jog fie in den Flur der Herberge zurüd. „Es 
fommt zur Entſcheidung,“ fuhr er aufgeregt fort. 
„Die Heivath mit der Erzberzogin iſt ein Bünd— 
niß mit Dejterreich, ijt gegen mich gerichtet. Ich 
will nicht länger kleckſen und meine Kleckſe 
jelbjt wieder aufleden, wie Verböczy, wenn er 
Protejtationen jchreibt, das Schwert entſcheide!“ 

„Domine! Domine!“ ſchnaubte VBerböczy, „Dinte 
it befier als Blut, und ein Landtag ijt bejier 
al8 eine Schlacht, denn auf feinem ungarijchen 
Landtage find big jebt mehr als hundert Men: 
ihen erjchlagen worden. Domine! Domine! Waſſer 
it bejfer als Wein, trinkt fleißig Waſſer, Eure 
Galle ift leicht erhißt, nur feinen Gewaltjtreich, 
bleiben wir auf dem friedlichen Wege.‘ 

„Du haſt recht, weijer Verböczy,“ fiel die 
Kumanierin ein, „noch find wir nicht jo weit, 
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dag das Schwert entjcheiden müßte. Willft Du, 
Szapolya, für die Infignien der Herrſchaft dieſe 
jelbjt, Deine Macht, Dein Leben, unjer Aller 
Schickſal auf das Spiel fegen? Wir herrichen! 
Noch iſt Maria für uns nicht viel mehr als eine 
Puppe, denn Ludwig liegt zu meinen Füßen, 
beraujcht von meinem Athem.“ 

„Domine!“ ſchmunzelte Berböczy, „und Küſſe 
jind aud) befjer als Säbelhiebe.“ 

Szapolya jchüttelte das Haupt. „Ahr täufcht 
Euch jelbit. Es iſt jo weit gefommen, daß Du 
Deinen Säbel jchleifen mußt, Verböczy. Mit. 
Maria kann Ludwig Dich entbehren, meine 
Ihöne Verbündete; mit Defterreich vereint, kann 
er mir die Spite bieten. ch entrolfe mein 
Banner und rufe: „Wer jteht zu mir?‘ 

„Rechneſt Du bei diefem Schritt auf die 
Nation?” fragte die Kumanierin lauernd. 

„Auf die Nation ?’ lachte Szapolya. „Wer ift 
die Nation — eine Maſſe gedankenloſer, willenlo— 
jer, apathilcher Menjchen; auf meine Freunde — 
rechne ih — ja!“ 

„Nun wohl, Domine!’ meinte Verböczy, „das 
fannit Du.‘ 

„Und Du willft Ludwig ſtürzen?“ fragte die 
Kumanierin mit jchneidendem Ton. 
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„Ich ſtürze ihn,’ entgegnete der Wojwode 
ruhig. 
„So lang’ ih athme, nicht,“ ſprach leiſe, 
aber energiſch das ſchöne Weib. 

Szapolya ſah ihr überraſcht in das flammende 
Geſicht. 

„Was iſt das!“ rief er. „Weib! — .Du 
liebſt ihn.“ 

„Warte. Warte ab, was uns die Erzherzo— 
gin bringt.“ 

„Soll ich warten, bis er mich angreift,“ er— 
widerte Szapolya, „willſt Du warten, Kumanie— 
rin, bis er Dir den Fußtritt giebt?“ 

„Unmöglich!“ ſprach ſie, „er liebt mich, er 
freut ſich ſeiner Feſſeln, der wollüſtigen Feſſeln, 
die ich um ihn geſchlungen. Er liebt mich, und 
wenn er mich nicht liebte, er würde es nicht wa— 
gen, und wehe ihm, wenn er es wagt.“ 

„Du fürchteſt Maria nicht?“ fragte der 
Wojwode mit forſchendem Blicke. 

„Nein!“ ſagte ſie ſtolz. 

Szapolya lachte. 

„Ich ſehe in Dein Herz,“ ſprach er. 

„Du lachſt, ich auch, aber wir Beide fürchten 
Maria mehr als den Sultan, den König und 
den Palatin! Sie iſt gefährlich, denke an mich! 


Sacher-Maſoch, Der legte Magyarenkönig. I. 
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Meine Spione jagen mehr als das. Gie ift 
Ihön wie eine heibnijche Göttin, und tugendhaft 
wie eine chriftliche Heilige, das jind jo die wah- 
ren Weiber, uns langjam auf dem Roft der Liebe 
zu braten. Ein Kleiner Gelehrter, ein Staats: 
mann im Frauenrock, ein Schöngeijt, der wilde 
Pferde bändigt und Bär und Eber mit dem 
Spieß erlegt. Sie ijt gefährlih! Den an 
mich!” Die Kumanierin jtöhnte aus tiefer Öruft, 
preßte die Stirn an die Mauer und bebte am 
ganzen Leibe. „Er Fann mich nicht verlajjen !‘ 
ſeufzte jie. 

„Aber er wird es,“ meinte der Wojwode. 
„Tröſte Dih, nimm mich dafür. Du fannft 
mich beißen und fragen, ich weiß ben Pfeffer 
der Liebe zu ſchätzen.“ 

„Ich habe mich nie verkauft,’ entgegnete jtolz 
die Kumanierin, „was ich that, that ich für bie 
Partei, für die Nation.” | 

„Du liebjt ihn!’ ſprach der Wojwode finiter. 

„Ja, ich liebe ihn,‘ entgegnete ſie. Ihre 
Brut flog, ihr Auge glühte fieberhaft. „Ihn 
wollte ich fangen,‘ fuhr fie fort, „und fing mid) 
mit. Er fann mich nicht verratben. Ich will 
nicht, daß er mich verräth, und der Wille hat Ge- 
walt über uns und über Andere. Sch will nicht, 
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daß er mich verräth;; verräth er mich, dann jag’ 
ih mid) los von Gott und der Welt, dann er— 
Häre ich Krieg den Menjchen, der Natur, dann 
muß er jterben, ich tödte ihn. Dann Kampf, Kampf 
gegen ihn und Alles, was jeiner Fahne folgt.’ 

Der Wojwode antwortete mit einem dämo— 
niihen Gelächter. „Dann — gelt! dann möch— 
teit Du Di rähen — dann, wenn es zu jpät 
it. Glaub’ mir, VBorjiht und Rache jind zwei 
falſche Freunde, einander werth. Ich jchlage los.“ 

„Warte nur big morgen, ſprach bebend bie 
Kumanierin. 

„Nein.“ 

„Nur bis das Krönungsfeſt vorüber.“ 

„Nein!“ rief Szapolya. 

„Nur bis zum Bankett,“ flehte ſie. 

Szapolya ſenkte den Kopf und überlegte. 

„Du haſt alſo einen Plan?“ fragte er for— 
ſchend. 

„Warte nur bis zum Bankett,“ wiederholte 
die Kumanierin mit zitternder Stimme. 

„Es ſei,“ ſprach Szapolya entſchloſſen, „doch 
keine Stunde länger.“ 

Die Kumanierin ſtreckte die Hand nach ihm 
aus, er legte ſeine Rechte in die ihre. „Laß uns 
nun ruhig von der Sache ſprechen,“ begann die 
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Ihöne Frau. „Du willſt das Schwert ziehen, 
vielleicht morgen ſchon, welche Ausſicht haft Du 
auf Erfolg, wird Dejterreih nicht den König 
unterjtüßen 2 

„Segen Oeſterreich,“ entgegnete Szapolya, 
„babe ich Frankreich.” 

„Vertraue Frankreich nicht,‘ docirte ſalbungs— 
vol Verböczy, „es behandelt die Nationen wie 
ein Wucherer jeine Capital. Was liegt daran, 
wenn ſo ein Capital da oder dort am Ende 
wohl verloren geht, wenn nur die Zinjen gut 
find, ift das ſchnell erſetzt.“ 

Szapolya lächelte „Mein weijer Freund, 
Du ſprichſt nicht von Franfreih. Dein Bild 
ift gut, doch jeder Staat ift wie Dein Wucherer 
und jeder folgt nur feinem VBortheil. Trank: 
reichs Vortheil ift mir die einzige, die beſte Bürg- 
Ihaft für feine Unterftüßung, jeine Treue. Vor: 
theile binden fefter al8 Sympathien. Und daß 
Frankreich feinen Bortheil verjteht, beweift auch 
biefes Schreiben des Königs Franz des Erſten.“ 

Der Wojwode zog es aus der Bruft und gab 
e8 Verböczy. 

„Domine! Das ijt etwas Anderes,’ ſchmunzelte 
der Juriſt, jchnallte das plumpe Augenglas vom 
Gürtel, ſetzte e8 auf die dide, weinrothe Naſe 
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und entfaltete, würdevoll huſtend, das königliche 
Schreiben. Die Kumanierin ſah über ſeine 
Schultern in daſſelbe. Beide laſen ſchweigend, 
nur Verböczy zog bald zuſtimmend ſeine Augen— 
brauen auseinander, bald bedenklich zuſammen. 

„Es iſt gut,“ ſagte er zuletzt und gab den 
Brief zurück. 

„Es bereitet ſich ein Weltkampf vor,“ ſetzte 
Szapolya den Freunden auseinander, „Franz der 
Erſte will Karl den Fünften, Frankreich will das 
Haus Oeſterreich vernichten, ich ſtrebe nach der 
Krone des heiligen Stefan, ein Jeder kann dem 
Andern geben, was er braucht. Frankreich braucht 
mich, wie ich Frankreich, das iſt ein Bündniß, das 
natürlich iſt.“ 

„Wenn nur der Bortheil Deine Allianzen 
Ihließt, warf die Kumanierin höhniſch ein, 
„dann iſt wohl auch der Sultan Dein Alliirter % 

„Weib! welcher Gedanke!” rief ver Wojwode. 
Halb entjett, Halb verwirrt jah er in das Falte 
Auge der Kumanierin, dann fuhr er mit dem 
Rüden der Hand mehrmals über die Stirn, 
endlich jtampfte er mit dem Fuße, jchnalzte mit 
der Junge und drehte fich auf dem Abjage um. 

„Du fpielit ein hohes Spiel!” murmelte die 
Kumanierin. 
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„Gewiß,“ entgegnete Szapolya, „der Thron 
von Ungarn ijt das Ziel meines bewegten wil- 
den Lebens. Alles, was ich war und was idh 
that, war nur darauf gerichtet... Jetzt nah’ dem 
Preiſe, der mir glorreich winkt, jeßt ſoll ich ſchei— 
tern, weil ich den Muth verliere ? Niemals. Ich 
wage es, ich ziehe das Schwert!” 

Mit einer leidenfchaftlihen Bewegung riß 
ber Wojwode feinen krummen Säbel halb aus 
der Scheide. Zugleich tönten verworrene Stim— 
men vom Plabe ber. 

„Der König kommt,“ rief die Kumanierin, 
indem fie den vollen Schönen Arm beichwichtigend 
auf jenen des Wojwoden legte. Diejer jtieß die 
Waffe raſch in die Scheide. 

„Verrathe mich nicht,“ murmelte er, „zurüd 
in die Scheide, bald wirft Du durch Europa 
leuchten wie ein Meteor!’ 

Stolz warf Szapolya den Kopf zurüd, grüßte 
bie Rumanierin leicht mit der Hand und jhritt, 
von Verböczy begleitet, über den Platz gegen bie 
Kirhe. Sein Gefolge hatte ſich indeß vor der— 
jelben geſammelt und begrüßte ihn mit wildem 
Säbelflirren. Edelleute aus den verjchiedenjten 
Eomitaten drängten fich Hinzu, jchrieen ihm ihre 
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Grüße entgegen, Elopften ihm vertraulich auf 
den Rüden. 

Der König, in einem Ärmlichen, verjchoffenen 
Sammetfleide mit einem Zobel bejeßt, den bie 
Schaben ftellenweife zerfrefien hatten, Fam zugleich 
. langfam über den Plat. Die Magnaten umga- 
ben ihn in prächtigen ungarifchen Gewändern. 
Die Edelſteine, die Säbel blitten. Den Zug 
ſchloß die Leibwache, ſchlecht gefleivet und be— 
waffnet, von dem treuen Schleſier Czetries ge— 
führt. Szapolya ging dem Könige entgegen, 
drei Schritte von ihm entfernt, nahm er langſam 
die Mütze vom Kopfe, verneigte ſich kaum und 
ſprach mit ſpöttiſchem Lächeln: „Ich wünſche 
Eurer Majeſtät Glück.“ 

„Zu dem Falle von Belgrad,“ warf Ludwig 
mit einem wehmüthigen Zucken ſeinen ſeelenvol— 
len Augen ein. 

„Zu dem Abzuge des Sultans,“ ſetzte Sza— 
polya fort. 

„Ja wohl,“ entgegnete Ludwig, „ganz recht. 
Nachrichten wie ein Apriltag. Ich danke Euch.“ 

„Ihr hier?“ fragte herausfordernd der Pala— 
tin Bathory, indem er den Wojwoden von Sie— 
benbürgen durchbohrend anſah; „doch freilich, 
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ich vergaß, dag Ihr ein Freund von königlichen 
Hodyzeitsfeften ſeid.“ 

„Wie meint hr das?” erwiderte der Woj— 
wode. 

„Habt Ihr nicht ſelbſt um die Schweiter 
unferes Königs gefreit? Und bei Gott, gehören , 
nicht Eure ftarfen Schultern dazu, den riejigen 
Korb, den Ihr befamt, fo leicht durch das Leben 
zu tragen?” Szapolya biß jih in die tippe und 
legte die Hand an den Säbelgriff. 

„Hältſt Du mich für Deinen König, Pala- 
tin, der Dich ungejtraft anhört, wenn Du faſelſt 
und Sermone hältjt. Die Klinge aus der Scheibe, 
alter Schwäßer !” 

Sofort blikte der Säbel des PBalatins in 
jeiner Faujt, aber der junge König trat beſchwich— 
tigend zwilchen die Gegner. „Angeſichts der Ma— 
jejtät, der Königsbraut, welche eben naht, jollen 
die Parteien und ihre Streitigkeiten ruhen. 
Stedt die Schwerter ein. Ich will es.’ 

Dröbnende Salven ſchweren Geſchützes, Glok— 
kenläuten, Muſik, tauſendſtimmige Jubelrufe der 
Menge, verkündeten die Ankunft der Erzherzogin 
und riſſen die Streitenden im Gedränge fort. 

Ludwig winkte ſeinem Stallmeiſter. Czetrics 
ſprang herbei und neigte ſein Haupt. „Weißt 
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Du nichts von ihr — von der Kumanierin?“ 
flüjterte ihm der König in das Ohr. 

„Nichts,“ Tautete die Antwort. 

Zrübfelig ſchritt Ludwig weiter: „O! Fönnte 
ih jie zum Altare führen,‘ murmelte er, „site 
krönen jtatt diefer Puppe, den Hermelin zum 
Teppich ihrer Füße machen. Eine luftige Hoch: 
zeit! Der Sultan und der Wojwode ſpielen ung 
den Hochzeitsreigen. Blaſt, Trompeter! luſtig! 
luftig! entgegen der Erzherzogin!“ | 

Der Wojwode erfannte in dieſem Augenblid 
im Gedränge die Kumanierin, welde im Kalpaf, 
in einen weiten Mantel gehüllt, fich bis zu den 
Stufen des Domes durcharbeitete und auf den— 
jelben betend niederfanf. Es war ein Gebet der 
Verzweiflung, das fie betete: 

„Herr des Himmels! jie naht, er wird jie 
ichen. DO, laß fie ihm mißfallen! ich kann — 
ih kann ihn ja nicht laſſen. Herr, Du fiehit 
in mein Herz, Du fiehft, ob ich ihn liebe! Mein 
Gott, Höre mein Gebet!’ 

Näher und näher fam der Zug der Königs: 
braut. Die Kanonen dröhnten, lärmende Mufif 
begleitete das fejtliche Geläute aller Gloden. 
Das Volt fchrie und ſchwenkte jeine Müten. 
Schon ſah man die Erzherzogin. Eine große 
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majejtätifche Geftalt in Eojtbarem weißen Seiden— 
gewande, mit Hermelin verbrämt, jchritt fie, von 
Szalfan und Thurzo, dem Kanzler, geführt, ge— 
bietend durch die Reihen des Volfes. Zwei ſchöne 
junge Bagen trugen ihre Scleppe. 

Maria war dicht verfchleiert, als Ludwig fie 
mit fteifer Förmlichfeit und beinahe verlegen be= 
grüßte, fie in feinem Reiche im Namen feines 
tapfern Volkes willfommen hieß, warf fie erjt 
den Schleier beinahe unmuthig zurüd. Zu glei— 
her Zeit ſah fie das Volk, jah fie ihr Fünftiger 
Gatte das erſte Mal. Die Edelleute ſchwangen 
die Säbel in der Luft, das Volf jauchzte und 
warf fich rechts und links vor ihr in den Staub. 
Ludwig trat zurüd, jpradhlos das Auge auf das 
ſchöne, haraftervolle Geficht der jungen Erzher— 
zogin geheftet. 

„Herr meines Lebens!‘ rief er endlich, „wie 
wird mir? Die Pforten des Himmels haben ſich 
aufgethan und jenden mir einen feiner Engel! 
DO, wenn Du Deine Schwingen  entfalteft und 
emporſchwebſt, nimm mid, mit, denn nur in Dir 
it das ewige Leben, in Dir allein die Liebe!‘ 

Mie gebannt von ihrem Auge ſank der König 
langfam in die Kniee und jenkte die Stirn bis 
zu dem Saume ihres Gewandes herab. Die Erz— 
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herzogin, von janfter Röthe freundlich übergofjen, 
trete ihm herzlich die Hände entgegen und bob 
ihn auf. ' 

„DO! wie gütig jeid Ihr!“ fagte fie mit vol— 
ler ſympathiſcher Stimme, „reicht mir Eure Hand. 
Ich bin Hier fremd, ich bedarf des Freundes. 
Zu einem fremden Manne fomme ich, zu einem 
fremden Bolfe, entfchloffen, beide herzlich und 
aufrichtig zu Lieben. Ach Bitte Euch — kommt 
mir in etwas nur entgegen und liebt auch mid), 
id werde dankbar fein I 

Der König beugte fi über ihre Hand und 
preßte feine glühenden Lippen auf diejelbe, wäh- 
rend das Volk in neuen Jubel ausbrad). 

Die Kumanierin hatte fih hoch aufgerichtet. 
Dleih, mit zucdenden Lippen und verzerrten Zügen 
blite jie auf die Gruppe, fein Laut fam aus 
ihrer jtürmifch wogenden Bruft, nur die eine ge— 
ballte Fauft hob fich drohend über den Häuptern 
des betenden Volfes, gegen Himmel. Nicht weit 
von ihr jtand ein Mann, wild bewegt, wie ver: 
wundet und erfrankft, es war Szapolya. Ein 
glühendes Fieber lag in feinen Augen, die fi) 
unverwandt auf die Erzberzogin hefteten. Erdfahl 
war fein Antlig, feine Lippen murmelten halb— 
laut. Er fragte fih, was über ihn gefommen 
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jo plößlich, jo qualvoll, jo entjeglih. Sollte ihn, 
den jtarfen Geijt, ven harten, ſelbſtſüchtigen Mann, 
eines jungen Weibes Blif verwirren? War er 
nicht mehr Szapolya? Szapolya, der jo viel 
Schlachten jhlug! Der Held des Landtags und 
des Lagers? Dem die Krone der Magyaren 
winkte. Wie verloren blidte er auf die Erzher— 
zogin. Sebt fühlte er, daß ihr Anblick ihn be— 
zaubere, ihn toll made, und er wollte fliehen, 
doch der Boden hielt ihn feſt. Er mußte jehen, 
hören, was ihn vollends raſend madte. Er 
mußte jehen, wie die Erzherzogin dem Könige 
die noch unentweihten Lippen zum erjten Kuſſe 
bot, wie der jchöne junge Gatte jie umjchlang, 
er hörte ihn jeßt ſprechen, Maria mit ſüßem Lä— 
heln jeinen Worten laufchen. 

„Du biſt aus einer andern Welt,’ jagte 
Ludwig, „wo Du bijt, verwandelt ſich die Erde. 
Trübe Nebel hingen in der Luft, Du theilft fie 
wie das Licht. Mir lacht wieder jonnig die Na— 
tur, ich glaube, ich hoffe wieder, denn ich liebe! 
Mich und mein Reich lege ih Dir zu Füßen! 

„Gott jegne den König! Eljen!‘ rief der Pa: 
latin. 

„Eljen! Eljen!’ erſcholl es taujenditimmig 
auf dem weiten Platze und von den Stufen des 
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Domes ber. Die Kumanierin lag, die Stirn 
auf die Steine gepreßt, die Hände in ihrem wir- 
ven aufgelöften Haar vergraben, und jtöhnte. 
Die Rartei des Ralatins und das Volk brach in 
immer neues SJauchzen aus, die Anhänger Sza— 
polya's ftanden trogig und befümmert bei Seite. 
‘est wendete ſich Maria, ging raſch gegen ben 
Dom, ftieg feine Stufen mit einer Art leiden: 
Ihaftliher Haft empor und hielt auf ber legten 
an, um zu dem Volfe zu jprechen. 

„Ih danfe Euch!” rief fie mit zitternder 
Stimme, während jedoch ihr Auge kühn und freu: 
dig die Menge überflog. „Ich will Euch lieben ; 
liebe Euch jetzt ſchon. a, ich komme aus einer 
andern Welt, wo mächtige Schiffe jegeln, der 
Webſtuhl jauft, die Eſſe glüht, zu Euch, wo Heer— 
den wilder Pferde durch die Haide jagen, bie 
Männer Waffen jchmieden und der Zigeuner 
kriegeriſche Weifen fpielt. Macht mich vertraut 
mit diefer Welt, mit Euch. Auch ich bin eine - 
Fremde und will Alles thun, Euch mit mir be- 
fannt zu machen. Ich fomme beinahe aus der 
Kinderftube zu Euch. Ich kenne die Menfchen 
‚nur aus Büchern, Märchen und Gedichten, bie 
man in Winternädhten am Kamin erzählt.” 

„Bas ich liebte, ließ ich in der Heimath, ich 
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fomme zu Euch, entſchloſſen, Euch zu lieben, die 
Gefahren zu theilen, die Euer Land bedrohen. 
Dis jeßt lebte ich wie der Vogel im Walde, hatte 
nicht um ein Körnlein zu forgen, nun fol ich 
jorgen für ein Volk. Doc, glaubt mir, ich will 
Königin jein. Was ich in den Schriftitellern 
Griechenlands und Roms gelejen, brennt mir in 
der Seele, ih will nicht länger träumen, ich will 
handeln, die Begeijterung giebt mir den Muth. 
Ich will Königin fein.‘ 

Lauter Jubel folgte ihren Worten. 

„Sei unſer!“ entgegnete der greije Thurzo, 
„Du verlierjt deshalb die Heimath nit. Wenn 
Du dem Könige am Altare die Hand reichjt, rei— 
hen jich) Dejterreich und Ungarn die Bruderhand, 
zwei freie Bölfer vereinen jih, um wie ein Volt 
dem gemeinjamen Feinde zu begegnen.” 

„Zur Krönung!‘ rief Ludwig und reichte 
Maria die Hand. 

„Zur Krönung!” tönte der Ruf des Volkes, 
das gegen den Dom wogte. 

„Hört mid, Magyaren,‘ rief Maria, „ebe 
Ihr mich krönt. Sch will nicht blos eines Kö— 
nigs Weib — ich will Königin fein, ich will über 
Euch herrſchen. Ich bejteige&uren Thron nit, 
um Menjchen vor mir knieen zu jehen und meine 
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Kleider mit Hermelinpelz zu verbrämen. Ich 
will herrichen, und wo man das GScepter nicht 
mehr achtet, mit dem Schwert. hr jollt frei. 
jein und die Gewalt im Reiche mit uns theilen, 
fiei und gerecht, denn bie Tyrannei der Menge 
it um nichts bejjer, als die Tyrannei des Einen. 
Wehe dem, der das Gejet verlegt. Ich jchwöre 
Euch, Eure Freiheit will ich achten und verthei- 
digen — auch. gegen Euch. Jetzt fennt Ihr mid 
jo, wie ih bin. Wollt Ihr mid krönen?“ 

„Zur Krönung! Zur Krönung!” erſcholl 
taujendjtimmig die Antwort. 

Die Geſchütze donnerten, alle Gloden läuteten, 
Muſik ertönte. Feierlich führte der König Maria 
zum Altare. Die Magnaten, die Kirchenfürjten 
folgten, der Adel drängte tumultuariich nad). 

Am Thore des Domes wendete jih der Pa— 
latin und fagte laut zu den Freunden: „Wir 
haben gefiegt, ver König, Ungarn find gerettet.‘ 
Sein Auge fuchte vergebens den Wojwoden. 

Szapolya jtand wie verloren. Als der Zug 
im Bortal verfhwunden war, eilte er gegen bie 
Stufen des Doms. Er feßte den Fuß auf die 
erite und hielt inne. „Ihr den Hermelin!’ 
Iprah er wie im Traume. „Die Krone auf ihr 
Haupt, fie ift es werth; auf die Kniee, Menfchen, 
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das Antlit gegen die Erde, betet fie an! „Hier 
ſtand jie —“ 

Der Wojwode eilte die Stufen empor und 
kniete oben wie betend nieder. 

„Hier ſtand ſie!“ fuhr er fort. „Ihr Fuß 
drückte ſich in den Sand — da — ich will die 
Stelle küſſen! — O läutet alle Glocken, löſt die 
Gefhübte, verkündet dem Erbdfreis: Szapolya 
liebt!‘ 


4. 
Die Krönung. 





Der Wojwode fniete noh auf den Stufen 
des Domes, als eine falte Hand heftig bie jeine 
faßte; er blickte auf, wie erwachend, jah er befrem= 
det in das von Schmerz und Zorn entitellte Ge— 
ficht der Kumanierin und lächelte trübjelig. 

„Szapolya, haft Du’s geſehen!“ flüfterte 
das Schöne Weib mit halberjtidter Stimme. 

Der Wojwode richtete jich auf. 

„Sie hat ihn gewonnen,” erwiberte er; „zehn: 
fach, hundertfach Hat fie die Feſſeln ihrer Schön- 
beit, ihrer Hoheit, ihres Geiftes um den ſchwachen 
Mann gejhlungen, wie follte er entlommen? 
Sie berricht über ihn und Ungarn. Willſt Du 


noch warten, ſüße Freundin mit den Tauben— 
Sacher-Maſoch, Der legte Viagyarentönig. . 5 
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augen und dem Zaubenherzen, willft Du nod 
warten 2" 

Die KRumanierin zitterte. Sie widelte den 
Mantel fejter um ihren ſchlanken Leib und ftüßte 
ih auf den Arm des Wojwoden. „Ich wage 
noch Eins,‘ ſagte fie nach einer Paufe, „dann 
Kampf bis zur Vernichtung!“ 

Mit einem jcheuen Bli auf den Dom, 308 
fie ven Wojwoden die Stufen herab, bei jedem 
Schritt ftrauchelte ihr Fuß, fie lehnte ſich an ihn, 
große Thränen fielen aus ihren Augen auf feine 
Hand herab. Szapolya hielt inne, zog jie an 
jih und legte ihr Haupt auf ſeine Bruft. 

„Jetzt erjt verjteh’ ich Dich,” ſprach er leiſe, 
„ich bielt nur mein eigenes Gelbjt der Liebe, 
nur eine Krone des Strebens werth. est erit 
weiß ih, was das Leben ift. Ein Augenblid 
hat mich verändert. Ich habe es oft gelejen in 
Lederbänden alter Weifen: der Menſch fei dann 
nur glüdlih, wenn er Herr jei feiner jelbft. 
O wie elend, ſich nur zu gehören! Was ift bie 
Seligfeit, Menſchen unferer Herrihaft zu unter: 
werfen, gegen jene, ein Wejen über uns zu jehen, 
das Macht hat über ung. Menſchenglück iſt 
dienen und entjagen, nicht herrichen, dienen einem 
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Volfe, einer großen Idee. O Seligfeit, der 
Sclave eines Weibes zu fein !‘ 

Die Kumanierin erhob raſch den Kopf und ſah 
den Wojwoden verwirrt und ſtarr an. „Szapolyal 
— Du ſprichſt ſo — Du Mann mit dem Marmor: 
bergen — ber nie geliebt hat!“ 

„Jetzt erjt verjtehe ih Dich,” fuhr der Woj— 
wode fort. „Du bijt Frank.” 

Die Kumanierin jtöhnte, preßte die Fäuſte 
gegen feine Bruft. „Nein! Nein!’ ſchluchzte fie, 
„Du verjtehjt mich nicht. Der Löwe verjteht mid), 
dem jein Weibchen geraubt wurde, Du nicht!” 

Szapolya jtieß ein wildes, dämoniſches Ge- 
lächter aus. „Unglücklich biſt Du?” rief er, 
„fein Elend fommt dem Deinen gleid. DO 
Eitelkeit des Jammers!“ Ungeſtüm ergriff er 
ihre Hand und führte fie die Stufen empor big 
zum Portal des Domes. Die Menge wich jcheu 
vor ihnen zurüd. Der Wojwode jeßte jeinen 
Fuß auf die Schwelle und wies mit der Hand 
auf den Hochaltar. „Sieh' den Mann, den Du 
liebſt,“ fuhr er mit graufamen Lachen fort, „ſieh', 
er tritt mit ihr vor den Altar, ſieh', wie fie die 
Ringe wechjeln, und ſieh' das Weib, das fein ift 
jest vor Gott und Menſchen. Sch liebe diejes 
Weib!’ 
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Jetzt lachte das arıne verzweifelte Weib. Es 
war ein lautlojes, aber entjeßliches Laden. „So 
verzweifle und jterbe ich nicht allein!‘ murmelte es. 

„Mein Arın Fann den Säbel führen, meine 
Lippe küſſen; jo lange ich nicht ven legten Athem— 
zug gethan, verzweifle ich nicht!“ entgegnete Sza— 
polya. „Jetzt bin ich ganz entichloffen, ich will 
Vernihtung oder Maria und die Krone dieſes 
Reiches,’ 

„Rod Eins verfuche ich,” flüfterte die Ku— 
manierin, „ih will ihn fpreden. Die heutige 
Nacht, das Feſt, der Tumult der Tafel, des 
Banfetts, dev Maskenball! Zehn Gelegenheiten 
für eine. Vermummt auf dem Wasfenballe, 
bringe ich bis zum Könige. Es wird mir nod 
gelingen, ihn von dem Zauber der Erzherzogin 
zu löſen. Wenn nicht — dann Krieg — Krieg 
ohne Erbarmen.” 

Damit machte jie jich los und jchlüpfte in den 
Dom. 

Mit einem Zipfel des Mantels verhüllte die 
Kumanierin jorgfältig das Gefiht, drüdte ſich 
langjam dur die Wachen und Edelleute und 
erreichte Czetrics, der unfern des Altars fniete. 
Leiſe ließ fie fjich neben ihm nieder und raunte 
ihm feinen Namen in das Ohr. 
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Der Stalfmeifter erkannte fie. 

„Der König fragte nad Euch,” fagte er leiſe. 

Die Augen der Kumanierin flammten auf. 
„sh muß den König ſprechen,“ fagte fie. 

Der Stallmeifter jchättelte den Kopf, er ſprach 
von den Schwierigkeiten einer Zuſammenkunft, 
von der Wachſamkeit des Palatins, von der Um: 
wandlung des Königs. Die Kumanierin ließ ſich 
jedoch nicht To leicht abwerfen. Der Geliebte ſelbſt 
jollte entjicheiden; in feine Hände legte fie ihr 
Schickſal. Sie bat Ezetrice, wenn der König im 
feierlihen Zuge an ihrer Wohnung vorbeifäme, 
in demjelben Augenblicke, wo fie am Fenſter er: 
Iheine, von ihr zu fprechen, ihm zu jagen, daß 
fie auf dem Maskenballe erſcheinen werde, daß 
fie um eine le&te Unterredung bitte. Das Fonnte 
er erfüllen und jagte es zu. Sie ſchien des Er— 
folges gewiß, denn fie befchrieb ihm ihre Maske 
und verfprad ihm fürftlichen Lohn. 

Leife , wie fie gekommen, erhob fie ſich wieder 
und verfchwand in der andädhtigen Menge. Bor 
ihrer Herberge traf die Kurmanierin Szapolya, zog 
ihn in die Flur und befchwor ihn, bis zu dem 
Morgen zu warten. 

Mit ſeltſamem Lächeln fragte der Wojwode, 
um welde Stunde, im welcher Maske ſie auf 
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dem Balle erjheinen werde. „Auch ich verjuche 
noch Eins,‘ ſagte er unheimlich heiter; „mißlingt 
es, dann erjt zieh’ ich das Schwert.” 

Die Kumanierin ſah in forfhend an, boch 
an feinem Falten, unbeweglichen Geſicht prallten 

Mißtrauen und Vertrauen, Beobachtung und 
Berjicht gleichmäßig ab. Lächelnd reichte er ihr 
die Hand und fchied. 

Mieder bröhnten die Geſchütze, wieder tönten 
Socken und Mufif. Maria trat an Lubwig’s 
Hand aus dem Dome, jebt als fein Weib und 
als Königin von Ungarn, die Krone auf dem 
Haupte. Das Bolf lag auf den Kinieen; wie fie 
im feierlichen Zuge die Stufen herab über den 
Platz Schritt, warfen Krauen und Mädchen aus 
den Fenſtern Blumen vor ihre Füße. Sie ging 
auf einem Teppich von Roſen, Lilien und Lev— 
fojen. Still und ernft war fie. Ihr deal, das 
Ideal einer Kinderjtube, eines phantaftiichen 
Mädchenkopfes war erfüllt, aber das Ideal war 
zu einer großen, ſchweren Pflicht, zu einer welt- 
hiſtoriſchen Aufgabe geworden. 

Mar jie dverjelben gewachſen? Erjchredten 
fie nicht jest ihre eigenen Träume? Gie trug 
die Krone, ein Volk lag zu ihren Füßen, ein 
Bolf, mit dem es zu Fämpfen, zu fiegen oder 
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unterzugehen galt. „Ich will nicht eines Königs 
Weib, ih will Königin fein! zifchte es ihr 
böhniih in das Ohr, Thränen traten in ihre 
Augen, aberihr Herz war ftark und muthig und 
ein großer, heiliger Entſchluß leuchtete jiegreich 
über ihr edles Antlik. 

In diefem Augenblic fiel eine große, glühende 
rothe Roſe vor die Füße des Königs, er büdte 
ich, um fie aufzuheben, und jah zugleich nad) 
der Spenderin. Sie ftand oben an dem offenen 
Fenſter, von Schmerz und Hoffnung, Zorn und 
Liebe gefoltert und entflammt, jchöner, gefähr- 
liher als je. Es war die Kumanierin. Ludwig 
lab fie und jchraf zufammen, aber er Fonnte den 
Blick nicht von ihr abwenden. Sie jhien ihn zu 
mahnen, ernjt und drohend. Bor wenig Stunden 
Ihwor er ihr, nur fie zu lieben, und hatte jie 
verrathen und vergejjen in einem Augenblid. 
Er hatte ihr geſchworen, fie zu lieben, und er 
liebte fie noch. Er entbedte, er fühlte e8 mit 
Entjegen. 

An feiner Seite ging feine Gemahlin, wie 
die reine Königin des Himmels, deren Namen 
fie trug, von ihm angebetet, und dort jener Dä— 
mon, auch geliebt von ihm, aber mit einer an- 
dern Liebe, die nicht heilig war, doch um jo mäd)- 
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tiger, unerjättlicher, unbefiegbarer. Die Flammen 
ber Leidenſchaft ſchlugen über ihm zuſammen, 
ba beugte fich Ezetrics zu feinem Ohr, Niemand 
hörte, was er ſprach, angſtvoll hing die Kuma— 
nierin an feinen Lippen, an dem Geficht des 
Königs. Lebt blikte es in deſſen Auge, halb 
erjchreckt, Halb freudig blidte er zu ihr empor 
und führte die Roje an ſeine Xippen. 
- Mit höhniſchem Lachen fah die Kumanierin 
jett noch einmal über die Achjel nach der jungen 
Königin und zog fi dann ſchnell zurüd. 
Wenige Augenblide darnach trat der Stall: 
meifter in ihre Wohnung und fprach die bebeus 
tungsvollen Worte: „Der König erwartet Euchl“ 


5. 
Naria. 

Der Krönung in dem alten feierliden Dome 
folgte ein glänzendes Bankett in den Sälen ber 
Stuhlwelßenburger Königsburg. Freilich ſtan- 
dert die Föniglihen Kaflen noch vierundzwanzig 
Stunden vor der Krönung erbärmlich leer, 
und Ludwig I. Hatte feinem Finanzminifter, 
dem getauften Juden Emrich Szerencjes ben 
ernſten, gemeffenen Befehl gegeben, bas nöthige 
Geld herbeizufchaffen, und der Jude hatte gejam: 
mert, geklagt, hatte ſich verſchworen und einige 
Thränen vergoffen und endlich doch mit Hilfe 
des deutichen Handelshaufes Fugger jene Sunmen 
aufgetrieben, deren der König bedurfte, um feine 
junge, ſchoͤne Gemahlin krönen und feſtlich em— 
pſangen zu können. 
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Es wurde glänzend in der Burg getafelt, 
glänzend wienicht mehr jeit Corvinus’ Tode. Der 
fonjt jo jparjame Abel, welcher alle Ausgaben 
des Königs Fleinlich bemängelte, war heute im 
fügen $ubel über das koſtbare Gelage, denn es 
galt ja den deutſchen Gäften die Bettelhaftigfeit 
des ungariſchen Hofes zu verbergen. Wohlge: * 
fällig blickte Verböczy über die lange Tafel mit 
den großen jilbernen Aufjäßen, welche der Jude 
Szerencjes, mit den koſtbaren mythologifchen 
Figuren von getriebener Arbeit, welche Fug— 
ger geliehen hatte, und knöpfte zugleich feine 
Weſte auf. 

„Domine,“ ſprach er zu jeinem Nachbar, „das 
ift einmal eine Tafel, ja man muß imponiren!‘ 
Dann ftürzte er wieder ein hohes venetianijches 
Glas Tofaier hinab. Sein Geficht glänzte immer 
feuriger, feine Naſe ſchwoll. „Alles um zu im— 
poniren,‘ meinte er, indem er neuerdings ein- 
Ichenfte. Stets neue Weine Famen, ſtets neue 
Toaſte wurden ausgebradt. 

Nachdem das Bankett mehrere Stunden ge: 
währt und nicht enden zu wollen jchien, erhob ſich 
die junge Königin Maria, von Aufregung, Ermüs 
dung, Hitze abgejpannt, und 309 ſich mit ihrer Dame, 
der Gräfin Lalaing, welche ihr aus den Niederlanden 
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bis hieher das Geleit gegeben, in ihre Gemächer zu= 
rüd. Knapp neben dem breiten Corridor, welcher 
zu benfelben führte, lag die Thür, durch welche man 
auf Shmaler jteinerner Treppe in den Thurm 
gelangte, der die rechte Ecke der Burgfront gegen 
den Dom zierte. 

Maria nahm haftig die Krone aus dem rei- 
hen glänzenden Haar, warf den ſtolzen Königs— 
mantel über die Lehne des nächſten Seſſels, 
winfte der Gräfin zu bleiben und ftieg raſch bie 
fteilen Stufen empor. Erſt hoch oben in dem 
legten Stocwerfe des Thurmes unter dem gothi- 
ſchen Dache mit den Fleinen Thürmen bielt fie 
inne. Sie öffnete das Fleine Fenſter und beugte 
fih über die fteile Brüftung weit hinaus. Abend» 
lid wehte die Luft, drüben hinter den Bergen 
brannte noch eine ſanfte Röthe am Himmel, 
bunfelblau, wie Feſtungswälle gleichmäßig, liefen 
die Wälder am Fuße deſſelben hin. Wie fie ſich 
wendete, lag auf der andern Geite die Dom: 
firhe von düfteren Schatten ummoben, die Stadt 
mit ihren ſchmutzigen niederen Dächern, und jen— 
jeit ihrer grauen Mauern weite Moräjte, alle 
Farben des Sonnenunterganges fpielend. Lange 
blidte die junge Fürftin in die Weite, dann 
tönte von Zeit zu Zeit der Jubel der Trinker 
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beim Bankett herauf, gebämpfte Muſik, Schreien 
und Lachen, endlich war es wieber jtil, und fie 
beobachtete ben Rauch, der friedlich aus den Rauch⸗ 
fängen der Stadt emporjtieg und fich leife kräu— 
felnd gen Himmel bob. 

Wieder lag fie lange in dem Thurmfenfter 
und ließ die friiche, bewegte Luft in ihren Loden 
wühlen, ba Xlopfte es an die Thür des kleinen 
Gemachs. 

Unwillig wendete ſich Maria. Es war die 
Gräfin Lalaing, welche eintrat und eine ſonder— 
bare Botſchaft brachte. Der Wojwode von Sie— 
benbürgen, der Königin als der Feind des Thro— 
nes und des Reiches bezeichnet, verlangte von ihr 
Gehör. Er wartete in ihrem Vorſaal und beſtand 
darauf, Maria ſofort zu ſprechen, eine Angele— 
genheit von größter Wichtigkeit führe ihn zu ihr. 
Befremdet ſah Maria die Gräfin an, warf noch 
einen Blick auf die Landſchaft und ging dann 
langfam, ſinnend hinab. Sie kam durch eine 
Seitenthür in ihr Zimmer, orbnete ihren Anzug, 
ihr Haar, und trat dann in den fleinen Empfangs- 
faal, in welden Szapolya zugleich durch bie 
Gräfin eingeführt wurde. Ein Blick Maria’s 
entfernte ihre Dame, dann jchritt fie, die Arme 
auf der Bruft verſchränkt, in jtolzer Haltung auf 
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den Wojwoden zu. Forſchend ruhte ihr Auge 
auf dem düftern Manne mit dem von Xeiben- 
ſchaften zerrifienen, eifesfalten, dämoniſchen Ge— 
ſicht. Szapolya hielt den Blick ruhig aus, ver— 
neigte ſich dann tief und kam noch einen Schritt 
näher. 

„Was führt Dich zu uns?" begann bie Kö— 
nigin mit Falter Hoheit. „Was will Szapolya, 
der Feind ber Krone, von jeiner Königin?“ 

Ich bin eben daran, dem Könige den Krieg zu 
erklären,’ entgegnete der Wojwode, ohne die ge- 
tingjte Erregung zu verrathen, „und ich will 
Di) zu meiner Bundesgenoffin machen?” 

„Gegen den König, meinen Mann?’ fragte 
Maria und begann dann zu lachen. 

Ihr Lachen klang jo unbefangen, freundlid,, 
taß es Szapolya verwirrte. Mit unjiherm 
Blick fuhr er fort: 

„Ich kenne Dich erjt wenige Augenblide, aber 
ich kenne Dich beſſer als jene, die Dich erzogen, 
die Did dem Könige von Ungarn verlobten und 
vermählten. Du bijt ein Weib wie wenig Männer 
find; Du bift nicht zufrieden, die längſte Schleppe 
zu tragen und in einem vergoldeten Betjtuhl 
zu Inieen, Deine Seele verlangt nad Raum für 
große Thaten, Du haft einen Geijt, dem es 
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nicht genug ift, jih mit den Stidereien eines 
Kleides, mit dem Tacte eines Tanzes zu beſchäf— 
tigen; die Kirche, die Geſetze, die Verfaſſung 
verbefjern, Recht fprechen, zum Tode verurtheilen 
und begnabdigen, Krieg erklären, Frieden jchließen, 
da haft Du Dein Element, fo fannjt Du leben 
— anders nit. — Du bijt in einer unwürdigen 
Lage bier; ich bin gefommen, Dich derjelben zu 
entreigen. Man gab Dir eine Krone, welche 
jo viel werth ift wie jene eines Königs im 
Kartenjpiele; einen Herinelin, welcher nicht viel 
foftbarer ijt als jener einer Comödiantin.“ 

Maria jah den Wojwoden unverwandt an, 
jie hörte betroffen, wovon fie bisher Feine Ahnung 
gehabt hatte, und er ſprach mit einer Feſtigkeit, 
mit einer Ruhe, welche feinen Zweifel auffom= 
men ließ. „Erkläre Dich!“ fiel fie ihm raſch, unge— 
duldig in's Wort. 

„Das will ich,” erwiderte Szapolya; „Du 
bijt betrogen durch jene, die Did auf diefen 
Thron führten, durch Dich ſelbſt. O, wir find 
alle Selbjtbetrüger! Den täujcht die Berechnung 
feiner Klugheit, jenen jein Gemüth, Andere die 
Phantaſie, Did täuſcht Dein Drang nad) Größe 
und Thaten. Du findejt ein Reid), das in fich 
zujammenfällt, ein Volk, das in der Anarchie 
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feine Freiheit jucht, einen König ohne Macht 
und Anjehen, jhwad wie ein Kind, der nicht 
nad Entſchlüſſen, nur nad Einfällen handelt, 
den Du mit Küffen eher überzeugen kannſt als 
mit Gründen.‘ 

Bewegt trat Maria zurüd, fie hielt abwehrend 
ihre Hände gegen Szapolya, ihr Auge flammte, 
ihr Bufen flog. „Beweiſe!“ rief jie heftig. 

„Hier ſtehe ich vor Dir,“ fagte der Wojwode 
und ſchlug mit der flahen Hand auf feine Bruft, 
„ſeitdem Ludwig der Zweite die Krone des heiligen 
Stephan auf fein Haupt gejeßt hat, fein Feind, 
jein Gegner. Wagt er Hand an mich zu legen? 
Er wagt nichts gegen mid. Iſt Dich das nicht 
genug?" 

„Bas machte Dich zu feinem Feinde?“ fragte 
Maria. 

„Ich haſſe ihn,“ jprach der Wojwode, „weil 
er ein eitler Geck ift, ein Frauenknecht, ein 
Schwächling, und doppelt haſſe ich ihn, weil ich 
Ungarn liebe, under es an den Abgrund gebracht 
bat.” 

Maria wendete jih ab; daß Szapolya unge- 
traft von ihrem Gemahl fo fprechen durfte, ver- 
legte ihr ftolzes Herz auf das tiefjte, und den— 
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noch hatte jie nicht den Muth, ihn einen Rüg- 
ner zu nennen. 

Sie bebte zurüd vor der Wahrheit feiner 
Worte, große Thränen traten im ihre Augen. 
Langſam ging fie zu dem Fenſter, Öffnete e8 und 
fühlte ihre flammenden Wangen an ber Abenbluft. 

Szapolya folgte ihr mit dem Auge, er jah 
ihre Bewegung, und ein wilbes Lächeln flog über 
jein Antlig. Mit ein paar majeftätifchen Schritten 
lehrte die Königin zu ihm zurüd, 

„Wenn der König eines Kopfes bedarf, der 
für ihn denft, eines Armes, der ben feinen leitet, 
warum botejt Du ihm nicht diefen Kopf, nicht 
dieſen Arm, warun haſt Du ihm nicht den 
befjeren Weg gezeigt?’ begann Maria erregt. 

„Weil ich Ludwig erjt wollen lernen müßte! 
Man muß das fönnen! Ich kann es, ich will Dies 
Reich regieren, und was ich will, das kann ich 
auch,“ erwiderte Szapolya ftolz. | 

„Rebellion! rief die Königin, indem fie 
jih in voller Majejtät aufrichtete. „Nein, Prah— 
lerei!“ fügte jie mit verächtlihem Lächeln hinzu. 
„Wenn Du fannjt, was Du mwillft, warum 
thatejt Du’s nicht längft ? Warum riffeft Du nicht 
das Scepter aus Ludwig's Hand? Du weißt es 
recht gut, daß dann Europa gegen Dich, weil Du 
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Alles verlegen würbeft, was uns heilig ijt; denn 
jag’ jelbit, wo ift Dein Recht?“ 

Test ftieß der Wojwode ein höhniſches, ver: 
ahtungspolles Lachen aus. „Mein Recht?’ rief 
er, „das Necht, das jest in Europa gilt, hat nur 
ein Kapitel.” Er jchlug bei diefem Worte Fräftig 
an fein Schwert. „Und bei Gott!‘ fuhr er fort, 
die Hand noch immer am Säbel, ‚wenn ich an 
dieſes Necht appellire, dann fällt Ludwig's Thron.“ 

Maria ging aufgeregt dur den Saal. Kurze 
Zeit darauf jchwiegen Beide, dann fuhr der 
Wojwode fort: 

„So iſt Deine Lage als Königin; gewiß ent- 
ſchädigt Dich Deine Lage als Weib?’ Ein felt- 
ſames häßliches Lachen zuckte ihm zugleich um 
Mund und Augen. 

Maria erbleichte und ſtützte ſich zitternd auf 
die Lehne eines Seſſels. „Halt ein!“ ſprach ſie 
kaum hörbar, „Du wirfſt den Zweifel in meine 
Seele, den Dämon, der Gott leugnet, der jedem 
Menſchen ein Doppelantlitz, jedem Ding zweifache 
Farbe giebt. Halt ein!“ 

WVerläßt Dich der Muth bei dieſer Heinen 
Probe? bemerkte Szapolya, nadjläffig in die 
Fenſterecke gelehnt. 

„Sprich alfo, ſprich!“ 

Saher-Mafoh, Der legte Magyarentönig. I. 6 
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„Du biſt um Dein Hoczeitslager betrogen, ‘’ 
ſprach Szapolya, „wie um Deinen Thron. Ludwig 
liebt eine Andere — jeine Buhlerin.“ 

Maria jchrie auf, ſtürzte auf Szapolya los 
und ergriff fieberhaft jeine Hand. 

„Seine Buhlerin,“ fuhr er kalt fort, „ſie ijt 
e3, die ihn lenkt mit ihrem Strumpfband.‘ 

„Die Wahrheit, Wojwode!” rief Maria. „Die 
Zukunft eines großen Reiches, eines edlen Volkes, 
meine Jufunft hängt vielleicht an Deinen Lippen. 
O, jprid die Wahrheit!“ 

„stage die Weiber auf dem Marfte, die 
Kinder, welche in die Schule gehen,” erwiderte 
er, „wenn Du zweifeljt; jeine Buhlerin und jein 
Beichtvater herrichen über ibn.‘ 

Die Königin lieg Szapolya’s Hand los und 
jagte ruhiger: „Was trieb Dich an, mir dies 
Alles zu jagen, Dein Hab allein 2” 

„Haß und Liebe!‘ jprady der Wojwode und 
faßte raſch Maria's Hand. „Haß gegen ihn, 
Liebe zu meinem Vaterlande und zu Dir, Maria. 
Ich liebe Dich. Ich werde nicht im Mond— 
ſchein unter Deinem Fenſter ſtehen, Dir Minne— 
lieder ſingen, ich liebe Dich, wie etwas, das mir 
nothwendig, unentbehrlich iſt. Sei mein. Ich 
kann keine Liebe für mein häßliches Geſicht, für 
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meine wilde Art verlangen. Liebe meine Gedanken, 
meine Thaten, denn jie jind Deiner Liebe werth. 
Schloſſeſt Du nit mit Ludwig dem Zweiten 
eine Verbindung der Bolitif? Schließe fie jet 
mit mir. Szapolya wird Dir halten, was jener 
Dir verſprach, Du jolljt ein mächtiges Neid) 
vegieren. Ich jtürze Ludwig, made Ungarn groß 
und — Dih, Maria — Did) hebe ich auf den 
Thron!“ 

Wie betäubt ſtand die Königin, ſtarrte dem 
Wojwoden in das leidenſchaftlich bewegte Geſicht 
und ſtammelte Worte, die er nicht verſtand. 

Szapolya ließ ſich nicht unterbrechen. „Du 
liebſt Oeſterreich, Du hängſt an Deinem Hauſe. 
Gut denn, ich reiche Oeſterreich meine Hand. 
Vereinigt bieten wir Frankreich und dem Islam 
Trotz. Du ſchweigſt, haſt Du keinen Muth, Dich 
zu entſcheiden? Du willſt groß fein, gewaltige 
Dinge in Deiner Hand halten, wie andere Frauen 
Stickrahmen und Stridnadeln! Ich lege die Ge- 
Idide Ungarns, Defterreihs, des Welttheils in 
dieje Eleine, zarte weiße Hand.” Dabei z09 
Szapolya ein Document auf feinem gelben Pa— 
pier aus der Bruft. „Es iſt echt,” jprad er, 
und hielt es gegen das Licht, jo daß unter den 
großen regelmäßigen Schriftzügen die Xilien 
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Frankreichs im Wafjerzeichen fichtbar wurden. 
Dann reichte er es Maria. 

Sie blilfte in das Papier. „Ein Brief des 
Königs von Frankreich!” ſagte fie jtarr. 

„wies ihn nur,” fuhr Szapolya fort und lä— 
helte jtolz, „ich bin offen, wie Du ſiehſt. Diejer 
Brief franz des Erſten jagt Dir, wie Dein kaiſer— 
licher Bruder, Karl der Fünfte, bedroht ift. Bald 
entbrennt ein neuer Kampf in Stalien, cin Welt- 
frieg kann aus diefem Kampfe entjtehen; nimm 
die ſtarke Hand, die ih Dir biete, ich trete zu 
Defterreich, und Dein Haus beherrſcht den Welt: 
theil.“ 

Maria machte eine abwehrende Bewegung. 

„Stelle nicht Oeſterreich gegen Frankreich,“ 
ſprach ſie mit edler Wärme, „Frankreich kämpft 
aus Eroberungsgier. Es macht Miene, die Völker 
zu beſchützen, um ſie um ſo ſicherer zu unter— 
werfen und zu knechten. Oeſterreich kämpft für 
eine Idee. Ich glaube Dir gern, daß Du Frank— 
reich ködern kannſt durch Deine Hilfe, daß es 
Recht, Verträge, Freiheit mit Füßen tritt. Oeſter— 
reich willigt in kein Unrecht, wenn es ſich auch 
der Gefahr entziehen könnte, denn es kämpft für 
ſein Recht und für das Gleichgewicht Europas. 
O, welchen Sturm von Empfindungen wirfſt Du 
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in meine Brujt! Dort die Idee meines Lebens, 
mein Land, mein ehrwürbiges Haus — hier Lud— 
wig, meine Pflicht und meine Liebe, die Krone 
und das Sacrament. Doc wie fann ich zweifeln, 
impfen? Würde Dejterreih je ein Bünpnif 
Ihließgen mit dem Unrecht?“ ’ 
„Frankreich ift weniger bedenklich,“ entgegnete 
der Wojwode lächelnd. 
„Roc einmal,‘ rief die junge Fürſtin aufs 
braufend, „ſprich mir nicht von Frankreich!” 
„Und warum nicht?” wendete Szapolya ein, 
„die Politik ift treulos, denn fie ift — ein Weib.‘ 
„Sie jol nicht treulos fein,” antwortete die 
Königin. „Daß Du dem Feinde Deine Pläne, die 
Art und Weife, wie Du ausführt, was Deine 
Abficht ift, verbirgft, das iſt natürlich, felbit- 
verftändlih. Niemand kann Dir daraus einen 
Vorwurf machen,aber Deine Abficht, Deine Zwecke 
ſollſt Du ehrlich, muthig vor der Welt bekennen. 
Fäaͤlſchen jedes Wort und jede Zeile, Thaten, 
Pläne jowie Eide und Verträge aus Gewinnjugt 
gleih der Münze fälſchen, das ift die Politik 
des Schurfen. Piraten fämpfen unter faljcher 
Flagge, der ehrliche Kämpfer hißt feine wahren 
Farben auf. Doc ich weiß, das ift nicht die 
Politik des Mannes, der auf dem Throne Frank: 
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reichs fißt. Solange er herricht, ift der Welttheil 
niemals ſicher. Ihm gegenüber giebt es nur 
ein Recht, ich brauche Deine Worte, Wojwode, 
das Recht des Schwertes, denn mit dem Meineib 
fann nur der Wahnfinn Frieden jchließen. Eu— 
ropa wirb fein Schwert erheben und wird ihn 
ſtürzen ohne Dich.” 

Szapolya Hatte lächelnd der begeijterten Rede 
der ſchönen Habsburgerin zugehört, dann ſchüt— 
telte er leicht den Kopf und warf übermüthig 
hin: „Was aber, wenn GSzapolya und ber 
Sultan vor Wien erjcheinen, während Frank: 
veihs Heer nah Stalien zieht? Mas dann, 
wenn Delterreicdy unterliegt, weil Du — zu be- 
denklich warft in einer großen Stunde ?' 

„Dann unterliegen wir mit Ehre,’ ſprach 
Maria feit, „und das iſt beſſer, als mit Fluch 
und Schande fiegen.” 

„Deine Moral, jhöne Frau, ijt jehr folid 
und paßt vortrefflid für die Schlaffammer einer 
hriftlihen Ehefrau. Ich möchte Dich bei Gott 
zum Weibe haben, aber — im Staatsleben bijt 
Du unfhuldig, ſehr unſchuldig. Du glaubit 
edel, groß zu fühlen. Sieh’ einmal näher zu. 
Bilt Du groß, wenn Du Millionen opferft für 
Einen, bilt Du edel, wenn Du einer verliebten 
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Raune Deine Keen, Deine Pflichten nachſetzeſt? 
Dein Land, Dein Haus hat ein Recht an Dich, 
jo gut wie Ludwig der Zweite, Dein Gemahl. Ein 
Opfer mußt Du bringen, und Oeſterreich ift Dies 
Opfer werth.“ 

Muſik tönte aus dem Erdgeſchoſſe herauf, 
es war eine fröhliche, phantaftiiche Mufif, bie 
mit der Scene oben ſeltſam contraftirte. 

Wie angjtvoll blidte Maria auf den Woj- 
woden, große Thränen liefen über ihre glühenden 
Wangen, ihre Augenlider, ihre Lippen zitterten, 
ihre Hände faßten frampfhaft die feinen. ‚Du 
Magjt Deinen König, meinen Gemhhl, ſchwer 
und entjeßlich an,” rief ſie, „ſchwöre mir, ſchwöre 
mir, daß Ludwig diefes Opfer nicht werth iſt.“ 

Teierlich bob Szapolya die Hand zum Himmel. 
„Ich ſchwöre,“ ſprach er feſt, „es war ein Buben= 
ſtück, als er Dich vor den Altar führte.“ 

„Gieb mir Beweiſe!“ ſtöhnte Maria, ihre 
Kniee brachen nach vorn zuſammen, ſie ſank. 

Szapolya fing ſie in ſeinen Armen auf und 
legte ſie leiſe an ſeine Bruſt. 

„Ich gebe ſie,“ ſprach er, und Freude flog 
wie eine Verklärung über ſein Antlitz. „Rufe 
Deine Dame,“ fuhr er fort. „wenn Du ihr 
vertrauen kannſt. Der Ball hat begonnen, ich 
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wil Dir eine Maske geben, in der Du bem 
Könige die Larve vom Gefiht reißen follft. 
Beweife verlangt Du? Ih will Dir Beweije 
geben.‘ 
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Er that e8 mit eitler Findlicher Freude, wie ein 
junges eroberungsluftiges Weib. Bald 309 er 
die Stirn in Kalten über die Diener, weldhe 
mit dem Anfleiden nicht fertig werben Ffonnten, 
bald Lächelte er dem Bilde entgegen, das ihm der 
Spiegel zuwarf. Es war ein reizendes Bild. 
Die natürlide Schönheit des jungen Königs 
wurde durch das phantaftiiche Coſtüm geradezu 
blendend. Der dunfle TZurban mit der flimmern- 
den Stickerei hob wunderbar das fein gejchnittene 
Profil, das bleiche Gefiht mit den glühenden 
großen fieberhaften Augen. 

Der Kleine zierlihe Fuß blickte in Halbjtiefeln 
von zartem hellgelben Leder aus den alten des 
weiten weißatlasnen Beinfleides. Ein mit Koran— 
ſprüchen in Goldfticferei bedecktes Hemd umſchloß 
den Oberförper, ein prachtunller jtrahlender Gürtel 
die Ichlanfe Taille. Die Furze jchwarzjammetne 
Weite mit langen Spiteneden nad vorn, ber 
weite Kaftan von hellrothem Sammet vollendeten 
den Anzug. 

Endlih war derſelbe beendet. Der König 
jah zugleich feinen treuen Stallmeifter Czetrics 
eintreten und fandte die Diener fort. Hajtig 
fragte Ludwig, ob Gzetrics feine Aufträge er— 
füllt habe. Der Stallmeijter bejahte es. Der 
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König nahm hierauf die ſchwarze Sammetlarve 
vor das Geficht, während der Stallmeijter ſich 
in einen venetianifhen Domino von gelber Farbe 
hüllte. Als Erfennungszeichen befejtigte er eine 
ſchwarze Schleife auf feiner Bruft. Raſch ſchritt 
ber König, von ihm begleitet, in den Balljaal. 
Derjelbe lag im Erdgeſchoß der Burg und bil- 
dete ein längliches Viered, das zu beiden Seiten 
von erhöhten Säulengängen eingefaßt war. Aus 
jedem verfelben führten ſechs Thüren in eben jo viel 
Seitengemäder, welche, mit türfiichen Divans, 
BlumenbosquetS, farbigen Lampen geſchmückt, 
mit ſchweren Vorhängen gegen den Gaal ge— 
ihloffen, einzelne Paare einluden, ven Ballfaal 
zu verlaffen, um ungejtört zu flüftern, zu jcherzen, 
zu füflen. 

Der Saal ſelbſt flammte von Kerzen, farbi- 
gen Lampen. Der Abel, zahlreihe Masfen in 
den verjchiedeniten Trachten, Garicaturen, Ver: 
mummungen, wogte in bemjelben, den Neben 
jülen und Seitengemädern auf und ab. Links 
von dem Haupteingange, vor dem zweiten Vor- 
hange, hielten zwei Janitſcharen in voller Rüftung, 
bi8 an die Zähne bewaffnet, weiße Larven mit 
langen herabhängenden Schnurrbärten vor dem 
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Geſicht, Wache und gejtatteten Niemanden den 
Eintritt, | 

Der König jchritt auf fie zu, von dem Stall: 
meijter gefolgt. Bei feinem Anblicke freuzten die 
Janitſcharen die krummen Säbel und verlangten 
das Paßwort. Der König jagte e8 dem einen 
leife in das Ohr, er nickte mit dem Kopfe, beide 
freuzten jeßt die Arme auf der Bruft undließen die 
Zwei eintreten. Hinter ihnen raufchte ver Vorhang 
wieder zujammen. Das Fleine Gemad, in dem 
fie fih nun befanden, war im Styl der Taufend- 
undeine Nacht wunderbar, märdenhaft einge: 
richtet. 

Den Boden bededte ein weicher, moosartiger 
grüner Teppich von gejchorenem Sammet, zwei 
Ihlanfe Stämme jtiegen aus demjelben zur Dede 
empor und bildeten ein dichtes Dach von Palm: 
blättern, das, an mehreren Stellen durchbrochen, 
ein janftes zauberhaftes Licht, weiß, zart und 
duftig wie Mondlicht, in das Gemach fallen 
ließ. Ein Sit aus gejdhorenem Sammet, wie 
aus Moos und Schlinggewädjen gebildet, ver: 
band die beiden Palmjtämme Ein Felsjtüd, 
von mooSartigem Sammet umfleidet, bildete bie 
Lehne, nad) rückwärts jtürzte von demjelben ein 
fleiner Sturzquell, warf jein Waller Ihäumend 
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in ein Meines Teljenbeden und zog dann lange 
Jam zwiſchen ven fammetnen Ufern des prächtigen 
Teppich gegen die Feljen, welche die Hinterwand 
bildeten und denjelben zulegt verjchlangen. Sin: 
nend, träumerifch betrachtete der junge König 
das wollüjtige kleine Paradies, und eine fanfte 
Röthe ftieg in feine Wangen und bis zur Stirn 
empor. 

Er nickte zuftimmend, fahte heftig den Arın 
des Stallmeifters und zog ihn raſch aus dem Ge— 
made in den Ballfaal zurüd. 

Eine tolle, lärmende Muſik fündete neue Gäfte 
an. Zugleich drängte Alles gegen den Eingang. 
Ein origineler Maskenzug war eingetreten, 
Ihritt langfam durch den Saal und verjegte die 
Gejellichaft in leidenj&aftlihe Aufregung. Man 
umbdrängte denjelben, jchrie, lachte, ſchimpfte, rieth 
bin und ber. Der König blieb oben im Säulen— 
gang jtehen und ließ ihn vorbeiziehen. 

Voran jchritt der Herold, ein Univerfitätspe- 
dell in langem ſchwarzen Gewande, großem Baret, 
ftatt de8 Stabes ein riefiges Klyſtier auf ber 
Schulter. Ihm folgte eine Mufitbande, welche 
auf medicinifhen und chirurgiſchen Inſtrumenten 
jrielte. Die Trompeter bliefen auf großen Trichtern 
und Medicinflaſchen, die Flötenbläfer auf Spri— 
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Ben von verjchiedenem Kaliber, die Paukenſchlä— 
ger jchlugen riejige Leibſchüſſeln, dann folgte 
eine Legion von Nerzten, durch ihre Kleider die 
verjchiedeniten Länder: Polen und Mosfau, 
Deutihland und die Niederlande, Frankreich, 
Spanien, Italien bezeichnend. Hinter ihnen 
fam, von ſechs Eſeln gezogen, ein flacher Wagen. 
Auf demjelben jaß in einem tiefen Kranfenjtuhle 
eine Frau mit einem riefigen unmöglichen Bauche. 
Sie hatte ein edles leidendes Antlig von reichem 
dunfeln Haar umgeben, das in eine ungarijche 
Haube gepregt war. Ein weiter faltiger Haus— 
pelz von dunfelgrünem Sammet mit Zobel gefüt= 
tert und verbrämt, umſchloß ihre ſtolze jchöne 

Gejtalt, über ihrem Kopfe wölbte ji ein Balda— 
din von grünem Atlas, auf dejjen vorderer Eeite 
in Eolojjalen Buchjtaben, weithin lesbar, lateinijch 
die Worte prangten: 

„Das Franke Ungarn.‘ 

Dem Wagen folgte unmittelbar ein unheim— 
licher Reiter, ein jchwarzgekleideter Mujelman 
mit grinjendem Todtenkopf unter dem ſchwarzen 
Turban, auf einem Schimmel reitend, eine Senje 
auf der Schulter, deren bligende Klinge ein gol— 
dener Halbmond bildete. Rechts und links von 
ihm jchritten zwei Kadis in rothen Kaftans, 
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welhe unausgejegt riefen: „Der Wunderdoctor 
fommt, der große Wunderdoctor!“ 

Ihnen nad) trugen drei jchwarze und drei 
weiße Sclaven, goldene Ringe im Eraufen Haar, 
um den Hals, um Arme und Beine, inrothe Bein: 
Heider und Jaden gekleidet, in einem reich ver- 
zierten offenen Palankin den Sroßtürfen, in einen 
rothen hermelinbejegten Sammetfaftan gefleidet, 
mit hohem jpigen Turban von Golditoff, glatt 
raſirtem Kopf und langem Ichwarzen Bart. Er 
rauchte andädhtig aus einer langen Pfeife und 
würdigte die Menge, die ihn umbdrängte, kaum 
eines Blickes. 

Seinem Palankin folgten vierzig prächtig be— 
waffnete Janitſcharen mit Roßſchweif und tür— 
kiſcher Trommel. 

Als der Zug in der Mitte des Saales an— 
gelangt war, hielt der Wagen mit dem „kranken 
Ungarn,“ und die Aerzte bildeten um denſelben 
einen großen Halbkreis. Neugierig umdrängten 
die Gäſte denſelben, auch der König näherte ſich. 
Der Herold ſtellte ſeinen ſonderbaren Stab zur 
Erde und ſprach: „Seht hier das kranke Ungarn. 
Viele halten es für rettungslos verloren, Andere 
glauben, daß eine geſchickte ärztliche Behandlung 
daſſelbe noch retten könnte. Wir haben deshalb 
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bie geſchickteſten, weiſeſten und berübmteften 
Aerzte aus aller Herren Ländern hieher berufen, 
damit fie ji über den Zuſtand der edlen Kran= 
fen confultiren und eine lette, entjcheidende Eur 
mit derjelben vornehmen.” 

Der Herold rief hierauf alle Kacultäten von 
Krakau bis Salerno auf. Jede gab ihr Votum 
über den Zuſtand der Hungaria ab. Die Facul- 
tät von Leyden erflärte als Krankheitsurſache 
eine Ueberladung des Magens mit adeligen Pri— 
vilegien, während Hände und Füße, bie arbeiten= 
den Theile, ohne Nahrung geblieben und ver— 
fümmert wären. Die eine Sacultät ließ ſich bie 
Junge zeigen, die zweite fühlte den Puls, die 
britte prüfte das Glas, das in der Medicin jener 
Zeit eine jo hervorragende Rolle ipielte. Dann 
beriethen jie ji alle zujammen, und endlich ver— 
fündete dev Herold das Ergebnik: „Es giebt 
feine Hilfe für die edle Kranke, ihre Tage jind 
gezählt.” 

In diefem Augenblid ritt der Muſelman 
mit dem ZXodtenfopfe vor und fchwang jeine 
Halbmondhippe; zugleich ſchrieen die Kadis: „Der 
Wunderdoctor fommt, der große Wunderboctor.” 

Die Sclaven famen mit dem Palankin vor- 
wärts und jegten ihn dem Franken Ungarn gegen— 
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über nieder. Der Großtürke erhob fich und jtieg 
langjam, mit großer Würde aus demfelben. Die 
Sclaven jtellten ſich in zwei Reihen gegenüber, 
die eriten zwei warfen jich zu Boden, die zweiten 
Inieten nieder, die leßten frümmten ihre Rüden ; 
Baar für Paar fchlang die Arme in einander. 
So bildeten fie drei lebende Stufen, auf denen 
ver Großtürfe den Wagen emporitieg. Er jah 
die Hungaria an, jchüttelte den Kopf, betrachtete 
das Glas, jah die Junge an, fühlte ven Puls, den 
Kopf, endlich den riejigen Bauch. Dann winkte er 
den Sclaven, welche mit einem feden Saße wie 
Affen an feine Seite ſprangen, zwei faßten den Kopf, 
zwei die Arme, die legten niederfnieend die Füße der 
Kranken jo, daß fie fich nicht mehr bewegen fonnte. 

Der Tod ritt heran und bot dem Großtürken 
höhniſch grinjend feine Hippe, von der derjelbe 
ernjthaft die Halbmondflinge losmacdhte, den weiten 
Aermel aufſchürzte und an die Patientin heran— 
trat. Unbeirrt dur das Weinen und Stöhnen 
derjelben jchnitt er ihr raſch den Bauch auf, 
griff hinein und zog eine große Puppe mit didem 
Gejichte und tüchtigem Wanſt in reihen unga= 
riſchen Magnatenkleivern hervor. Er hielt jie 
body empor und jagte ruhig: „So, der hat ihr 
am meiften wehe gethan. Das Ungethüm nennt 
Sacher-Maſoch, Der legte Viagyarentönig. I. 7 
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ſich „doher Adel!‘ Er kennt nur jein Liebes 
Sch, er liebt, er pflegt nur diejes; er trägt 
Genuejer Sammet und Moskauer Pelzwerf, badet 
jih in Tokaier und Malvafier, während jein 
Bruder da’ — der Großtürke griff wieder in 
den Bauch der Kranken und 309 eine zweite 
große Puppe mit wild zerrauften Haar, halb— 
nadtem, von wenigen jchmußigen Fetzen um— 
flatterten Xeibe hervor — „während diejer da — 
er nennt ji) „misera plebs’‘ — das arme Bolt — 
zu jeinem Laſtthier herabgewürdigt, halb erfriert 
und halb verhungert. Seht mir den Burjchen 
da,” der Türke Inöpfte dem „hohen Adel’ den 
fojtbaren Leibrof auf, — „ſeht — da hat er 
eine Taſche nad) innen — ba jteht: „Für mich‘ 
— die ijt weit offen und wohlgefült mit Du: 
caten — und bier jeht die zweite Taſche nad) 
augen — da jteht: „Für den Staat‘ — die ift ganz 
leer und zum Ueberfluß iſt fie noch feſt zugenäht.‘‘ 

Schallendes Gelächter folgte dieſer Aus— 
einanderjegung. Der Großtürfe warf die beiden 
Puppen weg und holte eine dritte aus dem Leibe 
der Hungaria. 

„Da hätten wir den „Zwillingsbruder des hohen 
Herrn mit der zugenähten Taſche,“ fuhr er fort 
und zeigte der Gejellichaft einen feilten Kirchen= 
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fürften im violetten Talar mit goldener Kette. 
„Warte Burfche, wie fieht e8 denn mit Deinen 
Taſchen aus. Seht einmal. Nad innen hat er eine, 
genau jo eingerichtet wie bie feines Bruders, nach 
augen aber die zweite gleichfalls offen und noch 
geräumiger als die erſte. Doch was it das. Da 
ſteht geſchrieben: „Almoſen, Opfer für die Kirche.” 
— Ah! der kann's nod) bejjer, er giebt nicht blos 
nichts, er jelbjt verlangt noch.“ 

Der Großtürfe warf auch die Puppe fort, 
wühlte dann eine Weile mit beiden Händen und 
ſchob dann einen ganzen großen Knäuel winziger 
Männdyen hervor, welde, wie er jie auf den 
Boden herabwarf, eigenthümliche quiefende Töne, 
wie junge Mäuje, von jich gaben. 

„Seid mir nur hübſch jtill, Ihr kleinen Schrei- 
hälſe!“ jprach der Türfe und hob zwei davon 
auf. „Man weiß, daß Ihr viel Spectafel madt 
auf Landtagen, Comitatsverſammlungen, und doch 
laßt Ihr jene Burſchen fett werden und bleibt 
aud fein zu Haufe, wenn das Vaterland in Ge—* 
fahr ijt, für das Ihr Eure Lungen jo anjtrengt.‘ 

Dann warf er die beiden Kleinen Puppen, welche 
mit den anderen auf dem Boden den niederen 
Adel repräfentirten, fort und z0g ein langes 


mageres Kerlchen, in den dem ganzen Lande be— 
7? 
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fannten charakterijtiihen Kleidern des getauften 
Juden und königlichen Finanzminijters Szerencjes 
hervor, welches jehr bezeichnend den Kopf eines 
Blutegels zeigte und auf dem Rüden einen Sad 
trug, ähnlich jenem dev Schaderjuden. ‚Ein 
großer Blutegel!’ rief er der fröhlichen jauchzen= 
ben Menge zu, „und noch einer“ — er zogeinen 
kleinen PBrimas Szalfan hervor — „und nod 
einige Blutegel.”’ Es folgten die übrigen Würden— 
träger und Räthe des Königs. 

Noch einmal wühlte dev Türke im Yeibe der 
Kranfen, und es Fam eine Puppe zum Borjcein, 
welche von den Umjtehenden mit dem Rufe: 
„Szapolya! Szapolya!” begrüßt wurde. Der 
Türfe hob ihn empor und kam mit dem Finger 
in die Nähe jeines Mundes, da jchnappte der 
kleine Wojwode nad) ihm. 

„Seht, wie bösartig der Kleine iſt,“ ſprach 
er, zog ein Fleines Mejjer aus dem Gürtel und 
Ichnitt dem Wojwoden den Kopf ab. 

Und nod ein legtes Mal fjuchte der Türke 
in dem Leibe des franfen Ungarn und zeigte 
dann der Menge eine jchöne rau mit reichem 
dunflen Haar, weldye prächtig gekleidet auf 
einem Manne ritt, der genau jo wie Ludwig IL 
angezogen, die Krone des heiligen Stefan auf 
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vem Ropfe trug. Sie führte ihn mit ihren 
Strumpfbändern am Zügel und hielt anftatt der 
Reitpeitiche ihren Pantoffel in der Hand. 

Die Menge ziichelte, flüfterte, lachte. Der 
Türfe warf den König und feine Buhlerin zu 
den anderen Buppen, während bie Kranfe den 
Kopf erhob und tief Athem holte. „Jetzt tft 
mir wohl, ſprach fie. Der Türke nahm eine 
große Nadel aus dem Gürtel, fädelte ein und 
näbte ihr den aufgejchnittenen Leib wieder zu. 
Als er jeine Operation beendet hatte, erhob fich 
die edle Kranfe lebhaft und ftand Schlank und 
ihön vor der jubelnden Menge. Der Zug ordnete 
ih wieder und ſetzte fih dann iu Bewegung. 
Die Kranfe ftieg über die lebendige Treppe, 
welche die Sclaven bildeten, herab und jchritt 
jet jcherzend an dem Arme des türfiichen Arztes 
im Zuge, welcher in verjelben Ordnung, in 
der er gefommen war, den Ballfaal wieder 
verließ. 

Mährend der Adel, die Masken demjelben 
folgend gegen den Ausgang drängten, löſte jich 
von der Menge eine unheimliche weibliche Masfe 
(06. Wührend der Saal ringsum von hellen 
Gewändern, glühenden Farben wie ein wogendes 
Blumenbeet glänzte, fiel fie wie ein büfterer 
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Schatten in die fröhliche Gejellichaft. Ein falten 
reiches Schwarzes Sammetkleid umſchloß ihre hohe 
Geſtalt und floß in einer furzen Schleppe nad); 
wie jie e8 vorn aufhob, ließ es den Fuß in 
ſchwarzen Sammetichuhen jehen. Ein jchwarzer 
Sammetüberwurf mit weiten Nermeln verhüllte 
den DOberförper, eine jhwarze Sammetfappe, ähn— 
lich jener, welche die deutſchen Behmrichter oder 
die Diener der Inquifition trugen, umgab das 
Haupt und ließ nichts jehen, als die drohend 
funfelnden Augen, welche durch zwei runde Deff- 
nungen bervorbligten. 

Die Arme, welche der Ueberwurf jehen lieg, 
waren von den fnappen Aermeln des Kleides, 
die Hände von schwarzen Handichuhen umfleidet. 

Ihre Haltung zeigte eine angeborene Majejtät, 
ihre Bewegungen waren heftig, unruhig; raſch 
ichritt fie die Stufen des Säulenganges empor, 
ſtand jett oben und ſchoß ihre Blicke wie Blitze 
nad allen Seiten. 

Zwei VBenetianer, in grüne Seide gekleidet, 
hatten jie beobachtet. 

„Der Gang verräth ſie,“ flüfterte der eine, 
„es ift die Kumanierin, ein neuer Anjchlag auf 
den König.‘ 

Der zweite nidte. „Sie ift es, Herr Balatin !’ 
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entgegnete er eben Jo leiſe. „Wir dürfen fie nicht 
aus dem Auge lafien. Es war der Kanzler 
Thurzo. Bathory nahm ihn unter den Arm, und 
Beide näherten fich der ſchwarzen Maske. 

Sie hatte beinahe zugleich den gelben Domino 
entdedt, den ihr Blick gefucht hatte, aufgeregt 
faßte fie ihn bei der Hand. „Ihr fein es! 
Gzetricd nannte jeinen Namen. „O Czetrics!“ 
ſprach die Kumanierin, „ich möchte Dich Füflen. 
Wiederhole mir Deine Worte. Der König fehnt 
\ih, mich zu fpreden, jagft Du, goldener Cze— 
tries.“ 

Der Stallmeiſter ſagte leiſe: „Gewiß, er ſeufzt 
nach Euch. Als er zur Krönung ging, ſprach er: 
Könnt' ich ſie krönen! Er meinte Euch.“ 

„Wo iſt der König?“ fragte die Kumanierin 
freudig erregt. 

„Ich ſuche ihn, bleibt hier!“ erwiderte der 
treue Stallmeiſter und ſtieg hinab in das Ge— 
woge des Ballſaales. 

Kaum hatte er die ſchwarze Maske verlaſſen, 
als Szapolya, ohne Larve, in ſeinen gewöhnlichen 
Kleidern die Stufen emporeilte, ſie beim Arme 
faßte und aufgeregt fragte, ob fie den König ge— 
ſprochen habe. 

„Noch nicht,‘ jagte die Rumanierin; fie bückte 
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ih, pflüdte von dem nächſten Bosquet eine große 
dunkle rothe Roje und befeitigte fie auf ihrer 
Bruft. 

„Schnell!“ rief der Wojwode, „dort ift er, 
fommt!’ Damit gab er ihr den Arm und bahnte 
ihr vajch den Weg durch das Gebränge, in dem 
fie Beide verſchwanden. | 

Eben trat der König, noch immer als Sul: 
tan masfirt, in den Säulengang, von Czetrics 
begleitet. 

„Hier erwartet fie ung,” verficherte diefer. 

„Ich Jah fie aber,” entgegnete der König, 
„dort verihwand fie; er zeigte genau die Rich— 
tung, in welcher Szapolya mit der fchwarzen 
Maske vavongeeilt war. Da berührte eine Fleine 
Hand leicht und raſch feine Schulter, und die 
ſchwarze Masfe jtand, wie er fich wendete, neben 
ihm, die rothe Roje an der Bruft. 

Der König faßte fie leidenjchaftlih um den 
Leib und führte fie zu dem Gemache, das die 
Janitſcharen bewachten. Haftig gab er ihnen das 
Paßwort .und z0g die jchwarze Masfe hinter den 
Borhang, welcher jchwerfällig zurüdjanf, bis zu 
der phantaſtiſchen Moosbanf. Hier jchlog er fie 
zärtlicd in jeine Arme und verjuchte die unheim= 
lihe Kappe zu löſen; aber die ſchwarze Maske 
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jtieß feine Hand zurüd, und zwei drohende dunkle 
Augen befteten ſich auf ihn. Seltſam bewegt ließ 
Ludwig die Arme finfen und ftarrte die Masfe 
an. Sie beugte fich etwas zurüd, das Auge un- 
verwandt auf ihn gerichtet, und ftieß ein Furzes 
heiferes Lachen aus, ihre Bruſt bob fich, ihre 
Fäuſte ballten fi zufammen 

Der König fanf vom Moosſitz herab auf 
beide Kniee zu ihren Füßen nieder. „Du zürnit,” 
flüſterte er, „kannſt Du verzeihen? Ach will Dein 
jein, gang nur Dein. Du ſchweigſt — ſprich — 
ih bitte, ich beihwöre Dich — ſprich nur ein 
Wort. — 

Die ſchwarze Maske erhob fi, verichränfte 
ihre Arme auf der Bruſt und lachte wieder. Ein 
Schauer fam über Ludwig bei biefem Lachen. 
Noh immer auf den Knieen, bob er bie Arme 
zu ihr empor und flehte halb vorwurfsuoll: 
„Willſt Du noch mehr? ft meine VBermählung 
ein Schmerz für Dich, bedenke, daß meine Liebe, 
meine Leidenjchaft zu Dir ein Berbreden an 
Ungarn, an Maria ijt. Sch war auf dem Wege, 
mein Reich, mein Volk zu retten; ich kehre nad 
dem eriten Schritte um, weil Du mi rufjt und 
Deine Stimme einen Zauber übt, der mic) willen: 
[08 und elend madt. Diefe Sünde fommt über 
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Did, Kumanierin! Maria ftieg wie ein Engel 
zu mir herab, mich, mein Volk zu retten; ſchon 
wehen die Fittige des Cherubims um mid, da 
jteigft Du noch einmal aus ber Erde, mein Sa— 
tan, Du mahnjt mid an den Pact, den ich mit 
flammenden Küfjen auf Deinen Mund, auf Dei— 
nen Naden jo oft bejiegelt. Nimm mich hin! 
Dein bin ich, thu’ mit mir, was Du willſt, nur 
fomm und jprid, und wenn Du's kannſt, fo küſſ' 
den Fluch von meinen Lippen.” 

Die ſchwarze Maske antwortete mit einem 
teuflifchen, verhöhnenden Lachen und rig mit zwei 
wilden Bewegungen zugleich dem König die Larve 
vom Gefiht und fich jelbit die Kappe vom Kopfe. 
Der König jchrie auf, ſprang empor und wanfte 
zurüd, — Maria — feine Gemahlin — die Kö— 
nigin jtand vor ihm — zürnend — mit großen 
itrafenden Augen — voll Hoheit, wie eine Gott— 
heit. Erlehnte jich zurüd an den einen Balmen- 
ftamm und hielt ſich zugleich an dem Felſen feit, 
um nicht zu Boden zu ſinken. Sein Haupt fiel 
langjam auf die Brujt. Er begann zu jchluchzen 
wie ein Kind. 

Die junge Königin hielt die eine Hand feſt 
auf ihr Herz gepreßt. „DO, das schmerzt !’’ jtöhnte 
jie, „könnt' ih Did) aus meiner Bruſt reißen, 
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elendes, Lächerliches Ding, Dich verlöjchen im Welt: 
meer! Wozu bift Du gut? Ein alter Dichter nennt 
unjer Zeben eine Schifffahrt. Froh und bunt be— 
wimpelt ſchwimmt unjer Schiff aus dem Hafen, 
mandhe Klippe vermeidet der Steuermann, man— 
her Gefahr troßt der ftarfe Bau — doch fommt 
der Sturm — wie jeßt in diefem fürchterlichen 
Augenblie über mich — der Sturm, der die 
Segel zerreigt, die Majtbäume bricht — dann, 
wenn die Gefahr am größten, werft den Ballaft 
— dies überflüffige, jinnloje Herz — raſch ent— 
ſchloſſen über Bord, und Ihr ſeid — wie ih — 
gerettet |’ 

Zangjam näherte fih Maria dem Gemahl. 
Liefer zucdte zufammen, bob das Auge flehend 
zu ihr und zitterte mit den Lippen. Sprecden 
fonnte er nicht. 

„Du erwarteft eine rührende Scene?’ fuhr 
die Königin mit umerbittlihem Hohne fort, „be— 
jorge nichts! Wir wollen das Leben heiter, ſpaß— 
haft nehmen, wie es ift. Laß uns ruhig jprechen, 
wir ſind ja Beide fehr vernünftig. Antworte mir. 
sh fam eine Fremde zu Dir, aber voll Nei— 
gung, voll guten Willens, entichlofien, Dich und 
Dein Bolf zu lieben. Antworte, was thatejt Du?’ 
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„Ich verrietb Dich,” ſprach kaum hörbar Lud— 
wig der Zweite. 

„Nun ſieh',“ rief Maria mit herber Fröhlich— 
keit, „wir verſtehen uns ja ganz vortrefflich! Du 
biſt unendlich vernünftig; auch ich will keine Thö— 
rin mehr ſein. Von Liebe iſt keine Rede mehr 
zwiſchen uns, aber von Ungarn, von unſerm 
Reiche. Für die Liebe, um die Du mich betrogen 
haſt, kann mich nur Macht entſchädigen, Thätig— 
keit, Größe. Was bieteſt Du mir? — Schande, 
Elend, Verachtung!“ 

Ludwig ſchlug ſich mit den Fäuſten vor die 
Stirn und ſprach vernichtet, wie im lauten Selbſt— 
geſpräche: „O! Ich lebte ſüßen, wunderbaren 
Idealen, und habe indeß die Wirklichkeit um mich 
in ein widerwärtiges Zerrbild verwandelt! Fluch 
der Phantaſie! Betrügeriſch wirft ſie goldene 
Schleier, ſüße Klänge zwiſchen unſere Sinne und 
die Welt, hüllt arme ſterbliche, mitleidswerthe 
Menſchen in Märchenduft und himmliſche Ge— 
wänder, leiht Dirnen einen Heiligenſchein! Opfui! 
Jetzt winkt mir wahre, lebendige Poeſie! Die 
Liebe eines edlen, großen Weibes, große Thaten 
tauchen vor mir auf und rufen mich, und ich 
bin elend und vernichtet; wie ein Sünder, ein 
Verbrecher, der nicht auf Gnade hoffen darf, werf' 
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ih mid) zu Boden, um mein Antlig zu verber- 
gen! Schmach und Schande über mid !” 

In leidenjchaftlicher Aufregung war der König 
in die Kniee gejunfen und lag jet mit dem Ant— 
li zur Erde zu Maria’s Füßen. 

Die Königin lachte verächtlich. „Steh' auf,‘ 
rief jie, und als Ludwig fich nicht bewegte, noch 
einmal gebieteriſch: „Steh' auf, ih will's!“ Der 
König gehorchte, jtügte fi auf die Hand und 
richtete ſich langſam auf. 

„Ja, Shmah und Schande!’ fuhr Maria 
fort. „Du magjt die Verachtung tragen. Ich 
trage ſie nicht. Sol ich dafür leiden, dulden 
und entbehren, weil Du in den Armen einer 
Buhlerin Dein Reich, Deine Krone halb verloren 
haſt. Ich trage jie nit. Hier muß gehandelt 
werden. Wir können unſer Reih nah Stunden 
zählen. Der Eultan und der Wojwode bedrohen 
unſern Thron.‘ 

Schüchtern entgegnete Ludwig: „Noch giebt 
8 in Ungarn eine Partei, welche den Thron 
fügt und das Reich vertheidigt, das Volk ift 
gut, ijt opferwillig. Ein muthiger, energijcher 
Regent kann beiden Feinden die Stirn bieten und, 
wenn Gott mit ihm ijt — Siegen.” 

Verzweiflungsvoll jah die Königin auf den 
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Phantajten, der wieder einmal von Macht und 
Größe träumte. „Ja,“ fagte fie nach einer Pauſe, 
das kann ein muthiger, ein fräftiger Negent — 
Du nicht! Eine große Zeit iſt angebrocdhen, eine 
wilde Bewegung bat die Geijter, die Nationen 
erfaßt, gewaltiger Aufruhr erjchüttert die Kirche 
wie die Staaten unferes Welttheilde. Dich bat 
man nicht für jolde Kämpfe, nicht für die jtren- 
gen Pflichten der Herrichaft, man hat Di nur 
für den Genuß erzogen. Du bijt nicht der 
Gärtner im Garten Deines Reiches, nur der 
Scymetterling, der um die Blumenkelche ſchwärmt. 
Halt Du je gedaht? Haft Du je in Deinem 
Staate mehr gejehen als eine große Domäne, 
welche Deine Tafel, Deine Kleider, Deine Bub: 
lerinnen bejtreitet, haft Du in Deinem Volfe je 
mehr gejehen als die Majchine, mit der Du die— 
jes Land bebaujt, mit der Du Deine Feinde ab: 
wehrjt, wie mit Pflug und Schwert? Halt Du 
je gedacht, dag die Maſchine zu demjelben Zweck 
geihaffen jein könnte wie der Meijter, daß bas 
Werkzeug fühlt und liebt und haft, daß es zu 
denfen anfängt wie der Meijter? Gemaltige 
Geifter find in Deutjchland, England, Frankreich, 
aller Orten .aufgejtanden und verkünden eine 
neue Lehre des Glaubens wie der Politik. Keiner 
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jell Knecht jein und Keiner der Sebieter. Der Kö- 
nig bat feine Arbeit im Staate wie der Tagelöhner.“ 

Hingeriffen von den Worten jeiner Gemahlin, 
von ihrer klangvollen, bebenden Stimme, ihrem 
begeifterten Auge, faßte Ludwig ihre Hand; doch 
ie jtieg ihn zurüd. Er fchritt zitternd wie im 
Fieber durch das Gemad und lehnte jich einen 
Augenblid an die Felswand rückwärts. 

Dann drüdte er an einer verborgenen Feder. 
Die Felswand theilte fich wie in einem orienta- 
lichen Märchen und bot einen bequemen Aus— 
gang auf die Terrafie, welche längs der Ditjeite 
der Burg hinlief. Mit jener krankhaften Energie, 
welhe die Schwäche momentan entwicdelt, faßte 
der König Maria’s Hand und führte fie auf die 
Zerrafie. Die Landſchaft war vom Monde blaß 
beleuchtet, die Sümpfe glänzten, die Dächer der 
Vorftadt, die fernen Berge jchoffen dunfel gegen 
den Himmel. Ludwig lieg Maria’s Hand los und 
beugte fich über die fteinerne Baluftrade. Lange 
tanden fie ſchweigend neben einander. 

Endlich wendete ſich der König und deutete 
mit der Hand auf die Landſchaft. 

„Sieh’ die dunfle Wölbung des Himmels mit 
Eternen überſäet,“ ſprach er wehmüthig, „wie 
feierlich ift die Natur; da webt es fort nad) 
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ewigen Gejegen, wir armen Menjhen nur greifen 
in den Webjtuhl, verwirren und zerreißen feine 
Fäden.’ 

„Kampf iſt das Gejeß der Natur! entgegnete 
die Königin, indem fie energijch den Kopf em— 
porwarf. „Nur die Leiche des Einen fann das 
Dafein des Andern frilten, nur aus den Gräbern 
kann das Leben blühen — jo ringt und kämpft 
ringsum ein Ocean von Kräften, vernichtend, 
ichaffend, und Jedes lebt nur von dem Tode des 
Andern !‘ 

Wieder jtanden die Beiden jchweigend, dann 
ſprach die Königin Falt, befehlend: „Komm, bier 
fann man uns hören!‘ 

Willenlos folgte Ludwig ihr zurüd in dag 
Gemach und ſchloß die geheime Thür hinter ſich. 

„Höre mich!“ jprad) Maria entſchloſſen. „Du 
bilt feines Aufihwunges mehr fähig, Du läßt 
Deinen Thron jtürzen. Ich nicht. Sch habe ein 
Recht auf diejes Reih wie Du. Lange jhon 
nennt man Did nur König, Du bijt es nit, 
wozu nod den Schein? Wirf ihn fort, danke ab, 
ihwelge in den Armen Deiner Liebjten und laß 
mir den Thron. Laß mir ihn gutwillig, jonit 
verfuche ich meine Macht und ſtürze Dich mit 
Gewalt!’ 
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Ueberraſcht, verwirrt blickte Ludwig narf feine 
Gemahlin. 

‚Sege Dein Scepter in meine Hände,” fuhr 
Die Kömigin fort, „entſchließe Did — oder — 
bei Gott — Du verläfjeit dieſes Gemach nicht, Du 
bit mein Gefangener!“ 

Halb erihredt, Halb entzückt trat Ludwig 
einen Schritt zurück; nie war ihm feine Gemah— 
Lin ſchöner erſchienen als jett, wo fie ihn ver— 
höhnte, verachtete, wo er fih von ihr bedroht, 
. wo er fi in ihrer Gewalt ſah. 

Lebhaft erwibderte er: „Das Recht auf diefen 
Thron trete ich Dir ab, doc nicht das Recht auf 
Dich ſelbſt. Von Liebe kann keine Rede mehr 
jein zwijchen uns. Du kannſt den Mann, den 
Du verachtejt, nicht mehr Lieben — und ih — 
auch ich liebe Dih nicht — ich bete Dih an! 
Du biſt mein durch heilige Verträge, durch das 
Sacrament. Ich laſſe Dich nicht, ich kann nicht 
von Dir lafjen. Glaub’ «mir, ich bin nicht Ichlecht, 
die Phantafie betrügt mi), macht mich elend, 
reißt meine Seele auseinander, ich kann nicht 
jein ohne Liebe, rette mich! Regiere, ſchließe 
Krieg und Trieden, ſitze zu Gericht, ich will nichts 
als Deine Liebe, rette mich, Du allein kannſt es. 
Ich bin krank. Sei mein Arzt!‘ 

Sacher-Maſoch, Der leyte Viagharentönig. I. 8 


114 


Maria preßte tief bewegt beide Hände an das 
Herz, heftig wogte ihre Bruft, fie jenfte den Blick 
zur Erde und ſchwieg; dann richtete fie ſich jtolz 
und groß auf und ſagte raſch entichloffen: „Es 
fei. Ich will Dein fein.‘ 

Ludwig ftieß einen freudigen Schrei aus, 

Maria trat zurüd. „Höre mich zu Ende. Du 
trägft die Krone — ich regiere. Ich will den 
Glanz diefes Reiches, dieſes Thrones heritellen. 
Heute noch entläßt Du Deinen Reichsrath, ich 
will Dein Miniiter fein.‘ 

„Auf meinen Knieen danf’ ich Dir!“ rief 
Ludwig und warf ſich vor feiner Gemahlin nieder. 

„Steb’ auf!” fagte fie raſch, indem fie ihn 
auf die Stirn füßte und ihre Sammetfappe über 
den Kopf 309, „man kommt!“ 

In demfelben Augenblid hatten Anhänger 
Bathory’8 die Janitſcharen entwaffnet, welche vor 
dem Gemache Wache hielten. Der Palatin riß 
ben Vorhang aus einander und rief im bödjiten 
Zorne: „Ungarn! Euer König niet vor jeiner 
Buhlerin.‘ 

Alles jtürzte gegen das Gemach. Verworrener 
Lärm erfüllte den Ballfaal. 

Der König Iniete no immer. Maria legte 
den einen Arm um feinen Naden und ftredte 
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den andern abwehrend den Magnaten entgegen, 
welhe mit gezüdten Säbeln eindrangen. 

„Das ift das Weib, das den König, das Un— 
garn zu Grunde richtet!” rief der Palatin, in- 
dem er auf Maria losjtürzte und jeinen Dold) 
aus der Scheide riß. „Stirb, Schlange!’ 

Er ftieß nach ihrer Bruft. 

Der König fiel ihm in den Arm und —*— 
riß Maria die Kappe vom Kopfe herab. 

„Die Königin!“ tönte es hundertſtimmig 
durch den Saal. Maria brach in ein entzücken— 
des kindliches Lachen aus. Lauter Jubel folgte 
der Erkennung. 

Der Palatin lag beſchämt auf ſeinen Knieen: 
„Verzeih'!“ ſprach er und führte den Saum ihres 
Kleides an die Lippen. 

Die Königin legte die Hand auf ſeine Schul— 
ter. „Dir, Du — rief ſie. „Ich danke Dir, 
ſteh' auf!“ 

Ein wilder Schrei tönte jetzt durch den Saal. 
Eine ſchwarze Maske, ganz ſo gekleidet wie die 
Königin, eine rothe Roſe auf der Bruſt, drängte 
ſich durch die Menge bis zu der Königin. „Du 
haſt geſiegt!“ rief ſie mit höhniſchem Lachen. 

„Wer iſt die Dame?“ fragte Maria, ihr 
majeſtätiſch entgegentretend. 

8* 
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„Frag' ihn!” erwiderte die Kinnanierin, in— 
dem jie ihre Sammetkappe herabriß und ſich an 
Ladwig's Bruſt warf. 

Der König aber löſte lebhaft die Arme, welche 
ſie um ihn geſchlungen Hatte, nnd riß ſich von 
ihr Los. Die Kumanierin ſah jih rings von 
Feinden umgeben, wendete ſich jedoch kühn zur 
Königin. „Mein gehört er!“ vief fie, „denn ich 
liebe ihn. Du willſt ihn mir entreifen? O, 
uneigennüßige reine Neigung, bie ſich für Ehe— 
ring und Hermelin giebt? Ich opferte ihm Alles, 
nahm nichts dafür als ihn, als feine Liebe, und 
er — er verräth mich, er ftößt mich won fich.‘ 

„Laßt fie nicht reden, fort mit ihr!” rief die 
Menge. I 

Die Kumanierin ſchoß wüthende Blicke um 
fih. Der Kanzler Thurzo faßte jie Fräftig beim 
Arme. 

„Führt fie fort!’ befahl Maria, „doch Nie= 
mand beleidige fie, entlaßt jie unverlegt.” 

„Wir werden uns wiederjehen, Ludwig!“ rief 
die Kumanierin, während die Magnaten jie fort— 
rifien. „Fluch über Dich! über fie! Fluch über 
Euren Thron!” 

„Werft fie in den Thurm!“ jchrie die Menge. 

Raſch eilte die Königin auf Czetrics zu, wel- 
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her die Maske abgeworfen und fi den Weg 
618 zum König gebahnt hatte. „Czetries, Du 
haftet mir für fie, folge ihr, Fchüße fie, wenn 
8 jein muß mit dem Schwerte.‘’ 

Der treue Stallmeifter gehorchte. Indem Maria, 
ih zu den Magnaten wendete, erblichte ſie Sza— 
polya, welcher jcheinbar gleichgiltig im Gedränge . 
ſtand und den Borgang beobachtete. 

„Jun, was jagt Ihr, Domine ? fragte Berböczy. 

„Hier bat ſich Jemand. verrechnet,‘ erwiderte 
Szapolya. „Ich ever fie.” Er deutete auf Maria. 
Die Königin ſchritt, das Auge auf ih gerichtet, 
durch die Reihen der Edelleute; vor ihm blieb 
jie jtehen, 309g langjam den Handſchuh von ber 
vehten Hand. und warf ihn dem Wojwoden vor 
die Kühe. Szapolya hob ihn lächelnd auf. „Ich 
nehme den Fehdehandſchuh auf,“ ſprach er rubig, 
„und kämpfe, bis die Hand mein ijt, bie ihn 
getragen, die ihn mir vor die Führe geworfen! 

Tumult entjtand im Saale nach diefen Worten, 
aber die Königin beichwichtigte ihn mit einem 
einzigen Blicke. Dann winfte fie Szapolya, zu 
gehen. 

Er verneigte ji) tief und verlieg den Saal. 
An dem großen Portale der Burg tauchte, ala 
er vorbeimsllte, eine dunkle Gejtalt auf. 
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„Du biſt's?“ ſprach der Wojwode. 

Es war die Kumanierin, welche ſich ſchwei— 
gend an ſeine Bruſt warf. Nach einer Weile 
ſtützte ſie den Arm auf ſeine Schulter und blickte 
zu den Sternen empor, welche ruhig mit ihrem 
kalten Lichte die Scene beleuchteten. 

„Mir iſt es, als wäre ich ein gefallener 
Stern,“ ſprach ſie düſter, „ein Stern, der hoch 
und ruhig ſtand wie dieſe und ſinkend, in dem 
Weltraum irrend, dem Kometen begegnete, der 
alle hundert Jahre kommt, blutroth dahinzieht, 
die Erde ſchreckend. Ich halte mich an Dich — 
ſonſt ſinke ich in Nacht und Abgrund. Szapolya, 
räche mich!“ 

„Ich glaube, Du haſt recht!“ entgegnete der 
Wojwode mit dämoniſcher Luſtigkeit. „Wo ich 
erjcheine, zittern die Menſchen, die Lippe, die 
mid, füßt, die Hand, die das Schwert gegen mich 
erhebt. Wenn Er der Erde Menſchen wie Kometen 
endet als jchredliche Boten einer neuen großen 
Zeit, dann bin ich jo einer.‘ 

Jubelnde Mufif klang aus der erleuchteten 
Burg. 

Szapolya lachte. „Muſik!“ rief er, „die 
Flöten und die Geigen tönen! Laßt Euch den 
- Hocdhzeitsreigen jpielen, vom Hochzeitslager wird 
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Euch Szapolya’s Kriegstrompete ſchrecken, und 
bei dem Klange feiner Trommel ftürzt Euer 
Thron. In Kurzem wird Europa willen, wer 
Szapolya iſt!“ 


— — — — — 


7. 
Stiſſſeben einer Königin. 





Unmittelbar nad) der Krönung in Stuhlweißen— 
burg war König Ludwig der Zweite mit feiner 
jungen Gemahlin nad) der ungarischen Königsſtadt 
aufgebrodhen, hatte in derjelben einen feierlichen 
Einzug gehalten und fein Hoflager in der Burg 
zu Dfen aufgeichlagen. 

Der milde Winter hatte fi indeß in einen 
jehr jtrengen verwandelt, fein flaumiges Schnee— 
tuch über die Landſchaft gebreitet; die Berge um 
Dfen blidten wie weiße Rieſen in die Fenſter 
der Königsburg, die feiten Wälle umgaben wie 
ein Bejab duftigen Schwanenpelzes die Stadt. 

Den Morgen nad ihrer Ankunft ftand die 
junge Königin halb angefleidet an dem Fenſter 
ihres Schlafgemaches und betrachtete das jchöne 
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wnterlihe Bild, das fie am ihre niederländiiche 
Heimath erinnerte, Wehmuth lag anf ihren 
ſchönen Zügen, ein heiliger Ernft, eine düſtere 
Entſchloſſenheit. 

Das Rauſchen eines Frauengewandes weckte 
ſie aus ihren Träumen. Die Gräfin Lalaing 
trat ein und meldete den Stallmeijter des Königs, 
welher Maria geheim und dringend zu fprechen 
verlange. 

Die junge Königin war nicht ſpröde. Gie 
ſchob ihr offenes Haar in ein flämiſches Ne 
und büllte fih in einen kurzen Mantel. Dann 
hieß fie den Vertrauten ihres Gatten eintreten 
und die Gräfin das Gemach verlafien. 

‚Was führt Eu zu mir, mein Freund!‘ 
ſprach die Königin wohlwollend, indem fie ſich 
auf einen Polfterfib, der an der Wand ange— 
bradt war, behaglich niederlieg. zetrics ging 
ſchweigend bis zu ihr und warf fih dann auf 
die Kniee. 

„Hohe Frau!“ ſprach er mit bewegter Stimme, 
„ich komme, Euch um Berzeihung zu bitten.‘ 

„Weshalb ?' 

„Weil ih dem König meine Hand lieh im 
jener verhängnikvollen Nacht zu Stuhlweißen- 
burg. Entichuldigt mich. Sch Habe meinem Herrn 
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immer treu und reblich gedient, ich habe nie etwas 
Anderes im Auge gehabt als jeinen Willen, als 
fein Glück. Verzeiht mir deshalb, daß ih ihm 
bei jenem Weibe diente, das wir Alle verwünjchen. 
Jetzt Fam die Erfenntniß über mich. Ich liebe, 
daß mein Herr elend iſt und arm durch feinen 
Willen, daß ihm gehordhen ihn verderben heikt. 
Ihr jeid ung wie eine Gottheit erjchienen, Ihr 
jeid gefommen, Euch den König zu unterwerfen, 
ihn zu leiten, ihn zu retten, ihn glüdlih zu 
machen. ch Eenne von heute an feine Befehle 
mehr als jene, die Ihr gebt. Treu meinem 
Herrn und König biete ih mid Euch als ein 
Werkzeug für jeine Rettung, für fein Glüd an.“ 

Die Königin jtredte dem treuen Manne die 
Hand entgegen und bob ihn auf. „Ich danke 
Dir, Czetries,“ ſprach fie freudig, „Du kannſt 
viel, Du fannjt Alles für Deinen König thun. 
Du bijt den ganzen Tag um ihn. Du jolljt mir 
fortan täglidy zweimal, am Morgen und am 
Abend, berichten, außerdem bei jedem ungewöhn= 
lichen Borfal. Ebenſo ſollſt Du von mir jelbjt 
Deine Weifungen erhalten. Ich kenne Deine 
Treue, Deine Redlichkeit. Wenn Dein Herr zu 
retten ift, ijt er es noch dur mich und Dich.” 
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Der Stallmeifter beugte jeine Kniee vor der 
Königin und fügte ihr Gewand. 

„Ich darf nicht lange bleiben,” ſprach er, 
„Sonst Fällt im andern Flügel meine Abweſen— 
beit auf, und der König würde, wenn er meine 
Beziehung zu Eurer Majejtät ahnte, fein Ber: 
trauen zu mir mindeftens etwas einfchränten. 
Erlaubt mir daher, Eudy raſch noch einen Rath 
zu geben. Wirkt auf den Geift, auf das Herz, 
auf den Willen des Königs. Ihr könnt es, denn 
er hat gute, er hat vortreffliche Fähigkeiten, doch 
wirkt vorzüglich auf jeine Phantafie. Hier tit 
ver Sitz jeiner Krankheit. Wirkt überall auf 
jeine Bhantafie, an dem Rathstifch wie in Eurem 
Schlafgemach; wirft auch auf jeine Sinne, um- 
Heidet jedes Ding mit Duft und Schimmer, mit 
Poeſie, ſchmückt Euch felbjt mit Pracht und Schön— 
beit und immer neu. Mit einem reizenden An: 
zuge lockt Ihr ihn raſcher in den Gtaatsrath, 
als mit Gründen oder Bitten. Er liebt Euch, 
doch ilt er noch mehr verliebt in Euch. Verſteht 
mih recht — er liebt Euch mehr noch mit der 
Phantafie, als mit dem Herzen. Feſſelt aljo 
jeine Phantafie, und Ihr ſeid fein Herr und jein 
Gebieter.“ 

Maria lächelte und nickte zuſtimmend mit dem 
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Ihönen Haupte, dann entließ fie Czetries mit 
einem buldvollen Gruße, Eleidete fich vollſtändig 
an und berief den Schagmeijter ihres Gemahls, 
den getauften Juden Szerenches. 

Das war bie ariginelffte Geftalt an dem ſelt— 
jamen Hofe Ludwig's des Zweiten. Wie Viele leb— 
ten noch, die den kleinen Szerencſes gekannt hats: 
ten, alg er mit Pad und Elle von Dorf zu Dorf, 
von Haus zu Haus Ichlich und feine Rechnungen 
mit einem kleinen Stüd Kreide an die Haus» 
thüren jchrieb. Jetzt war er ein großer Mann, 
aß im Staatsrathe, trug einen ſchweren Titel 
und eine große Gnadenkette, und jeine Tochter 
war eine Dame, deren Hand er für einen Magna— 
ten, Banus oder Palatin aufhob. Etwas war 
ihm von dem unterwürfigen jüdiſchen Mejen ge= 
blieben. Leiſe, auf den Fußſpitzen trat er bei der 
Königin ein, unter zahllofen Büdlingen, die 
Hände an einander reibend und demüthig lächelnd. 

Sein kleiner jchlottriger Körper ftaf in wei— 
ten Schwarzen Stiefeln, engen rothen Beinklei- 
dern, einem rothen Dolman, in deſſen Aermel er 
geſchlüpft war. Ein weiter grüner Ueberwurf flat— 
terte um ihn, den Kalpaf hielt er in der Hand, 
Seine ahnungsvolle Seele witterte etwas wie 
eine Finanzoperation in der Luft des Föniglichen 
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Cabinets, Amgftlih blickte er auf die lächelnde 
Ihöne Fran, und machte das jämmerlichſte Geficht 
von der Welt, als fie ihm noch zum Ueberfluß 
einen Sit anbot. Er nahm nur den äußerſten 
Rund deffelben in Beſitz, zog Luft durch die Nafe 
und fragte leiſe nad) den Befehlen der Majeftät. 

„Ich brauche Geld, ſagte Maria mit großer 
Unbefangenbeit. 

„Geld!“ wiederholte Szerencjes mit zittern: 
der Stimme, „Geld — ja Geld — wo ſoll id 
aber nehmen Geld — wo fein geprägtes Stüd 
Gold oder Silber im Lande ift ?’ 

„Wo Ihr das Geld nehmen jollt,'‘ entgeg- 
nete die Königin, „aus Euern eijernen Käjten, 
aus Euern großen Säcken —“ 

„Was für Säcke?“ fragte der getaufte Jude 
erftaunt, aber bis in die Lippen erbleichend. 

‚tun, aus den Süden, die in den Kellern 
Eures Kleinen Palaſtes ſtehen,“ ſprach Maria. 

„Gott der Gerechte ſoll mich jtrafen!‘ rief 
der Schatmeijter, heftig gefticulirend. 

Die Königin weidete ji noch einen Moment 
an jeiner namenlojen Angjt und jprad dann 
munter: „Das Schloß zu Ofen ijt feine Mör- 
dergrube, Szerencjes; was ich verlange, verlange 
ih nicht gefchentt, Eure Käften und Säde find 
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ganz jicher vor mir.” Damit erhob jie ſich, nahm 
eine große Schatulle aus ihrem Schrein, öffnete 
fie und wies dem Schatmeijter einen prachtvollen 
Diamantenfhmud. 

Szerencſes' Augen funfelten, er feste feine 
große runde Brille auf die Naje und betrachtete 
denjelben, während jeine Finger auf dem Dedel 
rechnend den Tact fchlugen. 

„Bolt Ihr das als Pfand?’ fragte Maria. 

„Wofür? meinte der Schaßmeifter, ganz in 
den Anblick des Gejchmeides verjunfen. 

„Für zwanzigtaufend Thaler,‘ ſprach die Kö— 
nigin. 

‚Biel Geld,” erwiderte Szerencjes und ftrich 
jein Beinfleid glatt, ‚‚viel Geld, aber die Dia— 
manten jind ein gutes Pfand, und dann, weil 
ih Euch dienen will, hohe rau, jo geh’ich denn 
und hole das Geld.” 

„Abgemacht,“ jagte Maria. 

„Abgemacht!“ rief der Schagmeijter und ſchob 
die Schatulle unter den Arm. 

„Die Sache bleibt unter uns, ganz geheim, 
verjteht Ihr?“ fügte die Königin hinzu. 

„Ganz geheim,’ wiederholte Szerencjes, in= 
dem er das Gemach verließ. 

Eine Stunde fpäter ftanden hundert Säde, 
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jever zweihundert Thaler enthaltend, in dem Ge— 
mad) der Königin. 

Sp gewann diejelbe, jchnell entjichlofjen, die 
Mittel, ihren phantaftiichen, finnlichen, leicht er— 
regbaren Gemahl zu felleln, und auf dieſe Weile 
zugleih ihr Glück und ihre Herrichaft zu befe- 
ftigen. 

Die junge energijche Frau entwarf zu der— 
ielben Stunde einen Plan für ihr Benehmen ge— 
gen den König. So fehr auch ihrer edlen, offe- 
nen, ſtarken Natur die feinen Künjte widerjtreb- 
ten, welde Schlinge auf Schlinge um ihren Ge- 
mahl ziehen jollten, jie war Flug genug, die Noth: 
wendigfeit verjelben zu erfennen, und entjchlofjen, 
das Nothwendige mit dem ganzen Aufwande ihrer 
üppigen Reize, ihrer glänzenden Talente durchzu— 
führen. Yudwig der Zweite war gefangen, ehe er es 
noch glaubte. Leiſe, an Fäden, welche er weber 
ſah noch fühlte, 309 jie ihn in ihr ganzes Leben, 
in ihre Unternehmungen, ihre Beicdhäftigungen, 
Ihre Vergnügungen hinein. 

Wie Ludwig am Morgen vor ihrer Thür er— 
Ihien und ihre duftigen Lippen zu küſſen ver— 
langte, wies fie ihn ruhig ab. Sie jei mit 
Staatsgefchäften überhäuft, könne ihre Arbeit 
nit unterbreden. Ihn langmweile am Ende doch 
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Alles, was ſich auf die Regierung beziehe. Er 
möge alſo ausreiten, oder Armbruft Schießen, oder 
ſonſt etwas beginnen, was ihn unterhalte. Seuf- 
zend Fehrte Ludwig in jeine Gemächer zurück, rift 
micht aus, Schoß nicht mit der Armbruft, und 
gähnte endlich mehr, als er je im feinem Reichs- 
rath gegähnt hatte. 

Nach einigen Stunden Fam ser wieder in den 
Flügel, welchen jeine Gemahlin bemohnte, aber 
an ihrer Thür verließ ihn der Muth, und er 
ſandte Gzetrics hinüber, ob es ihm noch immer 
nicht erlaubt jei, Maria zu jehen. . 

Die Königin müßte ſich nur Vorwürfe ma— 
chen, wenn fie ihn mit Steuerauflagen, Ernen- 
nungen, Urtheilsiprüdhen und dergleichen ernten 
Dingen ermüden wollte; jie bitte ihn, bis Mittag 
zu warten. 

Der König nahm feine Ueberfleider, pfiff fei- 
nen Jagdhunden und ging mit ihnen auf ber 
Bajtei jeiner Burg jpazieren. Endlich faßte ihn 
eine wahrhaft krankhafte Sehnſucht nad) der Kö— 
nigin. | 

Er fehrte mit großen Schritten zurüd, Elopfte 
an die Thür der Königin und rief: „Maria! ich 
will, ih muß Did jehen! Mein Wort, ich ftöre 
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Dih nicht, ich will Deinen Schreiber machen, 
wenn Du befiehlit, laß mid nur ein!” 

Die Königin öffnete, Flopfte Yudwig zärtlich 
auf die Wange und fehrte zu dem majjiven ge= 
Ihnigten Schreibtijch zurüd, an dem ihr Geheim= 
Ihreiber jaß. Die Arme auf der Bruft ver: 
ihränft, ging fie auf und ab, ließ jich von ihm 
die Actenſtücke vorlejen, dictirte ihre Entſchei— 
dung, gab ihre Befehle. Der König blidte be: 
wundernd auf jeine Gemahlin. Er jah jie mit 
Entzüden in einer Toilette, welche er noch nie 
bemerkt hatte. Das jchwarze Sammetkleid mit 
viereckigem altdeutjchen Ausſchnitt um den Hals, 
langer Schleppe, reich mit dunflem Zobelpelz be- 
jegt, die kleine flandrijche Kappe aus gleichem 
Stoffe, mit demjelben Pelzwerk verbrämt, paßten 
in ihrer düſtern Majeſtät vortreffli zu der 
Würde, dem Ernit, der in Maria’3 Wejen lag, 
zu der Falten Sicherheit, mit der jie die wichtigiten 
Geihäfte erledigte, überall Rath wußte, Abhilfe 
traf, zu der erbarmungsiojen Strenge, mit ber 
jie Recht jprach über Leben und Top. 

Erit hörte Ludwig zu, beobachtete ihre Bewe— 
gungen, und jein Ohr trank mit wollüftigem Be— 
hagen den Wohllaut ihrer Stimme, wenn fie 
fragte, wenn jie DBejcheid ertheilte, wenn fie 

Sader:-Wajoh, Der legte Wiagyarentönig. I. 9 
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zürnte. Dann beugte er jich über die Lehne des 
Screibers, blickte in dag Document, das er aus— 
fertigte, endlich fragte er um dies und jenes. 
Lächelnd ertheilte ihm Maria Ausfunft, holte 
feine Meinung ein, gab ihm jegt recht, bejtritt 
jegt jeine Gründe; der junge König nahm immer 
erregter an der Berathung, an ber Entſcheidung 
Theil, endlich jeste er fih an den Tiih, nahm 
eine Feder und begann jelbjt Erledigungen auf 
den Rüden der Acten zu Ichreiben, welche Maria 
ihm, den vollen Arm um jeinen Nacken gelegt, 
mit feinen Locken jpielend, dictirte. 

„Hier liegt eine Bitte der Stände vor, einen 
erprobten Obercapitän der Grenzfeitungen zu er— 
nennen,‘ ſprach Ludwig, während er den weit 
läufigen Act durchflog. 

„Das Verlangen ift begründet,‘ meinte Maria ; 
„macen die Stände einen Vorſchlag in dieſer 

Richtung?‘ 
Ludwig war mit dem Document zu Ende. 
„Nein, Äagte er, „wen alje ernennen wir?“ — 

„Srinnere ich mich. recht,‘ jagte die Königin, 
„ſo kiegt von der legten Sitzung des Staats— 
vathes her noch die Ernennung des Erzbiſchofs 
von Kalocſa vor. — 

Der Geheimſchreiber bejtätigte es. 
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„Gut,“ rief Maria, „dann weiß ich einen 
Mann, gleich tauglich, beide Poften zu befleiden, 
einen würdigen Priefter, einen fühnen Helden.‘ 

Ludwig fiel ein: „Laß mich rathen — Du 
meinst Baul Tomorry, den Mönch.“ 

Die Königin lächelte. ‚Wie Du Deine Leute 
gut kennſt,“ ſprach fie und küßte Ludwig zärtlich 
auf die Stirn. „Du haft vortreffliche Anlagen 
um Regenten. Richtig ijt es Tomorry, den ich 
meine. Schreib’ alſo jein Decret. Wir ernennen 
ihn hiermit zum Erzbiihof von Kalocſa und 
Obercapitän der Landftriche jenjeit der Donau, 
Drau und Save. Die Magnaten werden grollen, 
aber was kümmert ung ihr Unwille, find fie das 
Volk?“ Der König fertigte indeß eilig das 
Decret aut. 

„Hier das Document der neuen Steuer,” be— 
merkte der Geheimjchreiber. 

Die Königin nahm und überflog es. ‚Une 
glaublich! erbärmlich!“ rief fie, während Zornes- 
röthe ihr Schönes Antlitz bedeckte. „Der patrio— 
tiſche Adel Ungarns bewilligt zur Landesverthei— 
digung zwei Gulden von jedem Schornſtein der 
Unadeligen. Er ſelbſt, der reiche, ſtolze, frei— 
gebige Adel, hat keine Gabe für ſein armes be— 


drohtes Land. O! das muß anders werden. Ich 
9* 
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hab’ es Euch geſchworen!“ Maria ballte die Fauſt 
und warf das Actenſtück heftig auf den Tiſch. 

„Immer neue Lajten für Bürger und Bauer,‘ 
bemerkte Ludwig gleichfalls erhikt. 

„And dennoch,“ entgegnete Maria, „das Reid) 
braucht Geld. Schreibt die Steuer aus, Geheim- 
ſchreiber! Du den Auftragan den Schatzmeiſter!“ 
wendete jie ich zu ihrem Gemahl. Beide ge— 
horchten gleich jchnell. 

Nachdem Ludwig fertig war, legte Maria 
einen neuen Bogen Papier vor ihn. ,„Schreib’ 
den Gieleitbrief für die Gräfin Lalaing. Peter 
Szaranos wird jie begleiten.’ 

Erſtaunt blickte Ludwig auf: „Du ſendeſt die 
Gräfin, Deine Freundin, Deine Bertraute fort?’ 

Ruhig erwiderte die Königin: „Die Ungarn 
ſehen e8 ungern, wenn ihre Herricher ſich mit 
Fremden umgeben. Die Gräfin hat bereits ihren 
Unwillen erregt. Ich bin entjchlojjen. Sie Fehrt 
morgen in die Niederlande zurüd. Ich werde 
eine Ungarin finden, der ich vertrauen kann, 
und mit deren Wahl mein Volk einverjtanden iſt.“ 

Endli waren die Staatsgejchäfte beendet. 
Maria übergab einen Theil der Urkunden dem 
Geheimjchreiber zu jchleunigem Bollzug und ent— 
ließ ihn. Als er das Gemach verlajjen hatte, 
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Ihlang Ludwig jeine Arme um jie und brüdte den 
heißeſten Kuß auf ihre vollen duftenden Kippen. 
„Dit Du zufrieden mit mir?” fragte er. 

„Gewiß,“ Yautete ihre Antwort. | 

„Mnd liebjt mid) auch?“ 

Maria legte die Hand auf jeinen Naden, jah 
ihm in’8 Auge und jpracdh mit voller Innigkeit: 
„Mehr als mein Leben.‘ 

Leidenichaftli 309 der König jie auf den 
Toliterfiß, warf fih vor ihr nieder und küßte 
jie auf Stirn, Lippen, Hals und Hände, während 
jie lachend, muthwillig ihm auswich und zu ent— 
fliehen juchte. Zuletzt gelang es ihr, jich loszu— 
machen und zu dem Schreibtiſche zurüdzufehren. 
Neugierig blicte jie in die Schriften, welche der 
König aufgefeßt, und brach dann in lautes Lachen 
aus: „Ach, was Du für ein Latein fchreibit, 
mein jüßer, mein geliebter Mann!‘ rief jie, 
„und bieje entjeglichen Hafen! Ich ſehe, ich 
muß Dich tüchtig in die Schule nehmen.” 

Der König machte ein bedenkliches Geficht. 
„Ich Soll Latein lernen?“ meinte er ziemlich 
Heinlaut. 

„Kein, Du jolljt nicht,‘ erwiderte raſch die 
liftige Schöne Frau, „es langmweilt Did. Wilfft 
Du vielleicht jest reiten? Ich, mein Kind, will 
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einmal die alten Claſſiker in der Corvin'ſchen 
Bibliothek aufftöbern, einige Pfund Staub ſchlu— 
fen, ein paar die Folianten erobern und eine 
jelige Stunde bei Herodot oder Horaz zubringen.“ 

Der König nahm rajch feine Müte und lief 
nad) den Schlüfjeln zur Bibliothef. So erzog 
ihn ih die Königin. Als er zurüdfehrte, hatte 
jie ihr prächtiges zobelbejeßtes Kleid abgelegt und 
trug ein jtaubgraues Tuchkleid, darüber einen 
nonnenhaften Mantel von demjelben Stoffe mit 
einer Kapuze, welche ihrem friſchen Gefichte mit 
den lebhaften Farben einen ganz bejondern Reiz 
verlieh. Entzüct fügte Ludwig ihren rothen Mund 
und führte jie dann in das obere Stocdwerf, in 
deſſen geräumigen Sälen die Rejte der berühmten, 
von König Matthias Corvinus gejammelten Bi- 
bliothef jtanden, welche in fünfzigtaufend Bänden 
die Schriftiteller des alten Griechenland und 
Roms, Staliens, Frankreichs, Deutſchlands bei- 
nahe vollzählig enthielt. Dieſe Schäße imponirten 
jogar Marta, fie betrachtete jchweigend und auf: 
merfjam, mit einer Art Ehrfurcht die großen weit: 
läufigen Schränfe, die veichverzierten Lederrüden, 
die prachtvollen Cammetbände. Jetzt zog fie einen 
mächtigen Folioband hervor, blies den Staub ab 
und jchlug den Dedel auf. Es war ein pradt- 
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volles Manujeript des Gedichtes Trijtan und 
Iſolde von Gottfried von Straßburg mit den 
fojtbariten Miniaturen von deutjchen Meiſtern. 
Dann verlangte fie nach einigen Kleinen Büchern, 
die body oben jtanden und nad dem Kataloge 
eine italienische Ausgabe von Herodot enthielten. 
Der König legte eiligjt die jchwere Bibliothek— 
leiter an, jtieg hinauf und brachte triumphirend 
die Bände. Noch ein Manufcript von Ovid's 
Metamorphojen, ein anderes von Horaz, eine 
zierliche Ausgabe des Decamerone von Boccaccio 
wurden von Maria gewählt. Die Kälte in den 
ungeheizten Räumen vertrieb jie. Ohne viel zu 
fragen, nahm jie den Horaz unter den Arın, be- 
lud den Gemahl mit den anderen Bänden und 
fehrte in ihre Gemächer zurüd. 

Hier jah jie auf die Uhr und lud den König 
dann ein, jie zu dem Fleinen Teiche zu begleiten, 
welcher in dem Thiergarten der föniglihen Burg 
lag, und auf welchem jie, nach niederländilcher 
Sitte, täglich vor dem Mittagmahle Schlittſchuh 
zu laufen pflegte. Der König erhielt heute das 
erite Mal die Erlaubniß, ihr zugufehen, und küßte 
daher erfreut ihre Hand. Die Eisdede verlangte 
offenbar eine andere Toilette als die Bibliothek. 
Tie Königin verließ ihren Gemahl für furze 
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Zeit und erſchien dann in einem filbergrauen 
Kleide von Eojtbarer venetianiiher Seide, das 
die fleinen Füße in Halbitiefeln von rothem 
Saffian ſehen ließ, den feinen Knöchel mit 
einem Streifen Hermelin umgeben, einem Ueber— 
wutfe von rothem Sammet mit Hermelin ge= 
füttert und ausgefchlagen, der die Taille knapp 
einſchloß und dann in reichen Falten über die 
Hüften fiel. Auf dem Haupte jaß eine allerliebfte 
holländische Müße, gleichfalls aus rothem Sammet 
mit Hermelinbefaß, ein weißer Schleier, mit 
‚ Heinen filbernen Sternchen überfäet, fiel von ihr 
herab. 

„O wie Schön Du bijt!” rief der König, 
umjchritt jeine Gemahlin von allen Seiten und 
fniete dann entzücdt nieder, um ihre Füße zu 
füflen. Sie nahm die Huldigung an, als ver- 
ſtehe fie fih von felbjt, und rief die Gräfin 
Yalaing, welche das gleiche Coſtüm von grünem 
Stoffe mit Hermelin trug. Maria nahm ihr die 
Schlittihuhe aus der Hand und gab fie dem 
Könige, welcher fie gehorſam wie ein Sclave den 
beiden Damen, die Arm in Arm fcherzend in den 
Sarten eilten, nadtrug. Gzetrics folgte ihnen. 

Der kleine Teich ſpannte jeine glatte, glän— 
zende Eisdecke zwiſchen Gruppen von Gebüjchen 


157 


und Bäumen auf, welde wie mit feinem Zucker 
überzogen dajtanden. Ein paar mächtige Mar- 
morjtufen führten zu jeinem Spiegel herab. Hier 
lag dann, wenn die majejtätiihen Schwäne 
feierlich auf ihm jegelten, ein Fleiner Kahn, in 
welhem Ludwig die Geliebte in jtillen dämmer— 
haften Mondnächten auf feinen Wellen geſchau— 
kelt hatte. 

Zwei Sphinxe bewadhten dieje Treppe. Der 
König kniete nieder und jchnallte jeiner Gemah— 
lin, welche einen Fuß nach dem andern auf jein 
Knie jeßte, die Eleinen Schlittſchuhe an, während 
Czetries denjelben Dienft bei der Gräfin ver- 
tihtete. Dann legte der König den Arm um 
den Hals der einen Sphinr und folgte mit jei- 
nem Blick gefpannt den Bewegungen der Königin. 

Mit der Sicherheit einer Holländerin jtieß 
dieje vom Ufer ab und flog zuerjt geradeaus über 
ven Teich, der Seidenrod kniſterte, der Hermelin 
flog um die Hüften auf und ab, der Schleier 
Hlatterte um ihr Haupt. Die Arme auf der Bruft 
gefreuzt, begann jie nun die wunderlichiten Kreiſe, 
Linien, Figuren zu bejchreiben, zuerſt allein, dann 
mit der Gräfin Lalaing. Bald Tiefen fie im 
Sturme gegen einander und umſchlangen ſich, 
ald fie zufammentrafen, um wie im Tanze zierlich 
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über das Eis zu ſchweben, bald jchrieben fie Buch: 
jtaben, Sprüde der Schrift, Verſe römiſcher 
Dichter auf daſſelbe. 

Der König jchwelgte in dem reizvollen An- 
blic, vem bunten, farbenglühenden, jtetS wechjeln- 
den Bilde, das jich ihm bot. Noch an der Tafel 
Ihwärmte er von dem zaubervollen Eindrud, den 
er empfangen hatte, und wurde nicht müde, die 
Sejchieflichkeit, den falten Muth, die Grazie feiner 
Gemahlin zu jchildern. 

Nach der Tafel zog jih Maria in ihre Ge- 
mächer zurüd. Nad einer Stunde ließ fie ihre 
Pferde jatteln und machte mit Ludwig einen Ritt 
vor die Statt. Ein pradtvolles Reitkleid lieh 
jie dem Könige mit neuen Reizen gejchmücdt er: 
jheinen. Er durfte ihr den Bügel halten, jie 
jegte den Fuß in jeine Hand und jhwang fid 
jo in den Sattel. Bor Sonnenuntergang Fehr: 
ten jie zurüd. Einige Erfriſchungen wurden ge: 
nommen, dann Schloß ji die Königin in ihr 
Gabinet, um Briefe zu lejen und zu beantworten, 
ihre Studien zu machen, berühmte Autoren zu 
lefen. Sie erhielt Briefe aus allen Theilen 
der gebildeten Welt: hier einen von ihrem Bru— 
der, Kaiſer Karl V., welcher das ganze Getriebe 
der europäiſchen Politif, die großen Verwicke— 
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lungen des Welttheils vor ihr auseinanderlegte; 
da eine zierliche Epijtel des berühmten Humani- 
.ften Erasmus von Rotterdam, welcher jie in die 
claſſiſche Welt Homer's und Virgil's zurückzau— 
berte; heute ein Schreiben des Cardinals Cam— 
peggio, morgen eins von Doctor Martin Luther, 
an deſſen Plänen, an deſſen Lehre und Kampf 
gegen die Kirche Maria jo regen Antheil nahm, 
dag ihre Fatholifh gejinnten Brüder fie mehr 
als einmal des Protejtantismus anflagten. _ 

Ludwig kaute indeß an feinen Nägeln, ſchoß 
mit der Armbruft, übte jich mit Gzetrics in den 
Waffen, weil Maria dies wünjchte, und jah 
fleißig nach der Uhr. Endlich brach der Abend 
an, der ihm Erlöſung bradte. Freudig erregt 
trat er in Maria’ Cabinet. PBoejievolle Behag— 
lihfeit grüßte ihn bier. Maria jaß in bequemer, 
weiter nieberländiicher Belzjade von blauem At- 
las, mit feinen grauen engliſchen Kaninchen ge— 
füttert und verbrämt, in dem Lederſtuhle mit der 
hohen Lehne an dem prafjelnden, flacdernden 
Feuer des großen Kamins, zu ihren Füßen lagen 
die Bände der Eorvin’shen Bibliothef. Ludwig 
jaß auf denfelben, das Haupt an ihr Knie gelehnt, 
während jie ihm aus Herodot und Horaz vorlas, 
ihn in der lateiniſchen Srammatif unterrichtete und 
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die wunderbaren Miniaturen von Trijtan und 
Iſolde erklärte. Sie erzählte ihm von der jelt- 
jamen Schifffahrt, dem furchtbaren Liebestrank, 
dem einfamen Waldleben der Liebenden, in dem 
alle Seligfeiten der Leidenjchaft wie ein Blüthen- 
regen auf jie fielen. 

Reife wie im Traume jtahlen ich die zärt- 
lihen Töne einer Mandoline in das Gemad. 
Die lieblihen Accorde vereinigten jich zu einer 
ſchmachtenden, entzückenden Melodie. „Mir iſt 
es, als hätte auch ich den Zaubertrank getrunken, 
meine Seele iſt krank von Liebe, mein Blut 
flammt und wogt, meine Nerven fiebern,“ rief 
der König und umſchlang knieend ſeine Gemahlin. 

Maria lachte, warf den Folianten zur Erde, 
beugte jih zu ihm herab und flüfterte: „Und ich 
will ihn von Deinen Lippen trinken.“ 

Leidenſchaftlich Schloß fie den jungen ſchönen 
Mann, der jie grenzenlos, wahnjinnig liebte, der 
Seligfeiten genoß, wenn erihre Fußſpitze küſſen 
durfte, an ihre volle, wogende Bruft. Er küßte 
jie und küßte fie wieder. Langſam jtand fie auf; 
von ihm umſchlungen und lächelnd in feinen 
Locken wühlend, ließ jie jich zulest auf feinen 
fräftigen Armen in ihr Schlafgemach tragen. 

Die Wanduhr ticte, es fnijterte heimlich im 
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Kamin, die Mandoline Fang ſüß beraujchend, 
die Luft war mit wollüftiger Wärme gefüllt. 
Ein Märchen Ipann jeine goldenen und filbernen 
Fäden um die Beiden: das Märchen der Liebe 
und des Glücks! 


8. 
Srfabeth. 


— — 


Fröhlich ſchmetterten im Burghof zu Ofen 
die Jagdhörner. In dem Walde, welcher ſich 
von den Ofner Bergen gegen Bicsfe hinzog, 
hatten ſich Wölfe gezeigt. Mächtig regte fich ſo— 
fort in der Enkelin der Maria von Burgund 
die Luft, in den Sattel zu jteigen, den Jagd— 
ipeer zu jchwingen, die furchtbaren Raubthiere 
aufzufuhen. Ahr Wunſch entflammte ven Ge— 
mahl. Noch in der Nacht wurde Alles hergerichtet, 
der nächſte Morgen fand fie mit ihrem Jagdge— 
folge zum Aufbruch bereit. Niemand war zu 
der Jagd geladen, nur Gzetrics, ein Dutzend 
Jäger, ein halbes Dugend Rüdenknechte mit den 
großen Fanghunden an der Koppel, begleiteten 
das Königspaar. 
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Ludwig erfchien im JagpdEleide von grünem Sam: 
met mit Marderpelz verbrämt, einem Gejchenfe 
leiner Gemahlin, engen ungariichen Stiefeln von 
rotbem Leder mit goldenen Quaſten, und einem 
Ralpaf von Marderpelz, welcher mitreinem Leder: 
bande unter dem Kinn befejtigt war. Er ritt ein 
braunes Pferd mit jehr bejcheidenem Sattelzeuge 
und war mit einem jtarfen Jagdſpeer und einer 
Heinen, aber jchwerfälligen Flinte, einem Geſchenke 
eines Schwagers Erzherzog Ferdinand, bewaffnet. 

Die Königin Maria bot im veildenblauen 
Keitkleide, in dem enganliegenden Ueberwurf von 
gleichem Sammet mit feinem filbergrauen ruſſi— 
hen Pelzwerk bejett, dem Fleinen Kalpaf von 
ilbergrauem Bel; mit zierlihem Reiherbuſch, 
auf milchweißem Pferde, ein wahrhaft pracdt- 
volles Bild. Sie ließ ihr Thier muthwillig 
im Burghof jteigen und tanzen, während ihr 
Arm den glänzenden, reich verzierten Jagdſpieß 
ſchwang. 

Czetries ritt einen Rappen des königlichen 
Marſtalls. | 

Das Zeichen zum Aufbruch wurde gegeben, 
die Zugbrücke niedergelaflen; im jcharfen Trabe 
titten jie durch die Stadt, das altersgraue mäch— 
tige Thor, durch den mit Schnee gefüllten Keffel, 
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und erreichten, ehe die Sonne ihre volle rothe 
Scheibe am Horizonte zeigte, den Rand des Wal- 
des, welcher von vielen Hundert Yandleuten der 
Umgegend, mit Knütteln, Stangen und Spießen 
bewaffnet, umjtellt war. Leichter weißer Dunft 
jtieg gegen die Sonne, ein jcharfer Wind wehte 
von Oſten ber und blies eine derbe Röthe auf 
die Wangen der Jagdgenoſſen. Nur eine dünne 
Schicht Schnees bebedte die Erde. Thaumetter 
hatte ihn in den legten Tagen gejchmolzen. Die 
Bauern hatten von hundert zu hundert Schritten 
große Haufen von Reiſig an dem Rande des 
Waldes aufgehäuft und zündeten diejelben an, 
um die Wölfe am Ausbreden zu hindern. Nur 
eine Strede von etwa zweihundert Schritten wurde 
ganz frei gelajjen, hier allein Fonnten die Wölfe 
heraus, und bier erwarteten jie Zudwig und Maria 
mit ihren Jägern und zwei Rüdenknechten in 
der Ebene. 

Der König jelbjt führte jetzt die Treiber 
und die übrigen Rüdenknechte an den entgegen- 
gelegten Rand des Waldes. Hier wurden die großen 
Fanghunde losgefoppelt und jprangen in mäch— 
tigen Sägen in den Wald, die Treiber folgten 
mit Lärmen und wildem Zurufen. Der König 
gab jeinem Pferde die Sporen und kehrte zu 
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feiner Gemahlin zurüd. Dieje hatte indeß Cze— 
trics an ihre Seite gewinft und ſprach mit ihm, 
die Hand auf den Sattelfnopf geftüßt. 

„Szetrics,‘‘ begann fie leije, „es ijt eine große 
Veränderung mit mir vorgegangen. Ich liebe 
den König. So tief ich ihn in jener Nacht ver- 
achtet habe, jo jehr bete ich ihn jet an. Er iſt 
ſchwach, er iſt voll Launen, er vermag feinen 
Entihluß feitzuhalten, aber man hat ihn jo er: 
zogen. O! was für edle, herrliche Eigenichaften 
Ihlummern in ihm. Ich fühle mid ihm in 
Allem überlegen, ich leite ihn wie ein Kind, und 
dennoch — liebt nicht auch die Mütter das Kind, 
das jie am Gängelbande führt? Ich bin nicht 
mehr unbefangen, wie ich war; ich fann den König 
niht mehr mit falten Blute planmäßig meine 
Wege führen; wenn ich ihn vor der Thür ſtehen 
lajie, leide ich mehr wie er. Wird mein Syſtem 
fh für die Dauer bewähren? De ih ihn 
immer fejjeln können?“ 

„Ber fann dieſe frage beantworten !’’ erwis 
derte Gzetrics. „Jetzt liebt er Euch leidenjchaft- 
lid, er zittert, wenn er unerwartet Eure Stimme 
hört, das Blut fteigt ihm in's Geficht, wenn er 
von dem Kniſtern Eures Kleides überrajcht wird. 
Ihr habt ihn jegt in Eurer Hand, wehrlos ift 

Sacher-Maſoch, Der fette Magparentönig. J. 10 
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er Euch hingegeben wie ein Vogel, der aus dem 
Neſte gefallen iſt. Nützt dieje Zeit. Stugt ihm 
die Flügel bei Zeiten, damit er das liegen nie 
erlernt.‘ 

Im Galopp jprengte Ludwig heran, die Kö— 
nigin begrüßte ihn mit ein paar feden Yancaben- 
Hundertjtimmig tönte der Ruf der Treiber aus 
dem Walde, erjt weit entfernt, dann immer näher. 
Endlich jchlugen die Hunde an. Es war ein 
muthiger, aber erniter Ton, mit dem jie die Spur 
der Wölfe begrüpten. Laut und lauter Hang 
ihr Gebell durd den Forſt. Jetzt brachen zur 
Seite drüben die Jweige, ein großer Wolf jprang 
aus dem Walde, hielt an beim Anblick der Feuer, 
309 ji erjt ein paar Schritte zurüd und ver— 
Ihwand dann mit wilden Säßen im Walde. Bald 
tönte das Huſſa der Treiber ganz in der Nähe, 
die Hunde, welche furze Zeit gejchwiegen, jchlugen 
jegt um jo fräftiger an. Jetzt erjchten ein grauer 
Kopf mit funfelnden Augen, bligenden Zähnen 
zwilchen den jchwarzen Stämmen, und endlich 
jprang das ganze Nudel Wölfe von den Hunden 
verfolgt in's Freie. Raſch liegen die Rüden— 
knechte, welche ſich hinter den königlichen Jägern 
poſtirt hatten, ihre Fanghunde los. 

Die Wölfe, von zwei Seiten angegriffen, ſuch— 
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ten einen andern Ausweg, aber jchon eilten bier 
die Jäger mit vorgehaltenen Yanzen, dort der 
König, jeine Gemahlin und Ezetrics, jie vollends 
einzujchliegen. Zwei große Wölfe jprangen auf 
die Königin los, mit dumpfem Geheul, die Zähne 
fletichend, der eine auf den Hals ihres Pferdes, 
während der andere vor demjelben anbielt und 
ein entjeglihes Geheul ausjtieg. Das Pferd 
der Königin jcheute vor ihm, jtieg und jtieg wie— 
der, Ihon wankte jie im Sattel, ſchon zerrifien 
die Krallen des zweiten Wolfes den Hals ihres 
Thieres, Blut jtrömte herab, jhon bedrohte er 
jie mit jeinen Zähnen, da war Ludwig wie im 
Sturme an ihrer Seite, ein Bliß zuckte an ihr 
vorbei, ein Schuß — und der eine Wolf janf vor 
ihre Füße. Sie trieb das Pferd zugleich vorwärts, 
ſo dag es über ihn hinwegfeßte, und jtieß dem 
Wolfe, dejjen Zähne gegen ihren Arm zuckten, 
den Jagdſpeer tief in ven Rachen. Ein Blutjtrahl 
iprigte über fie, über ihr Pferd; das NRaubthier 
bäumte ſich wild empor, jtieß einen furchtbaren 
Schrei aus, die Krallen, welche in den weißen 
Hals des Pferdes gejchlagen waren, öffneten ſich 
ohnmächtig, und mit einem Male fiel es zur 
Erde und blieb da liegen, ohne zu zuden. Gzetrics, 
die Jäger, die Knechte waren zugleich mit dem 
10* 
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Könige Maria zu Hilfe geeilt, jo gelang e8 den 
übrigen Wölfen mit ihren furchtbaren Zähnen 
wüthend rechts und links jchnappend, zuerjt die 
Hunde zu durchbrechen, den Wald zu erreichen, 
dann durch die Treiber zu fommen. 

Todtenbläffe im Antlig hielt Ludwig fein an— 
gebetetes jchönes Weib umjchlungen; mit halb 
erjtidter Stimme fragte er, mit zitternder Hand 
taftete er, ob jie verlegt jei, während ſie lachte 
und die Blutstropfen von ihrem Speere jchüttelte. 
Dann verlangte jie Schnee für ihr verwundetes 
Pferd. Der Stallmeifter unterjuchte den Hals 
defjelben, die Verletzungen waren ohne alle Be— 
deutung. Die Jagd konnte fortgeſetzt werden. 
Muthwillig Elopfte Maria den Gemahl auf die 
Wange und jprengte dann ſelbſt gegen den Forſt, 
um den Treibern eine neue Aufjtellung zu geben. 
Nachdem jie ihre Anordnungen ausgeführt Jah, 
ritt jie, von dem Könige und Czetries gefolgt, längs 
des Waldrandes. 

Gegen Weiten z0g fich eine zweite, größere 
Fläche hin, von Fleinem beſchneiten Buſchwerk, von 
niederen Hütten eines Weilers in der Ferne be— 
grenzt. Hieher jollten die übrigen Wölfe getrie- 
ben und dann zu Pferde über die Ebene gehest 
werden, die ihnen weithin feinen Ruhepunkt, Fein 
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Berfte bot. Mächtige Feuer flammten auch hier 
längs des Waldrandes. Im Forfte blieb lange 
Alles jtill. Die Königin hielt mitihrem Gemahl, 
Gzetrics und ſämmtlichen Rüdenknechten knapp am 
Rande der Ebene. 

Allmälig tönte das Gefchrei ver Treiber herüber, 
es ſchwoll wieder langjam an, fam näher, ganz nahe- 
Wieder brachen die Wölfe aus dem Walde, und 
als fie die Bahn offen fanden, jtürzten fie im 
vollen Laufe in die Ebene hinaus. In demjelben 
Augenblicke ftieß aber die Königin in ihr jilbernes 
Hüfthorn. Die Rüdenknechte liegen die Yang: 
hunde los, welche heulend ven Wölfen nachiegten ; 
die Königin, Ludwig, Gzetrics gaben ihren Pfer- 
den die Sporen und jagten nad. Die Rüden: 
Inechte jtießen zugleich in ihre Jagdhörner und 
folgten im jchnellen Laufe, jo gut es ging, der 
wilden Jagd, welche über die Ebene dahinrajte. 
Ludwig erreichte jebt zuerjt einen Wolf, warf 
den Speer nad) ihm und erlegte ihn. Die an 
deren hatten einen bedeutenden Borjprung. Hunde 
und Pferde jagten, den Bauch zur Erde, hinter 
ihnen. Bäume und Hütten flogen vorbei, ein- 
jelne Raben flogen auf und flatterten jchwer- 
fällig gegen den Wald. Zuerſt blieben die Rü— 
denfnecdhte zurüd, dann verjanf der Wald, bie 
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Hütten verjchwanden, Heden, Gräben, halb mit 
Schnee gefüllt; Buſchwerk lag im Wege — in ver: 
zweifelten Sprüngen jesten die Wölfe hinüber, 
Hunde und Reiter folgten. Jebt verlor der erite 
Wolf Kraft und Athen, er fiel in furzen Trab, 
ſetzte jih endlih und begann zu heulen. Die 
Hunde umjtellten ihn, die Königin jprengte heran, 
beugte fi) vom Sattel herab und ftieß ihn mit 
einem einzigen Fräftigen Stoße nieder. Wieder 
tobte die Jagd über die Fläche. Ein zweiter 
Wolf that im Laufe plößli einen Ruftiprung 
und fiel zu Boden, Blut quoll aus feinem Maule, 
er zudte noch einigemal und war tobt. Maria 
jtieß triumphirend in das Hüfthorn. Auf einmal 
jtieg etwas wie eine dunfle Wand am Horizonte 
auf und raſch und immer rajcher — e8 war ein 
Wald. Die Wölfe ftiegen von Zeit zu Zeit ein 
heijeres Seheul aus und fielen in Furzen Trab, 
die Hunde hatten gleichfalls den Athem verloren, 
lang und weiß vom Speichel hingen ihnen die 
Zungen aus dem Maule, die Pferde jchwißten, 
aud die Reiter mäßigten ihr Tempo. Noch eins 
der Raubthiere erreichte der Speer der Königin, 
nun war der Wald ganz nahe. Noch einmal raff: 
ten Hunde, Pferde, Menjchen ihre legten Kräfte 
zujammen, dody die Mölfe ftießen beim Anblic 
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des nahen Waldes eine Art freudiges Gebell 
aus, jih gegenjeitig ermuthigend. Den Baud 
zur Erde jagten fie vorwärts, und bald hatte fie 
das Dieficht verjchlungen. Unmuthig bielten bie 
Jäger am Rande vefjelben, riefen die Hunde und 
ihöpften Athem. 

Doh die, Königin gab die Jagd nit fo 
ihnell auf. Nur furze Zeit ließ fie die Pferde 
tajten, die Hunde fih zu Boden legen; dann 
tönte ihr Hüfthorn und ihr Zuruf. Die edlen 
TIhiere erhoben fich, bejchnüffelten die Spur der 
Wölfe und folgten ihnen in den Wald, während 
die Jäger längs des Randes hinritten, um bie 
entgegengejeßte Seite zu erreihen und dort ihr 
Wild zu erwarten. Doc, weithin dehnte jich der 
Mald, die Jäger mußten ihre ermüdeten Pferde 
im Schritt gehen laſſen, dba, wo der Wald end— 
lid aufzuhören jchien, war es nur ein Vorjprung, 
der fie täuſchte. Wie fie um die Ede bogen, lag 
wieder dichter, langgedehnter Wald vor ihnen. 
Sie ritten langjam vorwärts. Plötzlich öffnete 
ih ein ſchmaler Waldweg, welcher den Forſt von 
Diten gegen Weiten zu durchſchneiden jchien. 
Die Königin jchlug denjelben ein und winfte 
ihren Begleitern, ihr zu folgen. Seitwärts ſchlu— 
gen von Zeit zu Zeit die Hunde an. Die Jäger 
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trieben ihre Thiere wieder zu größerer Eile. Auf 
einmal verlief der Waldweg im Dickicht, und fie 
mußten umkehren. Stark trabend famen jte rajch 
in's Freie zurüd und folgten wieder dem Saum 
des Waldes. Die Pferde konnten ein vajcheres 
Tempo nicht mehr nehmen, jie blieben troß 
Sporen und Reitpeitiche im Schritt, oder baumten 
jih und wurden jcheu. Wieder ſchlugen die Hunde 
an, nicht weit. Die Königin hielt und bordte. 
Jetzt jchien fich die Jagd nad jener Seite hin= 
zuziehen, wohin jie ritten, ſchon tönte das Gebell 
ber Jagdhunde weit vor ihnen, Es Iodte jie 
immer weiter und weiter. Der Himmel, weiß 
von Schneewolfen umbüllt, begann über dem 
Walde ji) roth zu färben, Schnell durchſchoß den 
Streif, weldher die Wipfel der hohen Bäume 
füumte, flanımende Röthe, die Sonne ſank, ein 
kalter, jcharfer Wind ftrich über die Fläche, erſt 
leije, dann immer lauter beulend. Die Königin 
z0g den Pelz ihres Ueberwurfes fejter auf der 
Bruſt zujammen, widelte den Schleier diht um 
den Kopf; endlich hielt jie ihr Thier an und ent= 
ichied fih dafür, den Heimweg anzutreten. Gzetrics 
lab nach der Sonne und erflärte dann, es jei 
nicht möglich, die Königsjtadt vor Anbruch der 
Nacht zu erreichen, die Jagd hatte ſie zu weit 
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fortgerijien. Der Sturm fegte mit furdtbarer Ge— 
walt über die Ebene, langjam begann auch Schnee 
zu fallen. Die Rüdfehr über die Ebene war nicht 
zu wagen. &8 galt ein nahe gelegenes Nachtquar: 
tier zu finden. Die Jäger, die Rüdenknechte 
waren weithin nicht zu entveden, das Gebell der 
Rüden hatte ſich im Forte verloren. 

Die Jäger beriethen, und entichlofjen ſich zu=. 
köt, ihren Weg fortzujegen. Ludwig und Maria 
titten im Schritt neben einander, während der 
treue Czetrics jein Pferd jpornte, hieb, in Galopp 
brahte und vorausiprengte. Nach einem Furzen 
iharfen Ritt jah er jeitwärts des Waldes einen 
grogen dunkeln Würfel, ein Gebäude aufjteigen ; 
er wendete jein Thier und ritt geradeaus auf daj= 
jelbe zu. Die Sonne warf nurnod einzelne büjtere 
rothe Lichter gegen den Himmel, der Wald hob 
ih jchwarz, drohend von dem unterjten lichten 
Streifen deſſelben ab. Tiefe Schatten zerjchnitten 
die Fläche, die Molfen. Nebel rollte empor und 
zog ji dicht um die Reiter zujammen. Gejtal- 
ten, grau, geijterhaft, jtiegen aus der Erde, Fol: 
lerten über einander. Gzetrics ritt langjam; auf 
wanzig Schritte machten Dunkelheit, Schnee— 
turm, Nebel die Ausjiht unmöglich. Jetzt ftieg 
ein graues, hünenhaftes Weib empor und jchwebte 
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um den Hals jeines Pferdes — jebt eine zweite 
Geſtalt — die der Boden fejthielt — fie jchien 
auch ein Weib — doch war jie dunfel undurdy- 
fihtig und jtrecdte den dunfeln Arm gegen ihn 
aus. Das war fein Nebelbild. Gzetrics hielt fein 
Pferd und rief jie an. Sie winfte. Vorfichtig 
faßte Szetrics den Jagdſpeer und ritt vorwärts. 
Sebt jtand fie vor ihm! Ueberrafcht blicfte Czetrics 
auf die jchlanfe Geftalt, ven Scharf gejchnittenen 
prachtvollen Kopf. - Auch fie ſah ihn groß mit 
tiefblauen Augen an. Dann faßte fie fein Pferd 
beim Zügel und rief in jtrengem, befehlendem 
Tone: „Wer feid Ihr? was jucht Ihr hier? 
Zugleich lieg ihre Rechte einen furzen Wurfſpieß 
jehen. 

„Ich bin Gzetrics, des Königs Stallmeijter,‘ 
erwiderte der treue Schlefier, „und judhe ein 
Nachtquartier für meinen Herrn und für meine 
Herrin, die Königin, die ji im Forſte drüben 
auf der Jagd verirrt haben und durch Nacht und 
Scneejturm gezwungen find, Eure Gajtfreund- 
Ihaft in Anſpruch zu nehmen.‘ 

„Ste find willflommen im Haufe Beter Peren's,“ 
jagte das ſchöne Mädchen; „ich bin Erjabeth, 
jeine Tochter. Nicht taujend Schritt von bier 
liegt jein Hof. Kehre zurüf und führe die Ma— 
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jeftäten. Ich eile, ihre Ankunft anzufündigen. 
Du — leb' wohl. Das Fräulein ließ zugleich 
den Zügel des Pferdes los und jah Ezetrics nod) 
einmal aufmerfjam an, dann verichwand fie im 
Nebel. Der Stallmeijter wendete jein Pferd und 
ritt zurüd an den Waldrand. Als er auf das 
önigliche Paar jtieß, zog er ehrerbietig die Mütze 
und meldete, was geſchehen war. So raſch es 
möglich war, eilten nun alle Drei, den Hof der 
Berens zu gewinnen. Hundert Schritt vor dem— 
jelben kam ihnen der Hausherr Peter Beren ent- 
gegen, begrüßte mit gebeugtem Knie die Maje- 
täten und geleitete jie in jein Haus. 

Es war ein weitläufiges jteinernes Gebäude 
mit großen Thürmen, im Viereck von einem nie= 
dern breiten Walle und einem Waſſergraben ein 
gefaßt. Das Thor wurde hinter den föniglichen 
Gäſten wieder fejt verjchlofjen; jie ritten in den 
Schloßhof, jtiegen ab, wurden am Fuße der 
Treppe von Peren’s Gemahlin empfangen und 
von ihrem Wirthe über die breite Treppe in das 
erite Stodwerf geführt. In dem mit Mappen, 
Schildern, Rüjtungen, Waffen und Fahnen ge- 
zierten Ahnenjaale grüßte jie ein tüchtiges Feuer 
im Kamin; Peter Peren jchob zwei mächtige 
Gichenjtühle, mit Sammet gepolitert, an daſſelbe 


156 


und lud die hohen Säfte ein, fein armes Haus 
als dag ihre zu betrachten. 

Die Königin nahm ihren Kalpaf vom Kopfe 
und warf fih dann behaglich in den einen Lehn— 
jtuhl, während der König jeine Müte wegwarf 
und dann durch Auf: und Abgehen jeine erjtarr= 
ten Füße zu erwärmen juchte. Die Hände kräf— 
tig an einander reibend, verlangte er Peren's ganze 
‚samilie zu jehen. Die Hausfrau verließ den 
Saal und kehrte mit ihrer Tochter und ihren 
beiden Söhnen zurüd. Czetrics hatte indeß bie 
Pferdé bejorgt und erichien nun auch im Saale, 
um die Befehle jeines Gebieters zu vernehmen. 

Peter Peren begrüjte mit demüthiger Herz: 
lihfeit nochmals jeine Fönigliche Herrin, bat fie, 
feine Gemahlin in Gnaden aufzunehmen, und 
führte ihr dann diejelbe zu. Peren war ein fräftiger 
Mann von nahe an fünfzig Jahren, mit regel: 
mäßigen ernten Zügen, ausdrudsvollen blauen 
Augen, dunfelblondem, etwas mit Grau durch— 
Ihofjenem Haar. Eine breite Narbe zog ſich von 
der Stirn über Wange und Oberlippe; er hatte 
ie von einem Türfenpajcha empfangen. In letz— 
ter Zeit weihte er ji ganz nur dem bewegten 
politijchen Leben jeines Vaterlandes, jpielte eine 
hervorragende Rolle auf dem Landtage und hielt 


157 


tren zu der Partei des Balatins Bathory. Irma, 
jeine Gemahlin, welche fih mehr artig als ehr— 
erbietig vor Maria verneigte und einige fühle 
Worte mit ihr wechjelte, war eine noch begeh: 
renswerthe, üppig entwidelte Frau von fieben- 
unddreigig Jahren. Ihre ſtarken Züge verriethen 
Energie und Leidenſchaft, reiches braunes Haar 
fiel ihr im großen Flechten auf den vollen Bufen 
und den marmorſchönen Naden herab. Sie trug 
ein dunfelgrünes Kleid mit ungariichen Mieder 
und eine kleine gejticte Haube. Sie gab ſich 
gar Keine Mühe, ihren Unmuth zu verbergen. 
Eine entfernte Verwandte des Wojwoden von 
Siebenbürgen, haßte fie den König und Alles, 
was ihm angehörte und ihm diente. Ein tiefer 
Riß ging jo durd) die Familie Peren. Der ältere 
der beiden Söhne, Mathias, welchen Peren nun 
vor feine Königin bradite, hielt wie die Mutter 
zu Szapolya. Er war erjt zwanzig Jahre alt, doch 
groß und musfulds. In reichen Locken umffat: 
terte jein dunfles Haar ein unjchönes, aber be- 
deutendes Gefiht. Die ftarfe Naje war fräftig 
gebogen, die dien Lippen jchwollen von Leiden: 
Ihaft, das graue Auge blicfte eben jo lijtig als 
wild und begehrlich. Lächelnd näherte er ſich 
Maria, neigte fih kaum; da blickte fie zufällig 
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auf, und wie ihn der Feuerblick der großen ſieg— 
reihen Augen traf, lag er auch zu ihren Füßen, 
das Geſicht von dunkler Nöthe übergofjen. Die 
Königin lachte. „Steht auf, Mathias Peren,“ 
Iprach fie. „Seid unſerer Huld verjichert.” 

Mathias erhob fi mit einem verwirrten Blid 
auf die Schöne Herrin, verneigte ſich ungejchict 
und trat beim NRüdzuge feinem Vater derb auf 
den Fuß. 

Beter Peren jchrie auf und ſtieß ihn unwill— 
kürlich mit der Fauſt zwijchen die Rippen. 

Zu rechter Seit trat der jüngere Sohn vor 
und 309 die Aufmerfjamfeit von der komiſchen 
Scene ab. 

Gabriel Peren, welcher jegt das Knie vor 
Maria beugte, war etwas über achtzehn Jahre alt, 
faum mittelgroß, jhmächtig; jein bleiches Geficht 
war edel und ſympathiſch; janfte braune Augen, 
ein weiches braunes Haar gaben ihm etwas weib- 
lich Zartes. Er hatte in Wittenberg jtudirt. Sein 
Kopf war voll von den modernen religiöjen und 
politiichen Ideen, jein Herz begeijtert und ein— 
fah. Er hielt zu dem niedern Adel und dem 
Volke, gleich entfernt von beiden Magnatenpar: 
teien. 

Nur Beren’s Tochter, Erjabeth, gehörte Feiner 
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Partei an. Kaum jechzehn Jahre alt, war das 
magyariihe Mädchen doc voll entwidelt. Sie 
trat unaufgefordert zur Königin und küßte ihre 
Hand. Maria jah überraicht das hohe, ſchlanke 
Mädchen mit dem feingebildeten, durchſichtigen 
Trofil, den fleinen aufgeworfenen rothen Lippen, 
dem runden, vollen Kinn, den tiefblauen, mär— 
henhaften Augen, von langen goldenen Wimpern 
bejchattet, dem reichen blonden Haar, das ſchim— 
mernd, weich und duftig um Haupt und Naden 
guol. Dann faßte fie die reizende Tochter Pe— 
ven’s rajdy beim Kopfe und gab ihr zwei herz: 
hafte Küffe auf Stirne und Mund. 

„Die nennjt Du Dich?“ 

„Erſabeth,“ entgegnete jie ruhig. 

„Du gefälljt mir, Erjabeth, jeße Di zu 
mir.“ Damit 309. die Königin das durch ihre 
Sunit verwirrte Mädchen auf den gegenüber- 
jtehenden Sefjel nieder. | 

Rod zwei Augen blickten auf Beren’s Tochter, 
beobachtend und flammend; jegt gab jie den Blick 
zurüd, ev fiel auf Gzetrich, 

Irma jah den Blick und jagte berrifch zu 
dem Stallmeijter: „Ihr könnt gehen.‘ 

Der König aberrief mit einer lebhaften Wen- 
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dung: „Erlaubt, daß er bleibt; er ift ein Edel— 
mann jo gut wie wir.” | 

Erjabeth erröthete; fie ſah raſch auf Cze— 
trics und jprach mit einer tiefen Stimme, in 
deren Orgeltönen ein feltfamer Zauber lag: „Seid 
ung willfommen, Herr, nehmt einen Sit.” 

Gzetrics neigte jich tief vor dem Fräulein 
und trat dann zu den Söhnen, weldhe ihn be: 
grüßten. 

Der Haushofmeifter erſchien mit ſilbernem 
Stabe, das Wappen der Peren wie ein Herold 
‚auf derdruft, und meldete, das Abendmahl fei 
bereit. Der Hausherr nahte vemüthig der Königin 
und führte jie durd eine Reihe von Zimmern 
in den Speiſeſaal. Ludwig folgte mit Irma, 
Gzetrics bot der erröthenden Erjabeth den Arm, 
die Brüder ſchloſſen den Aug. 

Die Tafel jtrahlte von Gold und Silber. 
Man nahm Plag. Der König ſaß mit feiner 
Gemahlin an dem oberen Ende, Gabriel neben 
der Königin, Irma neben Ludwig, an Irma's 
linfe Seite fam Gzetrics, zu Gabriel die Schwe- 
fter, Matthias und der Hausherr an das untere 
Tafelende. Maria 309 den gewandten Gabriel 
raſch in ein lebhaftes Geſpräch, fie zeigte offen 
ihre Sympathien für die große Sache der Re- 
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formation; begeijtert hing der junge Mann an 
ihren Augen, ihren Lippen; fie fragte ihn um 
Wittenberg, um Luther; er erzählte mit fteigender 
Wärme, entwidelte jeine Ideen, feine Liebe zu 
feinem Volke, feinem Vaterlande. 

Plöglich lehnte jich die Königin, anmuthigen 
Spott um die Lippen, zurüd. „Ei, Herr Gabriel 
Peren, ein jo großer, gewaltiger Patriot jeib 
Ihr,“ ſprach fie lächelnd, „und bleibt daheim, 
ſtudirt, fimulirt, kämpft mit Theorien, Dogmen 
und kanoniſchen Geſetzen, indeß der Türke unjere 
Grenzlande verwüſtet, unſere Feſtungen berennt?“ 

Schamroth ſenkte Gabriel ſeinen Blick und 
ſchwieg, Thränen traten in ſeine ſanften, ſchönen 
Augen. 

„Ich habe Euch wehe gethan,“ rief die Königin, 
„erlaubt, daß ich es gut mache.“ Zugleich be— 
rührte ihre Hand die ſeine elektriſch. 

Gabriel zuckte zuſammen, erhob ſich und ließ 
ſich auf ein Knie vor Maria nieder. „Mein 
Leben gehört dem Vaterlande,“ ſagte er bewegt, 
„thut mit mir, was Ihr wollt!“ 

Die Königin hob ihn lebhaft auf und ſprach 
lächelnd: „Mein junger Gelehrter, gebt mir 
Eure Tinte, Feder und ein Blatt Papier.“ 


Gabriel eilte, dem Befehl der ſchönen Frau 
Sacher-Maſoch, Der letzte Magyarenkönig. I. 11 
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Folge zu leijten. Als er das Schreibgeräthe vor 
lie legte, jah jie zu ihm empor, lädelte und 
ſchrieb. Dann reichte jie ihm das noch naſſe 
Blatt, e8 ernannte ihn zum Untercapitän an 
Tomorry's Seite. Freudig ergriff Gabriel ihre 
Hand und preßte jie an feine Lippen, dann ver— 
fündete er laut der Tafel die Gnade, welche die 
Königin ihm ſoeben gewährt. Peter Peren erhob 
jih und dankte gerührt, Erjabeth eilte, die Hände 
Maria’s zu küſſen, der König und Gzetrics tranfen 
auf das Kriegsglüc des jungen Helden. Irma aber 
zog die Brauen finiter zufammen, und Matthias 
rip unzufrieden an feinem Schnurrbart. Bald 
darnach wurde die Tafel aufgehoben. Irma nahm 
einen Armleuchter vom Nebentijche, um dem Könige 
zu leuchten, im Vorbeigehen flüjterte jie Matthias 
zu: „Erwarte mid.‘ 

Der König Fühte feine Gemahlin auf bie 
Stirn, dann trennten fie jih. Maria wurde von 
Erjabeth zu ihrem Schlafgemadje geleitet, wäh: 
rend die Herrin des Haufes den König führte. 
Peter Peren wies dem Stallmeiiter fein Zimmer. 

Erjabeth half der Königin beim Auskleiden. 
Maria plauderte vertraulich mit dem ſchönen Mäd- 
hen, fragte um ihre Berhältnifje, ihre Eltern, 
ihre Brüder. Erjabeth Elagte über den politifchen 
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Zwiſt, der auch ihre Eltern, ihre Brüder ent— 
zweit hatte, nur ihre Liebe bände fie noch mit 
leicht zerreißbaren Blumenfäden zujammen. Die 
Königin forſchte, ob ihre Hand, ihr Herz noch 
frei ſei. 

„Ich babe noch nicht geliebt,’ ſagte Erjabeth 
erröthend. 

„Und liebſt Du mid?" ſprach Maria, den 
Arm um ihren Nacken legend, „denn ich Liebe 
Dich.‘ 

Erjabeth Hatte eben, nachdem die Königin 
ihren Ueberwurf abgeworfen, das Mieder geöffnet 
und herabgenommen ; bei der rajchen Bewegung 
Maria’s war ihr das Hemb von den Schultern 
gejunfen und es zeigte fih Erjabeth die herrliche 
Büfte einer Marmorgöttin. „O wie jchön jeid 
Ihr!“ rief fie. „Wer ift im Stande, Euch zu ſehen 
und Euch nicht zu lieben!“ Seltfam erregt warf jie 
ih an den Hals der Königin und füßte ihren 
Hals, ihren Bufen, ihren Naden, die Arme mit 
der Gluth eines leidenſchaftlichen Liebhabers. 

Maria gab ihr Kuß auf Kuß auf ihre vollen 
Lippen zurück. Dann Eleidete S ji mit ihrer 
Hilfe vollends aus. 

Knieend zog ihr Erjabeth die Schuhe, die 
Strümpfe von den Füßen und Füßte ihre Fleinen 

11* 
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rofigen Zehen. „O Eönnte ich bei Euch jein, 
diejes Haus verlafien, wo Bruder gegen Bruder, 
Vater gegen Mutter in Streit und Haß entbrannt, 
ih wollte Euch dienen wie eine Magd, eine 
Sclavin!“ rief Erjabeth, und Thränen jtürzten 
aus ihren jchönen Augen. 

Maria jah jie aufmerfjam an, blidte dann 
ernjt und ſinnend vor fi, endlich nickte fie und 
ſprach: „Geh' jchlafen, mein Kind, gute Nacht!’ 

Erſabeth erhob jih, Füßte ihre Hand und 
ging. „Ich babe fie verletzt,“ dachte ſie auf dem 
Wege, „womit? ich weiß es nicht. Sie jeufzte, 
blieb im Corridor jtehen, bejann jich, ging raſch 
zurüf und Elopfte leife an die nädjte Thür. 
Sie jprang jofort auf. Czetrics jtand auf der 
Schwelle. 

„Ich will nachjehen, ob Ihr nichts befehlt, ob 
Alles in Ordnung,‘ flüjterte Erjabeth. 

„Ich bitte Euch, tretet ein,” jprad er. 

Sie jchritt rafch in das Zimmer, Teuchtete 
nad allen Seiten. „Es iſt gut,” jagte fie dann, 
„kann id Euch nod) mit etwas dienen.” 

Gzetrics hatte zugleih die Thür gejchloffen 
und ihre Hand ergriffen. „Laßt mi Euch nur 
einen Augenblick zurüdhalten,” rief er, „Eure 
Hand faflen, in Euer Auge ſehen!“ 
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Flammend, mit Augen ganz dunkel von Leis 
denſchaft, blickte Erjabeth auf ihn. 

Gzetrics war ein junger Mann von nahe an 
dreißig Jahren, ein polniicher Echlejier aus edlem 
Geſchlecht, Hoch, ſchlank gewachſen, tiefe Melan— 
cholie lag auf ſeinem Geſicht mit dem ſcharfen 
ſympathiſchen Schnitt, Energie in der feinen 
Adlernaſe, dem kleinen, feſt geſchloſſenen Munde, 
dem ſtarken Kinn; Klugheit ſpielte fein und 
ſpöttiſch um ſeine Mundwinkel, die träumeriſchen 
guten Augen. Erſabeth ſenkte den Blick und 
ſchwieg. Er faßte ihre zweite Hand, preßte beide 
an ſein Herz, an ſeine Lippen, ſchon legte er 
den Arm um ihren Leib, da trat er, wie erſchreckt 
vor ſeiner eigenen Leidenſchaft, zurück. 

Erſabeth ergriff den Leuchter. „Gute Nacht!“ 
rief ſie und ſtürzte, ohne Czetries anzublicken, aus 
dem Gemach. 

Als ſie in ihre Stube trat, ſchien ſie ihr mit 
glühender Luft gefüllt; ſie riß das Fenſter auf, 
ſetzte ſich auf ihr Bett und ſah zu, wie der Sturm 
die Flocken durch das Fenſter bis vor ihre Füße 
trieb. Endlich ſchloß ſie daſſelbe und ſuchte tief 
in der Nacht ihr Lager auf. Im Traume hörte 
ſie den Sturm heulen, den Schnee an die Fenſter 
fallen, dann ſanfte Accorde eines Saiteninſtru— 
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mente8 und eine volle vibrirende männliche 
Stimme — das war fein Traum. Sie richtete fich 
in den Boljtern auf und hörte deutlich die düſtere, 
klagende Melodie eines jlavijchen Liedes. 

Die Herrin des Haufes geleitete zu gleicher 
Zeit ihren königlichen Gaſt. Irma Peren war 
ein Weib von ſeltener Klugheit. Sie hatte den 
König nur wenige Stunden beobachtet, und er 
war für ſie vollkommen durchſichtig. Während 
ſie ihm durch den Corridor leuchtete, ſpielte es 
ihr ſelſſam um Mund und Augen, und als ſie 
in jeinem Schlafgemach den Leuchter auf den 
Tiſch jtellte, ihm den Rüden kehrte, zudte ein 
dämoniſches Lachen über ihr Gejiht. Sie be- 
trachtete den König mit der Ruhe eines Vogel: 
jtellers, während er jeine Waffen ablegte. 

Langſam, mit faltem, ruhigem Antliß, während 
ihr Auge lächelte, jchritt fie auf ihn zu, nahm 
den Becher mit dem Schlaftrunfe vom Nacht— 
tijche, nippte und credenzte ihn Yudwig. Dann 
wünjchte fie ihm eine ruhige Nacht und bot ihm 
nad) ungariicher Sitte den Mund zum Kuſſe. 
Der König drüdte feine Xippen auf die ihren. 
So kalt aber ihr Wejen blieb, jo eilig ihr Auge, 
cben jo wollüjtig, mit brennenden Lippen, gab fie 
den Kuß zurüd. Lange, viel zu lange war ver 
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feuchte beraufchende Kuß. Wie fie fort wollte, hielt 
der König Irma an ber Hand zurüd, und in dieſem 
Augenblide erjt jah er die ſtattlichen Reize ber 
jwar gereiften, aber gefährlichen Frau. Eine jener 
unerflärlichen Regungen fam über ihn, welche 
ihn von Zeit zu Zeit mit unwiderſtehlicher Ge- 
walt faßten und unterwarfen. Je ruhiger, höh— 
nijcher ihn die Frau jeines Wirthes betrachtete, 
um fo übereilter entwicelte jich feine Leidenschaft. 
Er ftammelte Worte, welche er jelbjt nicht verſtand, 
er jprang zur Thür und jperrte fie, er verlöjchte 
das Licht, er umfaßte das Weib, das ihm alle 
Sinne verwirrte, und 309 jie auf jein Lager nieder. 

Das war der Augenblid, auf den Irma ge: 
lauert. Lautlos warf fie jich auf den vor Leiden— 
Ihaft Bebenden. Er fühlte fich zugleich von 
ihrem linfen Arme am Halſe gepadt, von dem 
Gewichte ihres Folofjalen Körpers niedergedrüdt, 
während ihre Rechte den breiten Dolch vom Gür- 
tel riß und auf ihn züdte. Wie er die Hand 
erhob, um fie zu entwaffnen, ftieß fie ihn kalt— 
blütig den Dolch in den linken Arm. „Noch 
eine Bewegung,” flüjterte fie, „ein Ton, und 
Ihr feid verloren, ich durchbohre Euch.” 

Ludwig ließ die Hand jinfen und ergab fich 
dem fühnen Weibe. 
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„Denn ich jeßt um Hilfe rufe,” jagte Irma 
rubig, „was glaubt Ihr wohl, was Euer Schid- 
jal jein wird ?“ 

Ludwig zudte zufammen. 

„Doch ich rufe nicht,“ fuhr fie fort, „mit Euch 
werde ich allein fertig.’ Dann beugte fie ſich 
näher zu ihm und ſprach leife: „Wie wollt Ihr 
jühnen, was Ihr gethan, ſprecht?“ 

Der König erwiderte ebenſo, die Leidenſchaft 
habe ihn verführt, ſie ſelbſt möge ſeine Strafe 
beſtimmen, wenn er nicht ſchon genug beſtraft 
ſei, indem er ſie nicht beſitze, ſie, die ihn mit 
einem einzigen Kuſſe bezaubert habe. 

„Ihr liebt mich alſo?“ fragte Irma. 

„Mein Leben gehört Euch,“ erwiderte er. 

„Euer Leben, da habt Ihr recht,“ ſprach ſie 
und ſtieß die Spitze ihres Dolches leiſe in ſeine 
Bruſt, nicht tief, doch quoll das Blut in dicken 
rothen Tropfen hervor. „Liebt Ihr mich,“ ſagte 
ſie, „ſo ſoll Eure Strafe ſein, daß ich Euch wie— 
der liebe. Ich werde Euch ſtreicheln, küſſen, aber 
ich bin tugendhaft. Ihr ſollt zu meinen Füßen 
ſterben vor Leidenſchaft, in meinen Armen ver— 
gehen vor Verlangen, kein Wort über den Vor— 
gang dieſer Nacht.“ 

Damit ließ ſie den König los, zog ſich raſch 
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on die Thür zurüd, öffnete und flog dann über 
den Eorridor. Am Ende dejjelben jtand Matthias, 
ihr Sohn. 

„Du läßt mich lange warten,’ jprady er un— 
willig. 

Die Mutter ſchlug ihn derb auf die Wange. 
„Sprich, was haft Du mit der Königin ?’ 
berrichte fie ihm zu, „das will ich willen.” 

Matthias wurbe bleich und wieder roth. „Ich 
hafje ſie,“ ſprach er. 

„Thor,“ fiel ihm die Mutter in’s Wort. „Du 
kiebit fie, und die Wuth erftidt Dih, daß fie 
Deine unbeholfene Huldigung verladt, daß jie 
Gabriel, ven Du ale Phantajten verladhit, zum 
Untercapitän ernennt und Did) nicht einmal eines 
Blides werth findet.” 

Matthias jtampfte mit dem Fuße und ballte 
die Fäuſte. 

„Sp bift Du in der beiten Stimmung, mein 
jüßer Sohn,“ ſprach Irma, „jo will ih Did. 
Ich habe einen Plan auf den König und auf 
Maria. Hör’, was ich Dir fage. Sie wird Dir 
gehören — die ſtolze Habsburgerin, aber Du wagit 
es nicht, einen Schritt zu thun, einen Gedanken 
zu faffen, den ich nicht befehle. Sonit, bei Gott, 
gebe ih Dir die Peitjche, toller Knabe!“ Gie 
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füßte ihn hierauf zärtlich auf die Stirne und hieß 
ihn zur Ruhe geben. 

Der nächſte Morgen fand die Yamilie Peren 
mit ihren königlichen Gäſten im Speiſeſaal beim 
FSrübjtüd vereint. Der König war auffallend 
blaß, ſchweigſam, jein Blick jcheu und krankhaft 
glühend. Bejorgt forihte Maria nad) der Ur— 
ſache, er drücdte ihre Hand und wid aus. Gie 
war betroffen, daß er ihr nicht in's Auge zu bliden 
wagte. 

„Hier ift etwas vorgegangen. Ich habeeine 
böje Ahnung,” jagte fie leife zu Czetries. hr 
Auge beftete jich unbemerkt auf Ludwig. Lange 
ſah fie nichts, was fie beunruhigt Hätte, jeßt 
fiel fein Blif auf Irma, und volle Klarheit fam 
über Maria. Das Weib Peren's war es, das fie 
bedrohte. Nur ein einziges Mal jtreifte ihr Blick 
voll Haß die Keindin, dann hatte die Königin 
ihre Ruhe vollfommen wieder gewonnen, jcherzte 
mit Gabriel, jtieg mit dem Hausherren an und 
lächelte Erjabeth freundlich zu. 

„sch bin recht undankbar,“ ſagte Maria zu 
Peren. „Ihr nehmt mi in Eurem Haufe gaſt— 
lich auf, und ich raube Euch Eure Kinder. Zu: 
erſt Euren Sohn Gabriel, und nun babe ich 
große Luft, Euch aud das Mädchen zu nehmen. 
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Meine niederländiihe Hofdame habe ih nad 
Hauſe entlafjen, den Wünſchen meines Volkes 
zu entiprechen, das eine Magyarin an meiner 
Seite jehen will. Nun gebt mir Erfabeth, fie 
jol mir die Gräfin Lalaing erjegen.‘ 

Erjabeth jprang auf, flammend roth, warf 
ih auf beide Kniee vor die Königin und bebedte 
ihre Hände mit Küſſen. 

Peter Peren verbeugte jih unzählige Male. 
Stolz und Freude lachten auf feinem Gejiht, un- 
befümmert um Irma's herausfordernden Blid gab 
er feine Einwilligung und danfte mit jalbungs= 
vollen Worten für die doppelte Ehre, die jeinem 
Haufe zu Theil geworden. 

„Mach' Dich bereit, mein ſchönes Kind,’ jagte 
Maria, „wir brechen bald auf, und ich entführe 
Did ſofort.“ 

Erſabeth erhob jih, warf einen glühenden 
Bid auf Czetries und eilte ihre Saden zu 
paden. 

Die königlichen Jäger, die Rüdenknechte mit 
den Fanghunden, welche jie jpät in der Nadıt 
zujammengeblajen hatten, waren, der Spur ber 
Pferde im Schnee folgend, vor Tagesanbrudy in 
Peren's Schloffe eingezogen. Ein Saumthier 
aus Peren’s Stalle wurde mit Erjabeth’s Ge: 
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päd beladen. Zehn bewaffnete Diener mußten 
auffigen, um Gabriel in den Krieg zu begleiten. 

ALS fie aufbrachen, küßte Ludwig Irma's Stirne 
und jprady mit zitternder Stimme: „Ich hoffe 
Eudy bald an unferem Hoflager zu fehen, eble 
Frau, aud Euch, edler Herr, vergeht uns nicht 
ganz.” 

Matthias blickte zornig auf den König, der 
ihn zu nennen vergejjen hatte, und ging pfeifend 
aus dem Saale, 

ALS die Königin im Sattel war, bot Czetrics 
die rechte Hand dem Träulein, um e8 auf das 
Pferd zu heben. . Erjabeth jette den Fuß auf 
feine Hand, entzüdt fühlte er den elajtijchen 
Drud defjelben, während fie ji in den Sattel 
Ihwang. Dann reichte er ihr Handſchuhe und 
Reitpeitfche und drüdte ihre Hand, und Erſa— 
beth — Erſabeth gab den Drud zurüd. 


9. 
Der Kopf des Ferhad Palda. 





Gabriel Peren wollte jofort nad) der Ankunft 
in Dfen Abjchied nehmen, aber die Königin ließ 
ihn nicht fo leicht fort. „Wir waren Eure Gäſte, 
nun müßt hr mein Gaft fein. Ich werde Euch 
ſchon die Zeit zu vertreiben wiſſen. Nach einer 
Woche entlaffe ih Euch, früher nicht.‘ 

Es war eine qualvolle Woche für den König 
Ludwig. Schon der Ritt von dem Schloffe Pe: 
ren's nah Dfen hatte ihm die Befinnung zurück— 
gegeben ; geſenkten Hauptes ſaß er zu Pferde, 
ſtumm, reuevoll; jet bemerkte er mit einer Art 
Verzweiflung, daß Maria, ihn faum beachtend, 
jede Gelegenheit benüßte, um Gabriel Peren in 
ihre Nähe zu ziehen; er fühlte alle Qualen ver 
Eiferfucht und wagte nicht ein Wort an fie zu 
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richten, ja nicht einmal ihr einen vorwurfsvollen 
Blick zuzuwerfen. Wenn die Königin in ihrem 
Gabinete mit den ReichSangelegenheiten beſchäf— 
tigt war, diente ihr Gabriel als Schreiber, und 
Erfabeth drüdte das große Siegel auf die Re— 
jeripte. Wenn Ludwig eintrat, bot ihm Maria 
die Hand zum Kufje und kehrte ihm dann den 
Rüden. 

Dei der Tafel jaß Peren neben ihr, fie legte 
ihm vor, füllte und credenzte ihm das Glas. Mit 
ihm und Erſabeth ging fie auf den Teih, und 
folgte der König, jo mußte er zujehen, wie Ga— 
briel ihr die zierlihen Schlittihuhe an die Flei- 
nen Füße ſchnallte. Wenn Maria mit ihrem 
Gemahl einen Ritt machte, befahl ſie auch Er— 
jabeth und ihrem Bruder zu Pferde zu jteigen, 
und fprengte mit dem jungen Edelmann voraus, 
Der Abend fand die Königin mit ihm und Er- 
ſabeth am fladernden Kamine, Ludwig ſaß feit- 
wärts in ſich verjunfen. Die Königin warf 
Streitfragen aus der Schrift auf, welche Gabriel 
mit leidenjchaftlicher Freude beſprach; fie ließ ihn 
bald aus einem Claſſiker, bald aus einem deut: 
Ihen Tractätlein vorlejen, jpielte mit ihm Schach, 
ſchoß mit ihm aus einer Fleinen Armbrujt nad) 
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ber Scheibe, alles fröhlih, lachend und .ver- 
traulich. 

„Ihr habt den König furchtbar geſtraft,“ 
ſagte Czetries an dem Tage, an welchem Gabriel 
Ofen verlaſſen ſollte, zu Maria. „Er iſt krank, 
verzweifelt, vernichtet. Noch immer ſchweigt er 
über den Vorfall in Peren’s Haufe. Doch, mag 
wauh in Irma's Net gerathen jein, Ihr habt 
8 zerrijien und ihn wieder zu Eurem Knecht 
gemacht. Seid jetzt gnädig mit ihm.‘ 

Gabriel Beren ließ feine Knete rüften und 
aufigen, fein Pferd jatteln, nahm, leicht gepan— 
jert und gewaffnet, zuerjt von dem König Ab: 
Ihied und trat dann bei der Königin ein. Er 
Iprad fie das erfte Mal ohne Zeugen. Maria 
dien ernft, ja bewegt. Er ließ fi auf ein 
Knie nieder und fprad mit jteigender Wärme, 
das Haupt vor ihrem gebietenden Blick ſenkend: 
„Stlaubt mir, hohe Frau, Euch in dem Augen= 
blide, wo ich fcheide, zu jagen, daß ich nach den 
Heiligen des Himmels Euch am meiften und zu: 
nächſt verehre, nicht als eine ſchöne Frau, ſondern 
ala ein Ideal, und das dürft Ihr gejtatten. 
Mein Geift und meine Bhantafie find mehr noch 
als mein Herz von Euch erfüllt. Sch fühle eine 
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heiße Sehnſucht, Euch zu dienen, für Euch zu 
fehten und zu fiegen oder zu ſterben.“ 

Maria trat ganz nahe zu ihm und legte bie 
Hand auf feine Schulter. „Liebt Ihr mid), 
Peren?“ fragte jie würbevoll. 

„Ich weiß es nicht,“ erwiderte er, von flam: 
mender Röthe übergofjen, „doch ich habe meinen 
armen Kopf an Euch verloren, das ijt gewiß, und 
will ihn löjen durch einen andern. Ihr habt 
mein Wort.” Maria lachte. Peren führte den 
Saum ihres Gewandes an jeine Lippen, dann 
die Hand, welche jie ihm herzlich reichte, endlich 
riß er fid) los, erhob ſich und verließ raſch das 
Gemach. 

Im Schloßhofe traf er Czetries im Sattel, 
welcher ihm eine Strecke das Geleit geben wollte. 
Die Königin und Erſabeth ſtanden im Erker und 
winkten mit ihren Tüchern, als ſie aus dem 
Burgthor ritten. Noch ein Blick zurück, dann 
gaben ſie den Thieren die Sporen und ſprengten 
davon. Bald ſtanden die Thürme der ungari— 
ſchen Königsſtadt über den Mauern derſelben, 
wie die Pfähle einer Hecke, am Horizont. Bis 
Erd begleitete Czetries den jungen Peren. Dort 
beim Abſchiede nahm ihn Gabriel um den Hals, 
klagte ihm das Zerwürfniß in ſeinem Hauſe, und 


177 


ſagte, wie verlaſſen ſeine Schweſter ſei, wenn 
er im Kampfe falle. „Du liebſt fie, Czetrics,“ 
fügte er herzlich hinzu, „ich weiß es. Dir über— 
trage ich meine Rechte wie meine Pflichten, Du 
wirſt Erſabeth beſchützen, wenn ich nicht mehr bin.“ 

Czetries ſchwur, den letzten Blutstropfen Er— 
ſabeth zu weihen; hierauf trennten ſie ſich mit 
brüderlichem Kuſſe. 

Gabriel langte nach einem beſchwerlichen Ritt 
von mehreren Tagen in Eſſegg an, wo er ſich 
dem Erzbiſchof und Obercommandanten vorſtellte 
und ſein Decret übergab. Tomorry empfing ihn 
in einem Gemache, das eher einer Kloſterzelle als 
einem Hauptquartier glich. Es war ein langes 
ſchmales Stübchen, deſſen ganze Einrichtung in 
einem hölzernen Bette mit Strohſack, gleichem 
Polſter und grober Kotzendecke, einem Eichentiſche, 
auf dem Landkarten, Brevier und Schreibzeug la— 
gen, ein eiſernes Crucifix und ein Todtenkopf 
ſtanden, zwei hölzernen Stühlen und einem roh 
gezimmerten Betſtuhle beſtand. Tomorry ſaß in 
ſeiner groben Mönchskutte an dem Tiſche und 
ſtudirte die Karte; die Kapuze war zurückgeſun— 
ken und zeigte ſeinen originellen Kopf mit gro— 
Ber Glatze, von einem Reif brauner, mit Grau 
gemischter Haare eingefaßt, mit ftarfen, energie- 

Sacher-Maſoch, Der letzte Wagyarentönig. J. 11 


178 


vollen Zügen, Tangem braunen Barte, weldyer 
bis auf die Bruft berabfiel. Er mujterte zuerft 
Beren’s Decret, dann ihn jelbft. 

„Junger Herr,’ ſprach er nach) einer Weile, 
„wenn Ihr bier Vergnügen und Kurzweil fucht, jo 
fehrt nur gleih um! Ihr jeid mir fo ein rechtes 
Edelmännden; derlei Gewächſe gebeihen unter 
freiem Himmel nit. E8 wird Euch nicht bei mir 
gefallen. Geht nah Haufe und tragt unferer kö— 
niglihen Herrin — Gott ſegne fie — die Schleppe 
nah. Der Pagendienjt wäre befjer für Euch, als 
Waffen tragen und mit Heiden fechten. Geht! 

Peren lächelte. „Ihre Majeftät hat mich er- 
nannt,“ entgegnete er bejcheiden, ‚und jo erlaubt 
Ihr wohl, daß ich bleibe. Sch Fam hieher, um 
von Eudy den Krieg zu lernen, und ic) werde «in 
aufmerfjamer Schüler fein. Verurtheilt mich nicht 
zu früh.” | 

Tomorry jhüttelte den Kopf. „Auch gut!’ rief 
er, „Gelegenheit zu lernen iſt da. Ihr jeid in 
eine jhlimme Zeit gerathen. Da meldet ver 
Commandant von Saicza, daß drei Begs mit 
zwanzigtaufend Mann heranziehen, die Feltung 
zu belagern, und bittet um Entjaß, während man 
aus Syrmien berichtet, daß Ferhad Paſcha mit 
fünfzehntaufend Reitern eingebrochen jei und das 
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mudtbare Land mit Feuer und Schwert verwüſte. 
Seht die Karte, da fteht er. Sch ſammle die 
Banderien und Tſchaikiſten, fo viel und fo raſch 
ich Tann, und greif’ ihn an. Zwei Stunden bürft 
Ihr raften, dann reitet Xhr mit Euren Leuten 
nach Temesvar und führt mir die Beſatzung bis 
auf zweihundert Mann, die zur Wache bleiben, 
im Eilmarſche hieher.“ Der Erzbiſchof Fraßte 
mit jchwerer Hand den Befehl auf ein grobes 
Blatt Papier, nahm Sand von der Diehle, um 
e8 zu beftreuen, fiegelte und gab es PBeren. ‚Nun 
Gott befohlen!“ 

Peren verneigte ſich und verließ den jeltfamen 
Feldherrn. Er nahm feine Wohnung im Comman-— 
dantenhaufe in Beſitz, ließ die Pferde füttern 
und raften, nahm mit feinen Leuten ein einfa= 
ches Mahl und war nad) zwei Stunden unter- 
wegs nad) Temesvar. Dämmerung jenfte ſich 
abendlich herab, Schnee fiel, fein Stern war am 
weißen Himmel, die Nacht brach ein. Gabriel ra- 
ftete wenige Stunden in der Hütte eines Bauers 
und ritt dann die Nacht durch. Immerfort trieb 
er jeine Leute zur Eile. In Temesvar gab er 
Zomorry’s Befehl beim Commandanten ab, Es 
war jpät am Abend, als er anfam; am nächſten 


Morgen fammelte er Alles, was in der Fefte und 
12% 


180 


der Umgegend Waffen tragen konnte, und trat 
gegen Mittag mit einem zahlreihen Banderium 
den Rüdmarih an. Vierundzwanzig Stunden 
früher, als Tomorry ihn erwartete, rüdte er in 
Eſſegg ein, das von Truppen wimmelte. Indeß 
famen jede Stunde neue Boten, welche die furcht- 
barjten VBerheerungen und Greuel meldeten. Ob— 
wohl Tomorry faum adttaufend Mann beiſam— 
men hatte, entjchloß er ſich, Jhon an dem näch— 
ſten Tage einen entjcheidenden Schlag zu führen. 

Gabriel Beren hatte jeine Aufmerfjamfeit er- 
regt. Er übergab ihm einen Reiterhaufen von 
zweitaujend Mann und eine Karte, auf welcher er 
ihm feinen Operationsplan verzeichnet hatte. Peren 
war begeijtert von der Aufgabe, welche ihm zu= 
gefallen war; dankbar küßte er dem Erzbifchof 
die Hand und feßte fich wieder zu ‘Pferde. Er 
führte feine Reiter gegen Oſten bis an die Do- 
nau, welche er bei Zatha mit Flößen überjegte, 
rücdte dann längs dem linfen Donauufer gegen 
Süden, feinen NReitern nur von Zeit zu Zeit 
eine furze Rajt gönnend Erſt bei Kysdivafar 
ließ er fie ein Lager aufjchlagen, ihre Pferde ab— 
zäumen und füttern, jie jelbjt ausruhen. Doch 
Ihon am frühen Morgen befahl er den Trompes 
tern, zum Aufbrud zu blafen. In kurzer Seit 
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ftanden feine Reiter Fampfbereit ba; er jeßte 
ihnen mit wenig fräftigen Worten die Bedeutung 
des Augenblides, ihre Aufgabe auseinander. Da 
feine Fahrzeuge da waren, um fie überzuführen, 
Ihwamm er unter dem Rufe: ‚Vorwärts für 
König und Vaterland!“ mit ihnen durch die 
Donau. 

Tomorry war an demjelben Morgen mit ſei— 
nen Truppen, jechstaufend Mann RReiterei und 
Fußvolk, von Eſſegg aufgebroden. Nach einem 
Marie von vier Stunden traf er auf die Tür— 
fen, welche ihm bereits die Flammen von jieben 
Dörfern angefündigt hatten. 

Ferhad Paſcha entfaltete feine NReiterei in 
einer großen Linie, Hinter der er jelbjt mit 
einer Reſerve erlejener anatolijcher Reiter hielt. 
Zomorry ftellte jein Fußvolk in Kleinen Schlacht: 
haufen von zweihundert zu zweihundert Schritten 
den Türfen gegenüber. Jede Abtheilung bildete 
ein Viereck, von Lanzen der erjten drei Glieder 
ftarrend, in deren Mitte Bogenſchützen und Tſchai— 
fiiten mit Feuerwaffen ftanden. Hinter diefem 
eriten Treffen marſchirte Tomorry’s Neiterei in 
nicht geringer Entfernung in zwei großen Heer— 
läulen auf. Eine Anhöhe, welche vor der Front 
berfelben lag, hatte er zur Aufjtelung feiner 
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Geſchütze benutzt. Es waren vier fehwere und 
acht leichte Stüde, von Tſchaikiſten bedient und 
der Ejjegger Miliz bewacht. Tomorry ſelbſt be— 
fehligte von diejer Anhöhe die Schlacht. 

Die Türken rüdten ſofort auf ber ganzen 
Linie vor, zuerjt im Trab, dann. jeßten. jie ihre 
Pferde in Galopp und fprengten unter wilden 
Alahrufen auf die Magyaren los; die Erde 
pröhnte. Sie ftürzten zugleich auf die Schladht- 
haufen des chriſtlichen Fußvolkes und zwijchen 
benjelben durch auf die Geſchütze los. 

Tomorryh ließ jie Faltblütig bis auf zweihundert 
Schritte herankommen. Tollfühn raſten die Türfen 
heran, Lanzen und krumme Säbel jhwingend. 
Jetzt donnerten auf einmal alle ungariichen Ge— 
Ihüße und Jchmetterten mit einem Regen von 
Kettenfugeln und gehadtem Blei ganze Reihen 
der Osmanlis nieder ; Pferde und Reiter wälzten 
fih auf dem Boden, der Sturm jtaute fi an 
dem Walle von Todten, Sterbenden, Berwundeten. 
Die Türken kehrten raſch um und jammelten ſich 
vor der Front der ungarischen Aufitellung zu 
einem neuen Anlauf, während Tomorry ſelbſt zu 
den Kanonen eilte und jie wieder laden ließ. 
Das ungariihe Fußvolk hielt ruhig den feind- 
lichen Anprall aus, die erjten Reihen madten 
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mit ihren langen Spießen jedes Eindringen uns 
möglih, während die Schügen die osmanischen 
Reiter herabſchoſſen. Ferhad Paſcha ließ auf 
der ganzen Linie zum Nüdzuge blajen, ordnete 
kein Heer und Änderte jeine Taktik. In Fleinen 
Abtheilungen griffen jegt berittene Bogenſchützen 
die Bierede der Magyaren an, umjchwärmten 
diejelben und jendeten ihre tödtlihen Pfeile mit 
giftgetränften Spiten in ihre Reihen. Erit 
einzeln, dann zu zweien, dreien auf einmal jtürz- 
ten die magyariichen Soldaten und brachten ihre 
Abtheilungen in Unordnung. Bald war feins 
der Vierecke mehr feſt geichlofjen. Ferhad Paſcha 
überſah das Schlachtfeld und ſetzte ſich mit zehn 
Roßſchweifen an der Spitze ſeiner Reiterei in 
Bewegung, er ſelbſt ſtürzte auf das mittlere 
Viereck, ſprang, gefolgt von ſeinen Agas, über 
die Lanzen der Magyaren mitten in ihren Schlacht— 
haufen, unter jubelndem Allah ſtürzten ſeine 
Reiter nach, die Magyaren ſtoben auseinander, 
und nun begann ein furchtbares Gemetzel. 

Die Türken waren mitten drin zwiſchen ihnen 
und hatten ſie zugleich von allen Seiten einge— 
ſchloſſen. Ihre krummen Säbel flogen rechts 
und links, ihre Lanzen ſtachen blitzſchnell die 
Magyaren nieder, welche kaum Widerſtand 
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leijteten. Jeder juchte zu fliehen, und Keiner ent» 
fam. Befjer hielten die anderen Vierede Stand; 
da und dort drangen die Türken ein, trennten 
einzelne Häuflein und machten fie nieder, aber 
fie vermochten Feins zu überreiten. Ferhad Paſcha 
jammelte indeß feine Abtheilung und griff nun 
jelbft die zweite Linie der Ungarn an. Diesmal 
feuerten die Gejchüßte erjt auf hundert Schritt 
und richteten eine noch furcdhtbarere Verheerung 
an. Ferhad Paſcha's Pferd jtürzte, ein anatolifcher 
Neiter half ihm unter dem todten Thiere hervor 
und auf das feine. Die Türken waren in ber 
größten Verwirrung, als Tomorry ſich zu Pferde 
jette und feine Reiterrejerve in wüthendem Anz 
prall gegen fie führte. Ferhad Paſcha wurde 
geworfen, Tomorry jprengte unaufhaltjam vor- 
wiärts; die flüchtigen Reiter, welche er vor ſich 
bertrieb, rijjen die anderen Abtheilungen, bie 
noh im Kampfe mit dem ungarifchen Fußvolk 
waren, mit fort. Die Jlucht wurde allgemein. 
Das ungariiche Fußvolk rollte jich in eine einzige 
fejt gejchlofiene Linie auf, die Yanzenträger voran, 
die Schüßen im hinteren Gliede, und rüdte une 
aufbaltiam vorwärts. 

Ferhad Paſcha jagte indeß zu jeiner Rejerve 
zurüd, bejtieg ein neues verläßliches, Thier und 
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jprengte mit jeinen Anatoliern unter wilden 
Allah! Allah! Zrompetenjchmettern und Pauken— 
wirbeln gegen die vordringenden Ungarn. 
Wüthend prallten feine Reiter und jene To— 
morry’8 an einander, ein Morden mit Säbel und 
Lanze begann, Mann gegen Mann; das Gefecht 
fam zum Stehen, und die geichlagene Reitermaſſe 
der Türfen konnte ſich rüdwärts fammeln. To: 
morry gab in diefem Augenblide die Schlacht 
verloren. Schon jendete er vem Fußvolk den Be: 
fehl, fih bis zu den Geſchützen zurüdzuziehen 
und hinter denſelben Auffjtellung zu nehmen, als 
Gabriel Peren mit feinen zweitaufend Reitern 
im Rüden der Türken erſchien und fich, ohne viel 
zu überlegen, auf die eben im Sammeln begriffene 
Reiterei warf. Sein ungeftümer Angriff brachte 
diejelbe in wenig Augenbliden in vollſtändige 
Unordnung und warf fie auf Ferhad Paſcha's 
anatoliihe Geſchwader, welche durch diejelbe in 
Verwirrung famen und, zugleich von Tomorry mit 
neuer Energie attafirt, zu weichen begannen. Nun 
gab Tomorry auch dem Fußvolk das Signal zum 
Angriffe. Alle Schlachthaufen der Ungarn rannten 
unter dem Rufe „Ehriftus!” vorwärts. Die 
Türken wichen, ihre Reihen löſten fich, endlich 
flohen fie auf allen Seiten; aber Gabriel Peren 
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ER ihnen dem Weg. Jetzt mebelten bie 
Magyaren unter den in Klumpen zufammenge- 
drängten Osmanlis. Ferhad Paſcha jammelte die 
Fahnen und Roßſchweife und juchte mit dem 
teten. geſchloſſenen Reiterhaufen ber Anatolier 
jeitwärts gegen die Donau zu entfommen. Doc 
Gabriel Peren fprengte ihm nad, erreichte ihn 
und zwang ihn zum SKampfe. 

Der Paſcha hieb wüthend um fidh, ſchon blu— 
tete Gabriel aus mehreren Wunden, jchon for— 
derte ihn Ferhad auf, jich zu ergeben, da ftieg ein 
wunderbares Bild vor feiner Seele auf: Maria, 
und mit einem einzigen furchtbaren Hiebe hieb er 
den Paſcha vom Rofje. Die Anatolier flohen, 
Fahnen und Roßſchweife ven Siegern überlafjend. 

Auf dem ganzen Schlachtfelde begannen bie 
Türken um Gnade zu bitten, doch Niemand gab 
fie den Mordbrennern, welche eben wieder das 
fruchtbare Syrmien verwüjtet, Taufende in die 
Sclaverei gejchleppt hatten. Der glänzendjte Sieg 
war erfochten. 

Ferhad Paſcha mit dem größten Theile feines 
Heeres war gefallen, die Beute an Schäßen jeder 
Art, Pferden, Waffen war ungeheuer. Zomorry ums 
armte den jungen Helden Gabriel Peren auf dem 
Schladtfelde vor Jeinen Banderien, ließ jeine 
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Wunden verbinden und fendete ihn noch denſel— * 
ben Abend als Siegesboten nach Ofen. 

Peren machte die Fahrt in einem leichten un— 
gariſchen Wagen, ſeine Leute zu Pferde, und zwei— 
hundert Reiter mit den türkiſchen Trophäen beglei— 
teten ihn. Unterwegs verkündete er in jedem 
Dorfe, in jeder Stadt die Siegesnachricht, welche 
das Volk mit lautem Jubel aufnahm. Sein Herz 
begann ſtärker zu klopfen, als am Horizonte zu— 
erſt die Thürme von Ofen auftauchten und all— 
mälig die alte Königsſtadt deutlich und deut— 
licher vor ihm lag. Als er durch die Straßen 
derſelben fuhr, rief er den Vorübergehenden die 
Botſchaft zu. Es ſammelten ſich raſch Tauſende 
von Menſchen, welche ſeinen Zug im Triumphe 
begleiteten und, in der Burg angelangt, den Hof 
derſelben füllten. Es war Mittag. 

Die Königin war eben auf dem Wege zum 
Teiche, und trat von dem Jubel der Volksmenge, 
das wie Meeresbrauſen tönte, angelockt, raſch auf 
die Terraſſe heraus, welche in den Hof mündete. 
Das Volk erkannte ſie an dem hermelinbeſetzten 
Ueberwurf, den ſie trug; ihr folgten Erſabeth 
in kurzem Marderpelz, der König, Czetries mit 
den Schlittſchuhen. Die Königin ſchlug den 
Schleier zurück und grüßte das Volk mit der 
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Hand. Taufendftimmiger Jubel flog ihr ent— 
gegen. Die Menge theilte jih. Gabriel Peren 
Ichritt langjam, Kopf und Arm verbunden, auf 
fie zu, fniete nieder und meldete den glänzenden 
Sieg Tomorry’s, während feine Soldaten ſechs— 
undvierzig Fahnen und Roßſchweife und pracht- 
volle osmaniſche Waffen als Trophäen der Schlacht 
ber ſchönen Frau zu Füßen legten. Kojtbare 
Pferde jendete der Obercapitän den Majeftäten 
als ihren Antheil an der Beute. Maria dankte 
zuerjt fnieend ihrem Gotte. Das ganze Volt 
warf fi mit ihr zur Erde und betete ein ans 
dächtiges Gebet. Dann erhob fich die Königin, 
erhoben jich die Tauſende und brachen in wilden 
Jubel aus, während Maria dem Boten, ben 
Kriegern in herzlichen Worten für ihre Auf: 
opferung, ihre Tapferkeit danfte. Sie nahm aus 
Peren’s Händen ben eingehenden Bericht Tomorry’s 
über die Schladht, und befahl dem Ueberbringer 
beffelben, ihr in ihr Gabinet zu folgen. 

Raſch Ichritt fie die Treppe empor. Als Peren 
hinter ihr zurücblieb, wandte fie jich plößlid 
um, jtieg wieder die Stufen herab, welche ihn 
von ihr trennten, und bot ihm ihren Arm. „Ver— 
zeiht,“ jprach fie, „die Freude machte mich ver: 
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gejien, daß Ihr verwundet jeid, mein Freund, 
ih will Euch führen.” Damit legte fie Gabriel’s 
Arm in den ihren und brachte ihn jo in ihr Ge— 
mad. Hier rüdte fie ihm einen Stuhl an ihren 
Schreibtiſch und fette fich ihm gegenüber. In 
lebhafter Erregung zerriß fie das Siegel der De— 
peihe und las fie. Ihre Hände zitterten, ihre 
Wangen glühten. Plöglih blickte fie auf und 
ftredte Gabriel ihre Hand entgegen. Er ergriff 
fie und lag in demjelben Augenblif zu ihren 
Füßen. „Ihr Habt die Schlacht entjchieden,“ 
ſprach fie, „Ihr, mein Held, mein junger Patriot, 
wie danke ich Euch 

Peren bedeckte ihre Hände mit Küfjen. 

„Vielleicht ſo,“ fuhr die Königin nad) kurzem 
dachdenken, fort; „ver legte Landtag hat mir 
das Geld zu einem Banderium bewilligt, man iſt 
eben daran, dafjelbe zu errichten, bis heute fehlte 
nur ein treuer, tapferer Commandant. Ihr jollt 
es führen, PBeren, wenn Ihr wollt.” 

Peren jtieß einen Freudenruf aus: „Mein 
Gott, rief er, „ich ſoll Eure Leibwache befehligen, 
um Euc fein, Euch täglich jehen. Ihr zahlt mit 
hoben Zinſen!“ 

Maria lächelte. „Ihr fteht unter meinem Be— 
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fehle und gehorcht keinem Andern. Nun jteht 
auf. Der Blutverluft Hat Euch erſchöpft, Ihr 
müßt bald zu Bett. Erjabeth wird Euch pflegen, 
id; werde Euer Arzt fein. Steht auf.‘ 

Gabriel erhob fih, trat in das Vorgemach 
und gab dem Pagen, welcher in demjelben den 
Dienft hatte, leiſe einen Befehl. Die Königin 
Ihrieb indeß eine Depeſche an Tomorry, welche 
fie no) in derſelben Stunde durch einen Courier 
an den Erzbiichof ſandte. Sie dankte in derjel- 
ben dem Obercapitän, ven Banbderien und Tſchai— 
filten im Namen des Königs und des Baterlandes 
für den glorreichen Sieg, theilte zahlveiche Beloh— 
nungen aus und erwähnte zulest die Ernennung 
Peren’s zum Capitän ihres Banderiums. 

Gabriel Peren kehrte zurüd, einen nicht jehr 
großen jeidenen Sad in der Hand. 

Die Königin erhob jich, fiegelte die Depejche 
und jagte zugleich zu Peren, ohne ihn anzujehen: 
„Jun bittet Euch noch eine Gnade aus!” 

„Dann bitte ich Euch fußfällig,“ ſprach Beren, 
ih) auf ein Knie niederlaffend, „mir meinen 
Kopf zurüdzugeben. Ich habe mein Wort gehal- 
ten, ich habe ihn gelöſt.“ Zugleich öffnete er 
ben Sad, und ein blutiger, glattgejchorener Kopf - 
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mit einem ſchwarzen, von Blut klebenden Barte 
rollte vor die Füße der Königin, welche entjeßt 
zurüdtrat. 

E83 war der Kopf bes Ferhad Paſcha.“) 


*) Hiftorifd) 


— — — — 


10. 
“ Der Finanzjude. 


Maria ſaß in einem Morgenkleide von tür 
fiichem Stoffe vor dem Spiegel. Während bie 
muntere Erjabeih ihr das Haar kämmte und 
ordnete und dazu ein [ujtiges Liedchen trällerte, 
hatte die Königin ihr Haupt nachdenkend auf 
den Ellbogen gejtüßt, zwei Fleine Falten furch— 
ten momentan ihre glatte weiße Stirn. 

„So kann e8 nicht bleiben, Erſabeth!“ fagte 
fie auf einmal und warf einen finjftern Blick 
auf ihr eigenes Bild im Spiegel. 

Erjabeth hielt im Kämmen inne. „Was fann 
nicht jo bleiben, Majejtät ?’ 

„Wozu die vielen Worte? Dein Bruder Ga: 
briel liebt mich, oder bejjer gejagt, jeine Phan— 
tajie bejchäftigt fich unaufhörlid mit mir, und 
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die Krankheit feiner Einbildung droht fein Herz 
anzujteden.‘ 

Erjabeth jchwieg. 

Die Königin jah fie fragend an: „Nun?“ 

„Er liebt Euch,” entgegnete Erſabeth ernit, 
„und jeine Liebe ijt fein Glüd; erlaubt ihm, daß 
er Euch liebt, duldet ihn in Eurer Nähe, und 
wir wollen Euch täglid auf unjeren Knieen 
danfen wie Gott, der auch Allen erlaubt, ihn zu 
lieben.‘ 

„Kur nit jentimental, Erſabeth!“ rief die 
Königin in jcharfem, gereiztem Tone. „Dein 
Bruder hat ein heißes Blut, ein leivenjchaftliches 
Gemüth. Erlaube ic) ihm heute, mich wie die Him— 
melsfönigin anzubeten, jo liebt er mich morgen 
do jo, wie man in den Novellen des Boccaccio 
liebt. Doc Du bift ein Kind, und das verjtehjt 
Du nit. Ich will ihn nicht leiden fehen, denn 
ih darf ihn nicht wieder lieben, und bei Gott! 
Dein Bruder ijt ein Mann, der Gegenliebe 
verdiente, und wäre e8 auch die Liebe jeiner 
Königin.” | 

Erſabeth blickte betroffen auf Maria. 

„Seltjames Schidjal!” fuhr dieje fort. „Jede 
Stunde bringt mir einen Mann, den bei meinem 
Anblik, bei ein paar Worten, die ich mit ihm 

Saher-Mafoh, Der legte Magyarentönig. I. 13 


194 


wechsle, eine heilige Leidenjchaft erfaßt. Und was 
für Männer find es! Ich glaube, ich könnte 
Szapolya lieben — Deinen Bruder lieben, und 
ein Jeder wäre meiner Neigung werth. Und wen 
lieb’ ih? — Eine Puppe! einen tollen verliebten 
Knaben, einen Mann von heut’ auf mergen. 
O, das thut weh, und wie lieb’ ich ihn!” Die 
Königin lachte; jo teuflifch, verzweifelt Flang 
ihr Gelächter, daß Erſabeth in Thränen 
ausbrach. 

„So kann es nicht bleiben,“ ſchloß Maria 
das Geſpräch. „Gabriel muß vorerſt fort für 
einige Wochen, und kehrt er dann zurück, muß 
er andere Frauen ſehen. Wahre Liebe, echte Lei— 
denſchaft heilt am beſten von Leiden, mit denen 
uns die Phantaſie erfüllt.“ 

Gabriel war indeß vollkommen von ſeinen 
Wunden geneſen. Als die Königin ihre Toilette 
beendet hatte, begab ſie ſich wie gewöhnlich in 
ihr Cabinet, wo ſie mit ihrem Geheimſchreiber 
und dem Könige arbeitete. Sie hatte kaum zu 
dictiren begonnen, als eine lebhafte Bewegung 
im Schloßhofe ſie unterbrach. 

Kurze Zeit darnach führte Gabriel Peren einen 
Hauptmann ein, dem Soldaten mit mehr als 
ſechzig erbeuteten türkiſchen Fahnen folgten. In 
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Ihlidten Worten berichtete der Hauptmann, daß 
drei Begs mit zwanzigtaufend Mann die Zeitung 
Jaicza einſchloſſen und belagerten. Die Beſatzung 
vertheidigte jich mit der größten Tapferfeit; doc) 
befand ſich Jaicza in der größten Gefahr, als 
Graf Chriſtoph Frangipany mit jechzehntaufend 
Mann zum Entjab berbeieilte, die Mufelmanen 
auf das Haupt Ichlug und mehr als jechzig Fah— 
nen erbeutete. 

Mit funfelnden Augen hörte die Königin die 
neue Siegesbotſchaft. Eie entließ den Haupt: 
mann und die Soldaten, welche diejelbe gebracht 
hatten, reich bejchenft, dann dictirte fie dem Kö— 
nige ein furzes, aber beredtes Dankſchreiben an 
Frangipany und ein Decret, in welchem demjelben 
vom König der Titel: „Beſchützer von Kroatien’ 
verliehen wurde. Dann wendete fie fih zu Ga— 
briel. „Es ift Zeit, daß auch wir ung mit krie— 
geriihen Unternehmungen befaſſen,“ jprach jie 
lächelnd. „Ihr feid vollfommen genejen, die nö— 
thbigen Summen find eingelaufen. Ich gebe Euch 
hiermit den Auftrag, die Werbung für mein 
Banderium zu beginnen und dafjelbe jo raſch als 
möglich aufzuftellen. Ihr verlaßt heute noch Ofen 
und reitet die umliegenden Comitate ab, um ſchöne 
und taugliche Leute zu ſuchen. Geheimfchreiber, 
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ichreibt das Decret, und Ihr, mein Gemahl, die 
Anweijung an den Schameijter!” Als der Kö- 
nig beide Documente unterfertigt hatte, übergab 
Maria fie dem jungen Gapitän, welcher bis in 
die Tippen bla geworden war. Die Königin jah 
es und fügte herzlich Hinzu: „Ihr breit am 
Abend auf; vorher erwarte ih Euch zum Ab— 
Ichied bei mir und Eurer Schmweiter.‘ 

Als Gabriel zur feitgejegten Zeit, vollſtändig 
gerüjtet, bei ihr erjchien und, nachdem er Erſa— 
beth umarmt hatte, jtumm zu ihren Füßen fniete, 
Thränen in den Augen, legte Maria die Hand 
auf jeine Schulter und jagte bewegt: „Ihr jeid 
frank, Beren, ein geheimer Kummer verzehrt 
Euch, Ihr müßt fort, unter andere Menjchen, 
in neue DVerhältnifje, deshalb ſende ich Euch weg, 
denn ich leide um Euch. Lebt wohl!“ Leiſe beugte 
fie jich zu ihm herab und füßte ihn auf die Stirn. 
Peren erhob ſich rajch und eilte aus dem Zimmer. 

Wochen vergingen, ehe Peren das Banderium 
beilammen hatte. Er zog von Stadt zu Stadt, 
von Comitat zu Comitat; je mehr er jicy beeilte, 
je raſtloſer er thätig war, um die Zeit jeiner 
Berbannung vom Hofe abzufürzen, um jo mehr 
fühlte er feine Seele gejunden., Sein Schmerz 
verflärte jich zu jüger Wehmuth. Er hatte Maria 


197 


verftanden, er war entfchlofien, ſich ſchweigend 
der Nothwenpdigfeit zu fügen, und jofort machte 
ih die Heilfraft eines ftarfen Willens geltend; 
von Tage zu Tage nahın feine Berehrung für bie 
Königin zu und feine Liebe für fie — ab. 

Als er nad Ofen zurüdfehrte, war eine bei- 
tere Ruhe über fein ganzes Wejen ausgegojjen. 
Die Königin empfing ihn berzlih und zog ihn 
zu ji auf ihren Polfterfig. ‚Nun jagt mir 
offen, mein Freund,” ſprach jie, „it meine Ab- 
jiht bei Eud gelungen? Ach darf es hoffen, 
denn Eure Wangen blühen, Eure Augen leudh: 
ten wieder.‘ 

Peren verneigte fih. „Meine Seele war 
frank und Ihr habt die Krankheit richtig erfannt. 
Ich Habe überwunden, ich bin Euer jebt ganz, 
jo wie hr es wollt. Wie eine Heilige, wie 
eine Königin verehre ih Euch, und das erlaubt 
Ihr wohl!“ 

Die nächſten Tage wurden benußt, um bie 
geworbenen Leute, meiſt arme Edelleute, zu Flei- 
den und auszurüften. Das Banderium zählte 
taujend Mann; es befam ſchwarze ungarische 
Stiefeln, rothe Beinkleider und Weiten, grüne 
Dolmans mit Eilber verfehnürt, Helme mit wei- 
Bem Yederbufch, weiße Mäntel. Bewaffnet war 
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es mit Säbel und Pijtolen und vortrefflich be- 
ritten. 
| Als es vollitändig gerüftet war, bielt bie 
Königin auf dem Dfener Ring Mujterung über 
daſſelbe. Sie erjchien bei dieſer Gelegenheit der 
Uniform des Banderiums entjprechend gekleidet. 
Sie trug ein granatrothes Kleid, das Mieder 
dejjelben mit Silber verfhnürt; ein grüner, mit 
Zobel bejegter Dolman flog um ihre Schultern, 
eine Zobelmüge mit weißem Reiherbuſch ſchmückte 
ihr jchönes Haupt. Sie ritt ein fchneeweißes 
Pferd. Der König, Erjabeth, viele Magnaten 
begleiteten jie. Bor der Front des Banderiums 
haltend, ſprach fie einige begeijternde Worte und 
übergab demjelben dann eine von ihr und Erſa— 
beth gejticte Fahne: die Himmelsfönigin auf 
himmelblauem Grunde, die ungarische Krone auf 
dem Kopfe. 

Nach der Mufterung berief fie Peren in ihr 
Cabinet. Sie ging mit großen Schritten auf 
und ab. „Mein Freund,‘ jprach fie ernit, „‚jebt 
endlich habe ich eine bewaffnete Macht zur Ver: 
fügung, von einem treuen und tapfern Manne 
geführt. Diefes Banderium, Peren, ijt unfere 
Armee; fie ijt Fein, e8 muß alſo der Geijt, die 
Einrichtung erjegen, was an Zahl gebricht. Das 
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Banderium befommt fchöne Quartiere in ber 
Burg, einen hohen Sold. Es darf den Leuten 
an nichts fehlen. Dagegen müßt Ihr ftrenge 
Mannszucht halten. Ihr nehmt von Niemandem 
Befehle an als von mir, ich werde zu belohnen 
und zu trafen wijjen, ich verlange blinden Ge— 
borfam von Euch und Euren Leuten. Heute 
nody übernehmt Ihr die Wache in dem von mir 
bewohnten Flügel der Burg und an dem Thore, 
welches demjelben zunächſt liegt. Täglich zwei— 
mal, früh und Abends, fommt Ihr zum Rapport.“ 

Denjelben Abend noch meldete Gabriel Peren 
die Anfammlung verdächtigen Gefindels in ben 
Schenken der Schweiterjtädte, der Fleine Abel 
der umliegenden Comitate jtröme in auffallender 
Weife nach Peft, auch in Ofen zeigten fich fremde 
Selihter in den Straßen. Da und dort würde 
Szapolya’s Name genannt, e8 fei ohne Zweifel 
jein Anhang, der fich zu einem noch unbefann- 
ten Zwecke bier zujammenrotte. 

Die Königin orbnete jofort an, daß Kleine 
Patrouillen ihres Banderiums bei Tag und 
Naht die Straßen von Peſt-Ofen durchziehen 
und über alles Verdächtige Bericht erjtatten 
ſollten. 

Gabriel Peren beeilte ſich, den Befehl der 
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Königin zu vollziehen. Als die Naht anbrad,, 
feßte er fich felbjt zu Pferde und führte eine 
Patrouille von zwanzig NReitern in die Wafferftadt 
hinab. Knapp an der Donau lag bier der Kleine 
Talaft des ungarifchen Finanzminifters Szeren— 
cjes, und zweihundert Schritte von demjelben ent= 
fernt eine Heine jchwarze Schenke mit weißem 
Thor, grünem Buſch über demfelben und wind 
ichiefem hölzernen Dache. 

Als Peren ſich derjelben näherte, tönte ihm 
wüfter Lärm, Gefang, Mufif entgegen ; die Elei- 
nen Fenſter ftrahlten von Licht, dicker Rauch 
jtieg aus dem Kamin. Er ließ jeine Leute an 
der Ede zurüd, ritt langfam heran und blidte 
durch das Fenfter. Er ſah gerade in die Küche, 
in welcher wie zu einer Hochzeit gejotten und 
gebraten wurde; die ftattlihe Wirthin jtand an 
dem Herdfeuer, im Mieder mit aufgejchürzten 
Hemdärmeln, während ein Feiner runder Mann 
— jeßt erkannte er ihn — es war Verböczy, 
fie um den Leib nahm und mit einem Faunge— 
ficht zuerft ihre Eräftigen Arme, dann ihren Na— 
den und enblid ihre volle Brujt küßte. Sie 
klatſchte ihn Faltblütig mit der Hand aufjein rothes, 
aufgedunjenes Geficht und ergriff dann zornig 
den Schürhafen. 
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„So behandelt Ihr Euren fünftigen Palatin?“ 
fagte VBerböczy, indem er fi mit einem großen 
Kochlöffel in Bertheidigungsitand feste. 

„Ihr ein Balatin!’ lachte die Wirthin. 

In diefem Augenblide erjchien eine dunkle 
Ihwanfende Gejtalt auf der Thorfchwelle. Peren 
309 ſich zurüd. 

Ein Trupp Ebdelleute trat hierauf aus ber 
Schenke. 

„Die Freiheit iſt bedroht!‘ demonjtrirte ein 
langer magerer Kerl in verjchoffenem Sammet— 
leide, mit einem Kalpaf von altem bünnbehaarten 
Edelmarder auf dem Kopfe, offenbar ein ruinirter 
Magnat, „unſere heilige adelige Freiheit!’ 

„Wodurch?“ fragte der Chor. 

„Durch — durch — allenfalls durch die Kö— 
nigin. — Da fendet fie — wie man uns beridh- 
tet — Patrouillen aus in beide Städte,’ fchrie 
er aufgeregt. ‚„‚Unerhört! Patrouillen, um die 
Ordnung aufrecht zu erhalten. Wozu wären wir 
dann hieher gekommen?“ 

Halbtrunfen, ſchwankend kamen fie um die 
Ede und ftiegen jo auf Peren’s Leute. „Eine 
Patrouille! Eine Patrouille!“ brüllten fie im 
Chor. Ä 

„Ihr Hundefeelen !’' ſchrie ver ruinirte Magnat, 
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„Ihr Weiberknechte, Spione, padt Euch fort! 
Die Luft ift nicht rein, die man zugleich mit 
Euch athmet.” 

Gabriel fprengte auf dies heran und mitten 
unter die Edelleute, weldhe auseinanderjtoben. 
„Der wagt e8 bier die Wache Ihrer Majeftät 
der Königin zu beſchimpfen?“ fragte er zornig. 

„Wir find Edelleute,“ brüllte der trunfene 
Chor, „uns ijt Alles erlaubt.‘ 

„sort mit Euch!“ jchrie der Magnat, „fort 
mit Euch, Ihr Eunuchen, und ein Pereat Eurer 
Majejtät, Eurer Sultanin!“ 

„Pereat!“ ſchrieen alle im Chor. 

„Ihr ſeid verhaftet!‘ rief Gabriel Beren, 
„folgt mir.‘ 

Ein rohes Gelächter war die Antwort. Zornig 
pacte Gabriel den Magnaten beim Kragen und 
rief feine Leute, welche die Edelleute raſch um— 
zingelten. Der Magnat zog eben jo jchnell eine 
Piſtole aus dem Gurt und ſchoß auf Beren. 
Die Kugel traf ihn in die linfe Schulter. Ueber: 
vafcht ließ er den Magnaten im erjten Augen= 
blick los, aber im nächſten blitte die Klinge in 
feiner Fauſt und wüthend hieb er ihn über ven 
Kopf, daß er lautlos zu Boden ſank. Die An: 
deren wurden von den Reitern Peren’s gefangen 
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genommen und gefejjelt. Gabriel ließ die Hand 
mit dem Säbel jinfen. „Mir ijt zum Sterben,‘ 
rief er, „bringt die Verhafteten in die Burg !’ 

Einer der Reiter fing ihn in feinen Armen 
auf. Noch einmal ſchlug Peren die Augen auf, 
er jah, wie in dem Palajte des Finanzjuden ein 
senjter geöffnet wurde, ein wunderbarer Frauen: 
fopf an demjelben erjchien, ein weißer Arm 
winkte. Dann wurde e8 ihm jchwarz vor den 
Augen. Noch hörte er den Ton einer unbe 
fannten Stimme voll Wohllaut und Sympathie, 
dann ſchwanden feine Sinne. — — 

ALS Peren die Augen wieder öffnete, lag er 
in einem mit orientaliihem Lurus eingerichteten 
Gemache auf einem prachtvollen Ryhebette, und 
ein Weib, jchön wie jene in Taufend und eine 
Naht, beugte ſich bejorgt über ihn. 

„Wie ift Euch?” fragte die Fremde mit 
melodiſcher Stimme, indem fie an jeinem Lager 
nieberfniete. „Endlich fommt Ihr zu Euch. Ich 
gab Euch beinahe verloren, und mein Herz jtand 
fill, wenn ich in Euer bleiches Antlig ſchaute.“ 
Sie nahm ein mit Gewürzen und Eſſig genäßtes 
Tud und ſtrich damit über feine Stirn. 

„Wo bin ich?“ Sprach Peren, indem er erjtaunt 
um jich blickte. „Wer jeid Ihr? Wie nenn’ ich 
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Euh? Seid Ihr aus ſolchem Stoff wie wir ge— 
bildet oder aus Duft und Melodie gewoben ? 
D, verlaßt mich nicht!” Er ergriff ihre. Hände 
und bielt fie feit. 

„Beruhigt Euch,” antwortete fie. „Ihr ſeid 
im Haufe des Emerich Szerencjes, und ih bin 
jeine Tochter Jola, vol Angſt um Euch, bereit, 
in Allem Euch zu dienen.” 

Peren ſah fie lange an, ftrich ihr mit zitternder 
Hand die ſchwarzen Loden aus der Stirn und 
ſprach dann leife: „Kennt Ihr mich?‘ 

„Ich kenne Euch, Herr Gabriel Peren,“ ent— 
gegnete das Mädchen. 

„Wo ſind meine Leute?“ fragte Gabriel, ſelt— 
ſam erregt. 

„Sie haben die Gefangenen in die Burg 
geführt. Zwei halten unten Wache,“ ſagte Jola. 
„Bleibt ruhig!“ 

„Sie ſollen mich fortbringen, gleich, ſo lange 
es noch Zeit iſt,“ rief Peren heftig, wie im 
Fieber. 

„Was iſt Euch?“ fragte Jola erſchreckt. „Vor— 
wurf liegt in Eurem Blicke?“ 

„Nein, o nein! Vergebt, ich bitte Euch, 
ſchickt mich nicht fort!“ ſtammelte Gabriel. „Ich 
ſterbe, wenn Ihr mich fortſchickt.“ 
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Sola erhob ji, beugte ji über ihn und 
blite in feine großen fieberhaften Augen, wäh: 
rend ihre Feine Hand jeine glühende Stirn fühlte. 

Gabriel ſchwieg und ſah mit jcheuer De: 
wunderung die jchöne Jüdin an. Das Tauf— 
waſſer hatte ihr nichts von den flammenden Reizen 
ihres Stammes herabgewajchen. Ihr üppiges 
Ihwarzes Haar ringelte jih in Locken um ihr 
Haupt und fiel dann jchwer und glänzend bis auf 
den vollen Naden herab, feine Bogen jpannten 
jih über ven mandelförmigen, von langen Wimpern 
beichatteten, dunfeln, jebnjüchtigen Augen aus, 
eine jcharfe, aber feine Nafe, ein Feiner Mund 
mit wollüfjtigen Negerlippen, ein zartes Kin, 
ein durchfichtiger fein geäderter Teint mit gelbem 
Grundton gaben ihr einen phantaftifchen, ſinnver— 
wirrenden Reiz. Ahr Körper zeigte edle elajtijche, 
aber üppige Formen. Ein weites Gewand von 
orientaliichem, Stoffe — märchenhafte, vielfarbige 
Blumen auf weißem Grunde — von einem mit 
Perlen bejegten Gürtel gehalten, machte fie vollends 
zu einer Gejtalt der Poejie, der Sage. 

Lange blidte fie in Gabriel’8 Auge; dann 
wühlte jie mit der Hand in jeinen Locken, unbe: 
wußt näherte fich ihre Lippe der feinen, ſchon 
brannte ihr Athem auf feiner Wange, da raujchte 
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der Thürvorhang. Jola jchraf empor. Der Arzt 
trat ein. 

Geſchäftig, unter lebhaften Bücklingen, legte 
ev feine Inſtrumente auf den Tifch, trat dann 
mit wichtiger Miene zu dem Lager bes Ber: 
wundeten, löjte den Nothverband, welchen Jola 
ſelbſt angelegt, und unterfuchte die Wunde. Bald 
30g er die Augenbrauen in bie Höhe, bald legte 
er die Zunge auf die Oberlippe, endlich holte er 
die Sonde und ſuchte die Kugel. Jola jah Peren 
noch bläffer werben und leicht zufammenzuden; 
mit einer Art Verzweiflung jchloß fie ihn in 
ihre Arme und legte fein Haupt an ihre Bruft. 

„Die Kugel fit ganz obenauf,“ erklärte der 
Arzt, „die Wunde ift ohne Bedeutung und wird 
ohne alle Folgen bleiben! Etwas Schmerz, das 
ift Alles.” Er holte feine Inſtrumente, Jah die 
Wunde noch einmal an und 309 dann die Kugel 
vajch heraus. Peren verzog feine Miene, aber 
Sola begann leiſe zu weinen, und ihre Thränen 
floffen auf ihn herab. Gerührt blidte Gabriel 
Peren zu ihr empor und Füßte dankbar ihre 
Hände. Der Arzt legte einen neuen Verband 
an und entfernte jih, nachdem er verjproden 
hatte, am früheiten Morgen nachzujehen. Kaum 
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war er fort, da tönten über den Corridor langjame, 
ſchleifende Schritte. | 

„Es ijt mein Vater,” ſprach $ola, ‚er fommt 
aus Peſt zurüd, wo er bei einem reichen Kaufmanne 
zur Abendtafel war; er wird überrajcht fein, Euch 
bier zu finden. Laßt mid) mit ihm jprechen.‘ 

Peren ſah das jchöne Mädchen erjtaunt an. 
„Und weshalb?’ fragte er. 

„Weil ich e8 will,“ entgegnete Jola lächelnd. 

Emerich Szerencjes ſchwankte, troß jeiner be— 
fannten jüdiſchen Mäßigkeit, heute ziemlich heiter 
in das Schlafgemach jeiner Tochter; jein Geficht 
glänzte, feine Augen waren weit herausgetreten, 
jeine Worte Famen nur langſam und jchwerfällig 
über die Lippen. Beim Anblick des jungen Edel- 
mannes jtußte er, bemühte ſich aber, feine Würde 
zu behaupten, und jchob deshalb jeine Füße wie 
ein Matrofe auseinander, während feine Rechte 
ſich maleriſch auf den Säbel ſtützte. Jola flog 
an jeinen Hals und berichtete ihm den unglüd: 
lihen Borgang, welcher ven Commandanten Beren 
in ihr Haus gebracht hatte. Szerencjes konnte 
ih nicht enthalten, mit der weinjeligjten Miene 
von der Welt einige Thränen zu vergiegen und, 
um jeine Theilnahme nocd deutlicher zu machen, 
mit dem Sadtuche zu trodnen. 
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Peren dankte für die ungewöhnliche Güte, 
mit der man ihn behandle, bat um Verzeihung 
für die Störung, die er verurſache, und fügte 
binzu, daß er jeden Augenblick jeine Leute er- 
warte, um jich in die königliche Burg hinauftragen 
zu lajjen. 

Jola, ihren Vater zärtlich jtreichelnd, vief 
lachend: „Er erwartet feine Leute, hörſt Du. 
Aber jie werden nicht fommen, ich habe dafür 
gejorgt. Herr Gabriel Peren bleibt in unjerm 
Haufe —“ 

„Palaſte,“ corrigirte Szerencjes. 

„Bis er vollſtändig bergejtellt ift, und ih — 
ich pflege ihn! Habe ich das nicht Flug gemacht, 
mein Vater?“ 

Szerencjes nicte ihr fröhlich zu. „Sehr Hug,‘ 
ſagte er. „Aber ich darf wohl —“ 

„Zur Ruhe gehen,‘ fiel Jola ein;" ‚natürlich, 
bleibe ich ja doch bei dem Kranfen. Was meinst 
Du?’ 

„Du — Du bleibjt bei dem Kranken?” lallte 
Szerencjes, „gute Naht, Domine Peren!“ Er 
verneigte ſich ſehr würdig und zog jih, ein la= 
teinijches Trinklied brummend, zurüd. 

Emerih Szerencjes war die gutmüthigjte Crea— 
tur im ganzen magyarifchen Reiche, vom Bün— 
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deljuden war er Finanzminifter geworben. Staats— 
und Volkswirthſchaft waren bamals fo unbe— 
fannt wie Dampffraft und Eleftricität. Der 
König brauchte für das, was man Finanzen nannte, 
einen Geſchäftsmann, und Szerencjes war ein 
Geihäftsmann. Sein Name hatte in der Han: 
velswelt, auf den Börfen, in den Wechfeljtuben 
einen Klang wie Gold, pures Gold. Er jelbjt war 
ein armer, bejcheidener, ſchwacher, furchtiamer 
Menſch, defien Schwäche und Furchtſamkeit durch 
feine feltene Klugheit noch gefteigert wurden. 
Seine Tochter liebte er mit leidenfchaftlicher Zärt— 
lichfeit, wie nur ein Jude fein Kind lieben fann; 
fie jpielte auch im Vollgefühl ihrer Macht ein 
wenig die Tyrannin, und der wadere Mann ges 
borchte ihr mit fürmlichem Vergnügen. Nur in 
einer Beziehung febte er feinen Kopf auf: er 
zitterte vor jeiner Vergangenheit; wenn er einem 
‚Juden begegnete, wendete er den Kopf ab, und 
zeigte einen Franfhaften Eifer in Allem, was fich 
auf die Kirche und den Kriftlichen Glauben be- 
3098. Jola opponirte ihm auf diefem Gebiete nur 
im Scherz, und gab jederzeit nad), um ihren Ein— 
fluß aufallen anderen um fo energifcher geltend 
zu machen. 

Die Nacht verfloß ruhig. Der Verwundete 
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lag in einem leichten Wunpfieber; es fam aber 
eine angenehme Ermattung über ihn und wiegte 
ihn in Schlaf und Träume. Jola ſaß an feinem 
Lager, das dunkle Auge auf fein bleiches Gejicht 
geheftet; jie erjchraf bei jeder Bewegung, bei je— 
dem Athemzuge, den er madte. Sie war uner— 
mübet, die Anordnungen des Arztes auszuführen. 
Bon Zeit zu Zeit ſchlug Gabriel die Augen auf, 
blickte befremdet um fich, endlich rubte jein Blick 
auf Jola; er erfannte jie und lächelte. Sie eilte, 
ibm einen fühlenden Trank zu reichen, richtete 
hundert Fragen an ibn; bald jaß fie auf feinem 
Lager, bald kniete fie vor dvemjelben, bald ging 
fie unhörbar auf dem weichen dicken Teppich des 
Gemaches auf und ab, aber immer bejchäftigte 
fie fid mit ihm. 

Als der Morgen feine — Lichter durch die 
dichten grünen Fenſtervorhänge warf, der erſte 
Ruf eines Vogels ertönte, die erſten Schritte 
einer auf den Markt ziehenden Bäuerin in der 
Straße erklangen, klopfte es an das Thor des 
kleinen Palaſtes. Jola hörte bald darnach daſ— 
ſelbe öffnen, dann Stimmen, Tritte auf der 
Stiege, im Corridor; ſie theilte raſch den Thür— 
vorhang und traf im Vorgemach auf zwei ver⸗ 
ſchleierte Frauen. 
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„Lebt er noch? ift Gefahr für ihn?” rief die 
eine weinend. 

„Wo iſt er?‘ fragte die zweite mit zitternder 
Stimme. 

„Sudt Ihr Herrn Gabriel Peren  erwi- 
derte Jola mit flammendem Blid, ‚er iſt wohl 
und außer Gefahr. Doch wer feid Ihr?“ 

Die zweite Dame trat vor und ſchlug den 
Schleier zurück. E8 war die Königin. „Majeſtät!“ 
jtammelte Jola und ſank in die Kniee. Erfabeth 
hatte zugleich ihr liebes Geficht enthüllt und bat 
bie Schöne Orientalin flehend, fie zu ihrem Bru— 
ber zu führen. An der Thür ſtand Gzetrics, wel- 
her die Damen begleitet hatte und ihnen jeßt 
an Peren's Lager folgte. Jola ſchritt beruhigt 
voran. Ein feltfames heftiges Gefühl war bei 
dem Anblick der zwei rauen, bei der Bejorgniß, 
welche fie für Peren verriethen, in der leiden 
Ihaftlihen Seele der Orientalin aufgeblitt, die 
Namen Königin und Schweiter verlöjchten es 
eben jo raſch, als es entjtanden war. 

Als die Damen eintraten, blickte Gabriel auf 
und jtredte ihnen die Hände entgegen. Erjabeth 
fniete an feinem Lager nieder und Füßte feine 
bleihen Lippen, während jih Maria ihm zu Häup— 
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ten nieberließ und feine Hand zwijchen den ihren 
hielt. 

Peren’s Soldaten hatten in der Burg fofort 
Meldung erjtattet, aber Gzetrics jorgte dafür, 
daß die Damen nicht aus dem Schlafe gejchredt 
wurden. Erjt am frühen Morgen verrieth ihnen 
das Gejpräc ihrer Kammerfrauen im Borgemad,, 
das fie ohne Abjicht belaujchten, Peren’s Ver— 
wundung. Maria Fleidete jich jofort an und eilte 
mit Erjabeth zu ihm. Sie überzeugten ſich raſch, 
daß nichts zu bejorgen war; der Arzt Fam und 
berubigte fie vollends. Sebt, wo jie um ihn 
ruhig jein durfte, ließ die Königin ihr Auge 
mit noch größerem Intereſſe auf Jola ruhen 
als auf dem Verwundeten. Sie jah, wie der Blick 
des ſchönen Mädchens an dem Antliß des jungen 
Edelmannes hing, wie jeine tiefmelodiſche Stimme 
ihr jedesmal das Blut in die Wangen trieb. 
Dann beobachtete jie Gabriel. Jola reichte ihm 
einen fühlen Zranf; zufällig berührte ihre Hand 
die feine: er zudte zujammen und fein Auge 
blitzte auf. Maria beugte ſich lächelnd zu der 
fnieenden Erjabeth und flüfterte ihr etwas in's 
Ohr. Erjabeth blickte auf Sola, dann auf Ga— 
briel, und wie fie jich unbeobadhtet ſah, nickte 
lie der Königin lebhaft zu. 
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Scleifend kam Szerencjes in den gelben Pan— 
toffeln eines Paſcha über ven Gang und jchlüpfte 
leife in das Zimmer. Wie er die Königin er: 
blite, widelte er ängftlich jeinen Schlafrof um 
feine ſchlottrigen Beine, jchnellte in den lächer— 
lihiten Verbeugungen auf und nieder und ſtam— 
melte finnloje Entihuldigungen; die Königin be= 
rubigte mit ihrem melodifchen Lachen, ihrer Herz- 
lihfeit jeine loyale Verzweiflung, jo daß Sze— 
vencjes ſich zuletzt muthig mit der linfen Hand, 
die er auf dem Rüden bielt, vorwärts wagte, 
und ein anjehnliches Muttergottesbild zum Vor— 
ſchein fam. 

„Alles für den lieben, guten Verwundeten!“ 
tief er, einige Thränen der Nührung vergießend. 
„Was find Aerzte, was find auch Heilmittel, was 
ift Pflege! Diejes Bild über feinem Lager wird 
ihn gefund machen.“ Er küßte e8 nad) diefen Wor— 
ten und hing es feierlich über Peren's Kopfe auf. 

Als die Königin den Verwundeten verließ, 
warf fie noch einen Blif auf Jola, weldhe ihr 
ehrerbietig die Hand küßte, und einen zweiten 
auf Peren, der erft Leije erröthete und dann zu 
Boden blickte. Erſabeth bat die Königin, bei 
ihrem Bruder bleiben zu dürfen, doch Maria 
winkte ihr, zu folgen. „Wir werden Euch beſu— 
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hen, Peren,“ ſprach fie, „wenn es Eure jchöne 
Beihügerin erlaubt.” 

Szerencjes leuchtete vor Freude. „Welche 
Gnade, welche Gunjt für mein armes Haus!” 

Maria grüßte Alle noch einmal mit der Hand 
und entfernte fih raſch. rjabeth und Gzetrics 
folgten. Auf der Straße nahm Maria den Arm 
des Fräuleins und fagte leife: „Dort oben find 
wir überflüfjig, Erjabeth.” 

„Er liebt fie!” rief die Schweiter mit einer 
Art Eiferſucht. 

„And fie liebt ihn wieder,“ ſetzte die Köni— 
gin hinzu. 

Die dort unten in der Straße wußten es, 
was um die Beiden noch nebelhaft, gejtaltlos 
Ichwebte wie im Traume. 

Peren’s Wunde heilte nur zu raſch. 

Jola verließ vom frühejten Morgen bis tief in 
die Nacht ſein Lager nicht, nur wenige Stunden 
Ichlief fie im Vorgemach, bei jeder Regung des 
theuern Mannes emporjchredend. Zweimal am 
Tage Fam der Arzt, eben jo oft G&zetrics, um 
der Königin und Erjabeth Nachricht zu bringen. 
Gegen Mittag beſuchten die beiden Damen den 
Verwundeten. Szerencjes war meilt aus dem 
Haufe; jo Fonnten Jola und PBeren Stunden im 
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Geſpräche zubringen. Oftnahm fie die Laute von 
der Wand und fang ihm glühende Liebeslieder 
mit ſüß bethörender Stimme, oft holte fie ein 
Bud, aus dem Schranfe und las ihm drollige 
Abenteuer, entzüdende Gefchichten. Wenn Sze— 
rencjes nach Haufe fam, faß er mit feiner Tochter 
bei dem Verwundeten: jeßt war er nicht ber 
Sinanzjude, wie ihn das Volk nannte, jeßt 
war er der Jude in feiner Familie, der befte Vater, 
der freundlichite Wirth. Er hatte Beren lieb: 
gewonnen und vergaß nie, ehe er fich zur Ruhe 
begab, ihm das Kreuz auf Stirn, Lippen und 
Bruft zu maden. 

Bald konnte Gabriel fein Lager verlafjen, in 
dem bequemen Lehnſtuhl fiten, während Jola fich 
auf einen Schemel zu jeinen Füßen nieberließ, 
um ihm Märchen zu erzählen und Räthjel auf: 
zugeben. 

Als Peren endlih an Jola's Arme auf und 
ab gehen konnte und fie dann wieder zufammen 
jaßen, ſenkte ſich eine leife Trauer auf fein 
Geſicht herab, und er begann mit niedergeſchlagenen 
Augen: „Nun fann ich wohl nicht mehr bei 
Euch bleiben; meine Wunde vernarbt, ich darf 
mich ohne Gefahr in meine Wohnung bringen 
laſſen.“ 
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Entfett blickte Jola auf ihn, dann ergriff fie 
todtenbleidy feine Hände und rief, große Thränen 
in den Augen: „Gabriel, fort wollt $hr, fort 
von mir? D, ich jehe es, Ahr denft nur an 
Eu, denkt nicht, daß ich dann nicht mehr um 
Eud fein, Euch nicht einmal täglich ſehen kann; 
muß ih e8 Euch jagen, daß ich nicht fein kann 
ohne Euch!“ 

„Jola!“ rief Peren jubelnd und wollte ſich 
vor ihr niederwerfen; aber jchon Fniete fie vor 
ihm und barg jchluchzend ihr Haupt an jeine 
Bruft. „Weine nicht,‘ flüfterte er, ihre Loden 
füffend, „Jola, angebetete Jola, ich bin ja Dein, 
wie Du willit, Dein Spielzeug, Dein Gatte — 
was Deine Laune aus mir macht.‘ 

Raſch ſchlang fie die Arme um feinen Naden. 
„Mein Gatte joljt Du ſein,“ rief fie, „theurer, 
Ichöner, tapferer Mann!” 

Leidenichaftlid, Tiebestrunfen hing fie an 
feinen Lippen, die Welt drehte jid im Kreiſe um 
fie. Vollkommene Seligfeit breitete ihre weigen 
Fittige um die Beiden, bis die Pantoffeln des 
Finanzjuden auf dem Gange Elapperten und fie 
aus jeiner Umarmung jagten. 

Peren blieb nody mehrere Tage in Sola’s 
reizpoller Gefangenſchaft, jie tauſchten Schwüre, 
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Händedrüde, Küſſe; unbewacht gaben fie ji 
ganz ihrem zärtlihen Gefühle, ihren Träumen 
bin, und die Flammen ber Leidenschaft drohten 
täglich über ihren Häuptern zufammenzujchlagen. 

Es fam der Tag, wo Peren ihr Haug vers 
laſſen jollte. Vol froher Hoffnung bat er bie 
Geliebte, mit ihm vor ihren Bater zu treten, ihm 
Alles zu erflären; er wolle um ihre Hand bitten, 
fie als fein Weib in das alte Schloß jeiner 
Ahnen führen. Gerührt küßte Jola feine Kippen, 
feine Augen; aber ſie bejchwor ihn zugleich, feine 
Werbung nicht zu übereilen. Ihr Wille fei ſtark 
genug, ihren Vater zu beugen, aber nur langjam; 
er träume noch immer von einem Banus oder 
Ralatin als Eidam. Peren’s Antrag würde ihn 
in bie peinlichite VBerlegenheit jtürzen, ihren Ver— 
fehr für einige Zeit unmöglich machen. Dagegen 
ſchwur Sola, dem Geliebten treu zu bleiben. Bon 
Zeit zu Zeit konnte er fie befuchen, und täglich 
veriprach fie ihm ein Rendezvous in der Kirche, 
wohin fie der Vater zweimal am Tage fendete. 
Bei der Mefje durfte er fie nur aus der Ferne 
ſehen, aber bei dem Abendſegen ſollte er fie 
ohne Zeugen jprechen. 

Nah dem Mittagefjen dankte Peren in 
herzlichſter Weiſe, Thränen in den Augen, dem 
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Finanzjuden und feiner Tochter für Alles, was 
fie ihm erwiejen, und nahm Abjchied. Szerencjes 
bat ihn, fein armes Haus von Zeit zu Zeit mit 
jeinem Bejuche zu beehren, den Peren bereitwillig 
zujagte. ‚Eigentlich habt Ihr doch nur dem Mutter 
gottesbilde Euer Leben und Eure Genefung zu 
verdanken,” meinte Szerencjes, „das bat Euch 
geholfen. Glaubt mir.” 

Peren küßte dem Fräulein feurig die Hand 
und verließ den Kleinen Palaſt; unten jtand er 
einen Augenblid und ſah zu den Fenſtern empor, 
feufzte und jchritt danıı langjam der Königs— 
burg zu. 

„Weshalb haft Du den Gabriel eigentlich im 
Haufe behalten und gepflegt, mein Kind?’ fragte 
Szerencjes jeine jhöne Tochter, welche, Thränen 
im Auge, am Fenjter jtand. 

‚Aus Menjchlichkeit,‘ Iautete die Antwort. 

„Und“ — Szerencjes zögerte, lächelte, klopfte 
Sola auf den üppigen Naden und fuhr endlich 
cherzend fort: „Wie gefällt er Dir, der Capitän ? 
Mir gefällt er jehr gut.‘ 

„Mir jo gut, wie mir nod nie ein Mann 
gefallen hat,’ rief die Tochter freudig überraſcht. 

„Siehit Du, mein Kind,” jeßte Szerenches 
fühler fort, „das freut mid. Nur jei Elug, 
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meine gute jchöne Jola, mein Gold, mein Juwel, 
meine Rofe, denfe, daß Du die reichite Dame 
bift im ungarifchen Reihe und daß Herr Gabriel 
Peren — Capitän ift, Capitän ſchlechtweg. Aber 
Hug war e8 bob, daß Du ihn in das Haus 
genommen. Er fteht in großer Gunjt bei Ihrer 
Majeftät unjerer Herrin und Königin, ift ein 
tapferer Held, wird rafh und hoch jteigen, und 
da er ein Auge auf meine Jola geworfen hat 
und ihr auch gefällt, jo Fönnte es fich machen. 
Aber nur vorjichtig, mein Kind. Du wirft nun 
aud) Deinem Vater zu Liebe wieder täglich die 
Kirche beſuchen, zur Meſſe früh gehen und am 
Abend zu dem Segen. a, ja, mein Kind und 
fange gleich heute damit an. Wir find Alle 
Sünder.” 

Jola ließ ihren Vater jeinen frommen Wunſch 
nicht zweimal ausſprechen. Bei dem erjten Dämmer: 
licht Hüllte fie fih in ihren prächtigen Pelz, be— 
ftieg ihre Sänfte und ließ ſich von zwei Haiducken 
ihres Vaters zur Domfirche tragen, während zwei 
andere bewaffnet ihr Geleit bildeten. 

Der alte Sacrijtan pußte eben die Kirchen- 
gefäße, als Jola ihn auf die Schulter Elopfte 
und ihm zwijchen zwei Fingern einen blanfen 
Ducaten zeigte. „Willſt Du jede Woche fo ein 


220 


Ding verdienen?’ fragte das Fräulein. Der Alte 
Jah fie forjchend au, fie 309 ihren Schleier noch 
fejter über ihrem Gelichte zufammen. 

„Wenn e8 nicht gegen meine Pflicht iſt, will 
ih ihn verdienen,” ſprach der Sacrijtan nad) 
einigem Ermwägen. 

„Du haft nichts zu thun, als mir bei dem 
Abendjegen täglich den Chor aufzufperren, wel: 
her für die Majeftäten bejtimmt if. Willſt 
Du das?" 

„rein, fagte der Sacrijtan, „aber ih will 
Euch den Schlüffel geben und auf Eure Koften 
für die Kirche einen andern machen laffen.” Da— 
mit reichte er Jola den Schlüſſel, während fie 
das Goldſtück in feine Hand warf. 

Die Schöne Orientalin ſchlüpfte aus der Sa— 
erijtei und ging langjam durch die Kirche; nahe 
dem Hauptthore Jah fie Peren ftehen, er juchte 
jie mit den Augen. 

Unerwartet nahm fie ihn beim Arme und 
flüjterte ihm zu, er möge ihr in den füniglichen 
Chor folgen. Dann verſchwand fie in der Menge. 
Peren gehorchte. 

Wie er die Thür des Chors aufdrückte, war 
ſie nicht da, er trat ein, und ſchloß ſie ſachte; 
da hatte ſie ihn, hinter der Thür verſteckt, mit 
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einem Sabe von rüdwärts umjchlungen und küßte 
ihn mit munterem Gelächter. 

Raſch zog fie ihn dann in den vergoldeten, 
mit Sammet gepoljterten Betjtuhl und erzählte 
ihm leife die Scene mit ihrem Vater, welche Beide 
mit froben Hoffnungen erfüllte. 

Jola 309 ein pradhtvolles Giebetbud) aus ihrer 
Taſche. Seltſam miſchte jih Andacht und Liebe 
in der reinen, aber phantajtilchen Natur des _ 
ihönen Mädchens ineinander. Bald betete jie 
mit dem Geliebten, ihn zärtlich) umjchlingend, 
aus dem Buche, das fie auf dem Pulte aufge: 
ſchlagen hatte, bald beugte fie fich zurüd, zog 
Peren an ihre Brujt, küßte ihn halbtodt und fragte 
dann, ob er auch andächtig gebetet? 

Um jeder Entdeckung vorzubeugen, beichlofjen 
die Liebenden, ſtets im Chore jelbft zuſammenzu— 
treffen — Peren fonnte es nicht jchwer fallen, 
den Schlüfjel von der Königin zu befommen — 
weiter, daß Jola in einem Anzuge erjcheinen 
jollte, welchen man an der Königin zu ſehen gewohnt 
war. Sie wählte die Toilette, in welcher Maria 
Schlittſchuhlaufen ging und auch nicht jelten auf 
der Straße erſchien. Peren verſchafft ihr Schnitt 
und Mujter dazu eben jo leicht, als er ven Schlüfjel 
erhielt und nachmachen lieh. 
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Als Peren die Geliebte zum erjten Mal im 
Hermelin-Ueberwurf und niederländiſcher Mütze, 
dicht verfchleiert, traf, glaubte er Maria vor ſich 
zu fehen; erſt als Sofa an jeinem Halje lag, war 
er vollfommen ficher, daß fie es jei. 

Wochen flofien jo dahin wie ein Traum. Täg— 
lich ſahen fich die Liebenden auf dieje Weile, täg— 
lich küßten fie, beteten und Füßten wieder. 

Einmal fam Jola früher und ging ungebul- 
dig auf und ab. Da trat die Königin ein, im 
Hermelinüberwurf und Mütze, verjchleiert, das 
Gebetbuch in der Hand. 

Ueberrajcht jahen ſich die beiden Doppelgänge:- 
rinnen an. 

Maria jchlug zuerit den Schleier zurüd. 

„Ber jeid hr? Wen erwartet Ihr bier?” 
fragte fie gebieterijch. 

Jola warf fih ihr zu Füßen und gejtand 
Alles. Eben tönten Peren’s Schritte auf der 
jteinernen Stiege, weldye zu dem Chore führte. 

„Still! Fein Wort!” rief Maria und verbarg 
Jola Hinter dem offenen Thürflügel, während jie 
jelbjt jich in ven Betjtuhl niederließ. 

Peren trat ein, ging auf den Fußſpitzen zu 
dem Betſtuhle und jchlang plößlich feine Arme 
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um bie Königin, welde fi mit Falter Hoheit 
gegen ihn wendete. 

Ihr Bli traf Peren jo zornig, daß er in 
demjelben Momente vor ihr auf den Knieen lag. 

Die Königin brady aber in lautes Gelächter 
aus, ging raſch zu Sola, führte fie in Peren’s 
Arme und ſprach: „Ihr habt Euren Kopf gelöſt, 
Peren, ih mödte ihn Euch gern zurüdgeben, 
aber die jchöne Here da hat ihn mir gejtohlen, 
und ich möchte wetten, fie giebt ihn nicht mehr 
her.“ 





11. 
Bornemißa. 


Die Eiferfuht auf Peren hatte Ludwig wie- 
der zu den Füßen feiner Gemahlin zurüdgeführt. 

Eo ſtolz, jo ſtark Maria's Geift war, dem 
Gatten gegenüber zeigte jie eine väthjelhafte 
Schwäche. Je mehr er jie beleidigte, je tiefer er 
in ihr Herz jchnitt, je öfter er fie verrieth, um 
fo glühender, bingebender liebte jie ihn. Ein 
unbeimlicher, dämoniſcher Zug ging durch ihre 
Natur. 

Sie vergalt feinen Treubruch mit Verachtung, 
Hohn und Kälte, fie mißhandelte ihn mit aus: 
geſuchter Kofetterie; fie folterte ihn mit allen 
Qualen der Eiferfudht, aber jie liebte ihn doch, 
und zulett riß die Leidenſchaft jie wieder in jeine 
Arme. Jedesmal, wenn er reuevoll ihre Kniee 
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umfaßte, bob fie den jchönen Sünder auf und 
30g ihn an ihre treue Bruft. 

Sie liebte ihn, weil fie ihn lieben mußte, 
weil eine geheimnißvolle Macht jie zu ihm hinzog; 
aber der Frohſinn, das Vertrauen waren gewichen, 
und ein düſterer Schatten lag auf ihrem ganzen 
Weſen. Ihr Geſicht zeigte einen jchmerzlichen 
Zug, welcher daſſelbe unendlich rührend machte. 
Nicht jelten Schloß ſich die jtarfe, energifche Frau, 
nachdem jie in jcheinbarem Uebermuthe ein paar 
Pferde halb todt gehest hatte, in ihr Zimmer ein 
und — weinte. 

Ihr eigentliches Leben verjenkte ji) immer 
mehr in die Regierung, in die Angelegenheiten 
des Reiches, welche alle ihre Kräfte in Anſpruch 
nahmen. Tag und Nacht arbeitete fie in ihrem 
Cabinete mit ihrem Geheimfchreiber, den Räthen, 
dem Schaßmeijter, dem päpſtlichen Gefandten. 

Sie mied den Teich, das Jagdrevier; ber 
König fand ſie felten allein und zog ſich ver- 
ftimmt zurüd. | 

Soliman war durch den Aufjtand in Egyp— 
ten von Ungarn abgezogen. Die Paſchas an 
der Grenze feßten aber ihre Einfälle fort. To— 


morry jendete die Botjchaft, daß Sewrin von den 
Sacher-Maſoch, Der legte Viagyarentönig. I. 15 
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Türken bedroht fei, fie ſchloſſen es ein und be= 
gannen bereits die Belagerung. 

Die Königin veranlaßte ihren Gemahl, jofort 
einen NReichsrath zujammenzuberufen. Es war 
im März 1524. Das Frühjahr erleichterte die 
militärifchen Operationen, der König forderte die 
Magnaten auf, das Land zu vertheibigen, Geld 
und Soldaten zu geben. 

Es wurde lange berathen und zulett dod) nichts 
erreicht. Niemand wollte ein Opfer bringen. 
Während Tomorry mit den Banderien und den 
Tichaififten an der ſüdlichen Reichsgrenze meijt 
glüklich gegen die Türken Fämpfte, feierten bie 
Edelleute im Norden heitere Feſte, zogen auf 
die Jagd, verfchwendeten ihr Geld im Spiele und 
bei Schönen Frauen. Die Nation jchien feines 
Aufihwunges mehr fähig. 

Nur in der inneren unblutigen Fehde, auf 
den Kampfplage der Landtage, in der Oppofition 
gegen den Thron, gegen den Staat und jeine 
Einrichtungen zeigte der Adel einen Muth, wel- 
cher eben fo wohlfeil als unpatriotijch war. 

An einem trüben Aprilabende ja Erjabeth 
an einem Fenſter des Vorſaales ihrer Herrin 
und blickte auf die Dächer von Ofen, welche graue 
Dämmerung langjam umjpannte, auf die mäd)- 
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tige Donau, auf deren mattjilbernem Spiegel 
ich Dicke Nebel zufammenballten, auf Peſt hin— 
über und die Ebene, welche jich hinter vemjelben 
ergoß, und über weldhe tiefgehende Wolfen wie 
Schiffe zu ſegeln ſchienen. 

Auf einmal trat Ezetrics herein. 

Es war das erjte Mal jeit ihrer erjten Be- 
gegnung auf dem Schloſſe ihres Vaters, daß die 
Beiden allein waren. Bisher hatte ji Ezetrics 
damit begnügt, jede Gelegenheit zu benußen, um 
Erjubeth mit jclavifcher Demuth zu dienen. Wenn 
jie zu Pferde jtieg, jeßte fie den Fuß auf jeine 
Hand, ſchwang ſich in den Sattel, und er trat 
dann ehrerbietig zurüd; wenn fie auf das Eis 
ging, ſchnallte er ihr knieend die Schlittſchuhe 
an, erhob jih dann und Jah ihr aus der Ferne 
zu. Zaujend Kleine Artigkeiten entzücdten das 
junge Mädchen, und wollte fie ihm danfen, wenn 
auch nur mit einem freundlichen Blid, jtand er 
rückwärts und hatte das Auge zu Boden gejenkt. 
Auch heute verbeugte er fich tief, fragte nach der 
Königin, und wollte ſich zurüdziehen, als er den 
Beicheid befam, fie fer in ihrem Cabinete mit 
dem Könige eingeſchloſſen. Doch Erjabeth jtand 
auf, faßte feine Hand und führte ihn zu dem 
Stuhle, welcher dem ihren gegenüber ftand. 

15* 
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„Bleibt bei mir,“ ſprach fie, „bis die Herrin 
Euch empfängt. Ihr jeid jo treu, jo gütig gegen 
mich, ich weiß nit, wie ih Euch danken joll, 
mein Freund.‘ 

„Ihr überfhäßt meine Dienſte,“ erwiderte 
Gzetrics, „was hätte ich gethan, was nicht eine 
Pfliht wäre gegen jede Dame. hr lohnt mich 
mehr, als ich es verdiehe, wenn Ihr nur bemerkt, 
daß ih Euch diene.’ 

Erjabeth jhwieg und blidte zu Boden. 

„Es Klingt ſeltſam,“ fuhr Ezetrics fort, „es 
heißt Gott herausfordern — aber ich wünfche, es 
mögen ernjte Zeiten, wirkliche Gefahren fommen, 
damit ih Euch beweijen kann, wie ich jeden 
Augenblid bereit bin, Euch meinen Arm, mein 
Blut, mein Leben zu weihen, Euch wie meinem 
König, meiner Königin.’ 

„Ich fürdte, dieſe Zeit ift nicht zu fern,‘ 
entgegnete Peren's kluge Tochter; „was idy in 
legter Zeit im Haufe meiner Eltern ſah, bat 
mich jehr geängjtigt. Meine Mutter, mein Bru— 
ber Matthias unterhalten Verbindungen, die jehr 
gefährlich find, ich fürdte, man verſchwört fich 
gegen unfern König, und jeden Tag erwarte 
ic) den Feuerbrand, der das Reich in Flammen 
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„Ihr feid eben jo flug als ſchön, mein Fräu— 
lein!“ rief Czetries; „die Meldung, die ich der 
Königin zu bringen habe, bejtätigt Eure Furcht.“ 

„Sie kommt,“ flüjterte Erjabeth. 

Man hörte eine Thür öffnen und jchließen, 
ein Frauengewand im Nebenzimmer raufchen. 

„Erlaubt, daß ih Euch manchmal ſpreche,“ 
bat &zetrics leije, aber dringend. 

„Gern,“ entgegnete Erjabeth herzlich, „gern, 
mein Freund, kommt, wann Ihr wollt.” 

Maria blieb auf der Schwelle jtehen und 
warf einen forjchenden Blid auf das Paar. 

„Ich fomme mit wichtiger Botſchaft,“ ſprach 
der Stallmeifter. 

Maria gab Beiden einen Wink zu folgen 
und jchritt in ihr Cabinet zurüd. 

Hier jaß der König, ein jchönes weißes Wind- 
Ipiel, das ihın Primas Szalfan unlängjt zum 
Geſchenk gemacht hatte, zwifchen den Beinen und 
jtreichelte den Kopf des klugen Thieres. 

Die Königin feste fi in einen Stuhl mit 
hoher gejchnigter Lehne. Erſabeth jtüßte ſich 
mit dem Arme auf dieſelbe, das Auge auf Cze-⸗ 
tricd gerichtet, der vor der Königin jtand. 

„Sprecht alſo!“ begann Maria. — 


930 


Ludwig küßte das Windfpiel, ſprach zu ihm 
und lachte. 

„Es it kein Zweifel, dag der Wojwode und 
jeine Partei etwas Ernites, eine Unternehmung 
dom ganz bejonderer Art im Schilde führen. Ein 
treuer Mann, der an der Siebenbürger Grenze 
wohnt und hieher Fam des Handels wegen, be= 
richtet mir, daß an der Grenze bei Zalattna ſich 
Truppen jammeln, er jagt, ein ganzes Heer, und 
daß der Führer diejes Heeres Szapolya ift. Ein 
anderer treuer Mann aus Gran erzählt, daß 
eine feltene Bewegung unter dem Abel herriche ; 
Berböczy zieht von einem Comitat zum andern 
und regt denjelben auf; Edelleute aus den ver— 
Ihiedenjten Gegenden ſtrömen nad) Beft und Ofen ; 
Berabredungen finden ftatt. Ich ſelbſt beſuchte 
heute in Verkleidung mehrere Schenken, da ſaßen 
fie und ſchimpften. So weit ic) ihre Reden hörte, 
bringt e8 fie am meijten auf, daß die Beijiger 
aus der Mitte des niederen Adels nicht mehr in 
den Reichsrath zugelajjen werden, und daß jene 
Herren, welche Peren und feine Patrouille be— 
ſchimpft Haben, nod immer im Thurme liegen; 
jie verlangen, daß ihnen ihr Recht wird.“ 

Maria lachte auf. „Das ſoll ihnen werden,’ 
rief fie, ‚weiter !’‘ 
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Der König horchte einen Augenblid zu, dann 
pfiff er ein Liedchen. Maria jah ihn verächtlich 
über die Achfel an und wendete ſich dann wieder 
zu &zetrics. 

„Sie wollen, von Berböczy aufgewiegelt,‘‘ 
fuhr diefer fort, „zu Varſany eine Berfammlung 
halten, zu der fie au jene Magnaten laden 
werden, bie mit Szapolya find; noch mehr be— 
ſorge ich einen Handitreih auf dieſe Stadt und 
die königliche Burg.” 

Die Königin erhob fich raſch und ging einige 
Male mit großen Schritten, die Schleppe ihres 
Kleives heftig zur Seite werfend, auf und ab. 
Als fie ftehen blieb, blißten ihre Augen drohend, 
ihre DOberlippe zog ſich höhniſch empor. 

„Ich erwarte den Palatin und den Geheim- 
jchreiber,” ſagte fie fejt, „und zwar fofort. Die 
gefangenen Edelleute führt mir aus dem Thurme 
unter ftarfer Bedeckung in die Gerichtsſtube.“ 

Nach diefen Worten trat fie ganz nahe zu 
&zetrics und jagte leiſe: „Nach Mitternacht, wenn 
der König zu Bett ift, will ih Euch und Gabriel 
Peren in diefem Gabinet ſprechen. Vermeidet 
jedes Auffehen.‘ 

Damit entließ fie ihn. Der König wollte 
ihm folgen. 
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‚Bleibt, mein Gemahl,” jagte Maria befeh- 
lend, „wir bedürfen Eurer Gegenwart. Das 
Reich ift in Gefahr.‘ 

Der König zudte die Achjeln, ſetzte ſich aber 
wieder und fuhr fort mit feinem Windjpiel zu 
ſpielen. 

Der Palatin Bathory ließ nicht lange auf 
ſich warten. Ernſt und Entſchloſſenheit lag auf 
ſeinem männlichen Geſicht, ſein Anblick that der 
Königin wohl. Sie ſetzte ihm die Lage offen 
auseinander; auch er hatte eben von der Ver— 
ſammlung in Varſany Nachricht bekommen, nur 
nicht gewagt, zu ſo ſpäter Stunde die Majeſtä— 
ten aufzuſuchen. Die Königin verlangte ſeinen 
Rath. 

Er erklärte, der Adel ſei vorzüglich deshalb 
aufgeregt, weil ſeit langer Zeit kein Landtag ein— 
berufen worden wäre. Der König müſſe dem Woj— 
woden zuvorkommen, einen Landtag ausſchreiben, 
die Nation ſei jederzeit geneigt, den geſetzlichen 
Weg vorzuziehen. Auf dieſem Landtage könnte 
der Adel ſeine Klagen, der König ſeine Forde— 
rungen vorbringen, und das Ergebniß müßte 
eine allgemeine Verſtändigung ſein, wenn erſt der 
Adel den guten Willen des Monarchen ſähe. 

Die Königin dachte eine Weile nach, dann 
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Ipradh fie ihr Einverftändniß aus; aber fie fügte 
dinzu, fie wolle diejen Landtag unter ihren Augen 
tagen laffen, auf dem Rakos, wo jie ihn über: 
wachen könne. 

Auf ihre Aufforderung jchrieb der Geheim— 
ihreiber, welcher im Vorſaal gewartet hatte, in 
berjelben Minute das königliche Einberufungs- 
ihreiben auf den 8. September, und Ludwig ſetzte 
feinen Namen unter dafjelbe. In längerer Un= - 
terredung wurde Alles vorgejehen, und ber Pa— 
latin entfernte fih voll Bewunderung für ben 
hohen Geift der jungen Frau, welde Ungarn 
regierte. 

Kurze Zeit darnach erjhien Maria in ber 
Gerichtsitube, welche in einem entlegenen Theile 
des Schlofjes lag und durch einen unterirdiſchen 
Gang mit dem Thurme in Verbindung war. 

Es war ein düfteres, grauenhaftes Gelaß ohne 
Teniter, das Tag und Nacht fein Licht von einer 
einzigen eijernen Lampe empfing, welche an einer 
Kette von der Wölbung herabhing. Die eine 
Wand nahm die fchwarzbehängte Gerichtstafel 
ein, an welcher fünf Stühle, gleichfalls ſchwarz 
verkleidet, für die Richter jtanden. Weiter vor— 
wärts befand fich ein kleiner Tiſch für den Schreiber 
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und eine fchmale ſchwarzverkleidete Banf für bie 
Angeklagten. 

Der Gerichtstafel gegenüber führte eine Thür 
in ein leeres Vorgemach, aus welhem man in 
ein enges, kerkerähnliches Zimmer fam, in 
dem die Angeflagten auf ſteinernen Bänken 
ihres Richters harrten. Links von der Tafel 
führte ein Eingang in die Folterfammer, rechts 
in ein Gemach, das roth ausgejchlagen war, 
beflen Mitte ein roth verkleidetes Schaffot ein— 
nahm. 

Eine Fallthür verband die Gerichtsjtube mit 
der Burg. Diejelbe öffnete ſich jetzt, und bie 
Königin ftieg herauf in ihrem ſchwarzen Sam— 
metfleide mit dunklem Zobelpelz bejebt, die Schwarze 
Sammetfappe mit Zobel auf dem Haupte, dem 
furditbaren Orte entjprechend. 

Ein einziger Page begleitete fie, eine Fadel 
tragend, und ftieg wieder hinab. 

Maria Flopfte an die Thür des Vorgemachs, 
fie öffnete jih, und die Richter in ſchwarzen Ge— 
wändern, von dem Schreiber gefolgt, traten ein. 
Die Königin ließ ſie ihre Pläße einnehmen und 
öffnete die Thür der Folterfammer, fie jah hier 
den Henker und feine Knechte ihres Winkes 
gewärtig und ſchloß die Thür wieder. 
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Raſch ging fie jegt durch das Vorgemady und 
Hopfte an die Thür des Zimmers, in dem bie 
Angeflagten warteten. 

&zetrics trat heraus. Er meldete, daß bie 
gefangenen Edelleute, vierzehn an ber Zahl, in 
Ketten, von den Knechten des Gerichts bewacht, 
ihrem Urtheil entgegenfähen. Die Königin befahl 
ihm hierauf, ſich zu entfernen, Czetrics ftieg 
durch die Fallthür Hinab, während die Königin 
ih in das Gemady zurüdzog, in welchem die ge- 
heimen Hinrichtungen vollzogen wurden. 

Das Geriht lud hierauf die Angeflagten, 
einen nad dem andern, vor. Stolz und prah— 
lerijch erzählten fie ven Vorfall mit der könig— 
lihen Wache, Feiner leugnete, Feiner dachte daran, 
daß ihn eine Strafe treffen könne. Zuletzt pro- 
tejtirte ein junger fchöner Edelmann, Stefan 
Bornemißa, in ihrem Namen gegen ihre Ver: 
baftung und Einkerkerung, er verlangte in dro— 
bendem Tone ihre Freilaffung und erklärte, 
wüthend feine Ketten ſchüttelnd, jie würden ihre 
Sache vor den Landtag bringen, den König und 
die Königin verklagen. 

Das Gericht ließ ihn abführen und vernahm 
hierauf die Zeugen, welche ſich indeß im Borges 
mad verjammelt hatten. E8 waren Gabriel Pe— 
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ren und vier Soldaten der PBatrouille vorgeladen. 
Ihre Ausfagen ftimmten mit jenen ber Edel— 
leute vollfommen überein, fie wurden gleichfalls 
zu Protofoll gebracht und die Zeugen durch bie 
Fallthür ſofort entlafjen. 

Nachdem die Gerichtstafel kurze Zeit berathen, 
fällte jie das Urtbeil. Die Königin hatte ein 
Blatt mit der Unterfchrift des Königs auf den 
Tiih gelegt, wodurch es in vorhinein bejtätigt 
wurde. 

Der Schreiber jchrieb es auf demjelben nie= 
der, dann ‚wurden jämmtlihe Angeklagte von 
den Kinechten des Gerichtes zugleich in die Ge- 
richtsjtube geführt. Sie erwarteten troßig ihr 
Schickſal. 

Der Schreiber las mit trockener meckernder 
Stimme das Urtheil vor. Es lautete gegen alle 
auf Tod durch das Schwert und ſollte ſo— 
fort vollzogen werden. Der Eindruck dieſes 
Urtheils war ein entſetzlicher. 

Alle Verurtheilten wurden todtenbleich bis in 
die Lippen. Ein alter Edelmann warf ſich ſchluch— 
zend auf die Kniee und bat um ſein Leben, ein 
anderer ſank in Ohnmacht und wurde von den 
Knechten aufgefangen. Die übrigen fluchten, 
riſſen an ihren Ketten. 
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Stefan Bornemißa trat, die Fäufte drohend 
erhoben, auf die Richter zu und rief: „Morden 
fonnt Ihr uns, nicht richten! Doc zittert vor 
dem Rächer, Szapolya kommt!“ 

Sn diefem Augenblide trat die Königin herein, 
majejtätifch, gebietend, hinreißend jchön. Alle 
Augen richteten fich auf fie. Die Drohung erjtarb 
auf Bornemißa's Lippen, der Fluch, der Ruf um 
Gnade auf jenen der anderen Verurtheilten. Es 
war ein Augenblic feierliher Stille. 

Dann ftellte fich Maria mit verſchränkten Armen 
vor die Edelleute und fragte herriih: „Kennt 
Ihr mich 

Unerbittlihe Ruhe lag auf ihrem Gefichte. 
Niemand gab ihr Antwort, doch flog ein leiſer 
Schauer über die VBerfammlung, ſtarr blickten die 
VBerurtheilten auf fie, Bornemißa trat betroffen 
zurück. Noch einmal rief fie: „Kennt Ihr 
mich 2 

Da-fchrie der alte Edelmann auf, ihre Kniee 
umfaffend: „Gnade! Gnade! meine Königin! 

Alle Berurtheilten warfen fi zugleih zu 
Maria’s Füßen, die Stirn gegen die Erde, nur 
Bornemißa ftand aufrecht, aber auch ihm fehlte 
die Sprade. 

„Gnade?“ fprah Maria mit jchneidenber 
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Kälte. „Wofür? Für die Beihimpfung meiner 
Wache, meiner Farben, für Euren Uebermuth 
und Euren Trotz? Ich laſſe Euch die Köpfe 
herabichlagen, wenn ih will, das ift Euer 
Recht.‘ 

Tiefe Stilfe folgte ihren Worten, feiner der 
Berurtheilten: wagte e8, laut zu athmen. 

„Euer Slehen, dieſe jclaviiche Demuth auf maß— 
ofen Stolz jtimmen mich nicht zur Gnade, ich 
laſſe Euch zu meinen Füßen liegen und auf das 
Schaffot jchleppen. Es giebt ein anderes Mittel, 
Euch zu retten. Mit einem heiligen Eide ſchwört 
Ihr mir, wahr und vollftändig auf meine Fra— 
gen Antwort zu geben, mir zu gejtehen, was 
ber Wojwode, was Eure Partei im Schilde 
führt.‘ 

„Alles, wir gejtehen Alles!’ vief der greife 
Edelmann. 

„Alles, was wir wiſſen!“ betheuerten bie 
Anderen. 

Bornemißa ſchwieg. 

Maria faßte ihn in's Auge. „Du ziehſt das 
Schaffot vor?“ fragte ſie ruhig. 

Bornemißa ſenkte ſeinen Blick zu Boden und 
gab keine Antwort. 

Mit zwei raſchen Bewegungen entfernte Ma— 
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rig die Richter, weldhe von dem Schreiber gefolgt 
durch die Fallthür hinabjtiegen, und die Edel: 
leute, welche von den Gerichtsfnechten in ihr 
früberes Gewahrjam abgeführt wurden. Sie 
blieb mit Bornemißa allein. 

Beide ſchwiegen, dann trafen jich ihre Blicke, 
einen Augenblid nur, aber Jedes hatte in der 
Seele des Andern gelefen. Das Geficht der 
Königin überflog ein Lachen. Bornemißa erbleichte 
und begann leije zu zittern. 

Die Königin lehnte ſich mit dem Rüden an 
die Tafel und betrachtete den jungen Edelmann. 

Bornemißa war hoc) und jchlanf gewachſen. 
Ein edler Kopf mit ſcharfem Schnitte ruhte auf 
jeinen fräftigen Schultern, fein braunes Geficht 
befam durch den ſchwarzen Schnurrbart, die wil- 
den jchwarzen Loden noch jtärferen Schatten. 
Sein graues Auge blißte leidenſchaftlich, und doch 
lag ein lauernder Zug feiner Berechnung in dem— 
jelben. 

„Ihr jeid der einzige Mann unter diejen Feig— 
lingen, der einzige Kluge unter Thoren. Ihr 
jeid unterrichtet, Ihr allein. Werdet Ihr ſpre— 
chen?“ 

Indem die Königin dieſe Frage an ihn rich— 
tete, hatte Bornemißa den Kopf auf die Bruſt 
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gelenkt; jest erhob er ihn ftolz und rief: „Ich 
Ipreche nicht.” 

„Nicht?“ 

„Nein,“ lautete die entſchiedene Antwort. 

Die Königin ſah ihn an. ‚Du ziehſt das 
Schaffot vor?” fragte fie Falt. 

„Ja,“ rief er. 

„Nun,“ entgegnete ſie in demſelben Tone, 
„es giebt noch etwas!“ 

Bornemißa ſah ſie entſetzt an. 

„Die Folter!“ rief Maria. Zugleich ſtampfte 
ſie, ohne ihre Stellung nur im mindeſten zu 
ändern, mit dem Fuße. Die Thür links ſprang 
auf. In rothes Tuch gekleidet, mit bloßen kräf— 
tigen Armen, das Haupt mit einer rothen Kappe 
verhüllt, ſo daß nur die mordluſtigen Augen her— 
vorblitzten, traten der Henker und ſeine beiden 
Knechte hervor. Zugleich leuchteten die grauen— 
vollen Marterinſtrumente der Folterkammer im 
röthlichen Glanze der aufgeſteckten Fackeln. 

Bornemißa hob einen Augenblick die Hände 
mit den ſchweren Ketten wie flehend zu der Kö— 
nigin empor, aber raſch ließ er ſie wieder ſinken 
und wiederholte mit bebender Stimme: „Ich 
ſpreche nicht.“ 

Die Königin ſtieß ein kurzes, trockenes La— 
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hen heraus. „Auf der Folter wirjt Du doch ſpre— 
hen,” vief fie, „mach' es wohlfeiler. Du Eennft 
mich nicht. Ich bin hart wie Stein. Mich leitet 
nichts als Falte Staatsfunft, mich bewegt nichts 
als das Schieffal meines Neiches. Deine Partei 
verabſcheut Fein Mittel, Feine Lift und feine Sünde, 
um ihre verbredheriichen Pläne auszuführen, den= 
noch macht es mir fein Vergnügen, Dich zu quä— 
len, doc) erwarte auch fein Erbarmen, ich warne 
Did.‘ 

„Ich ſpreche nicht!‘ entgegnete Bornemika 
ſtolz. 

„Hörſt Du?“ ſagte die Königin kalt zu dem 
Henker, „lehre ihn ſprechen.“ Sie rückte ſich 
einen Seſſel vorwärts und ließ ſich in denſelben 
nieder, Bornemißa mit unerſchütterlicher Ruhe 
beobachtend. 

„Ich habe mehr als eine ſolche Elſter abge— 
richtet,“ rief der Henker, und die Knechte beglei— 
teten den rohen Spaß mit einem wilden Geläch— 
ter. Zugleich warfen ſie ſich auf Bornemißa, 
welcher ſich trotz ſeiner ſchweren Ketten zu weh— 
ren verſuchte, riſſen ihn zu Boden, banden ihm 
die Hände auf den Rücken, und die Füße, nach— 
dem ſie ihm Kette für Kette gelöſt und abgenom— 
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tel, zerjcähnitten feine Kleider und riſſen jie ihm 
ſtückweiſe vom Leibe. 

In einem Nu war er entblößt, aufgehoben 
und in die Folterfammer gefchleift. 

Die Königin folgte. 

Die Damen des fechzehnten Jahrhunderts hat— 
ten jtarfe Nerven; fie ſahen Rebellen köpfen, 
Keger braten, nadte Leiber und blutige Häupter, 
ohne daß fie dabei ihren Appetit oder ihre Mun— 
terfeit verloren. „Macht es jchnell,” rief Maria, 
„ich verliere die Geduld!“ 

„Schnell ?’ erwiderte der Henker; „noch ſchnel— 
ler als wir ift die Jungfrau, die joll ihn ha= 
ben!’ Er riß einen rothen Vorhang auseinander. 

Bornemißa ſah entjegt den Kopf, die Um: 
riffe eines jchön gebildeten Weibes aus dunklem 
Erz, dejjen volle Brujt, deſſen Glieder mit ſcharf— 
geipisten Hafen, blitzenden Mefjerklingen, feinen 
eifernen Dornen überjäet waren. Schon hoben 
ihn die Henfersfnechte auf, um ihn an ihre Bruft 
zu legen, ſchon öffneten fich ihre Arme zu der 
entjeglihen Umarmung — da rief er: „Gnade! 
Gnade! ich gejtehe Alles!’ 

Die Königin ftieß ein Lachen voll Verachtung 
und Menſchenhaß aus. ‚Einer wie der Andere !' 
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murmelte fie, ee, und feig, wo finde 
ih einen Mann!” 

Ohne Bornemißa eines Blides zu würdigen, 
febrte fie in die Gerichtsitube zurüd, befahl, ihm 
andere Kleider zu bringen und ihn wieder in 
Ketten zu legen. 

Raſch waren ihre Befehle vollzogen. Sie 
hatte an dem ſchwarzen Tiſche Pla genommen. 
Die Henfersfnechte führten Bornemißa vor fie 
und zogen ſich wieder zurüd. 

Scheu vor ji blickend, wagte er nicht, Maria 
in bag Auge zu jehen. 

„Antworte wahr und ausführlich auf meine 
Fragen,“ begann Maria, indem fie bie Jeder 
nahm, um feine Ausjagen aufzuzeichnen. 

„So weit ich Tann,’ erwiderte er mit vibri— 
render Stimme. 

„Was ift Dir von Szapolya’s Plan befannt 2’ 
fragte fie. 

„So viel ih weiß, ift er im Bündniß mit 
Franz dem Erften, König von Frankreich,“ ant- 
wortete Bornemißa; „während dieſer den Kaiſer 
mit Krieg überzieht, wird der Wojwode in Ungarn 
losſchlagen, und Beide werden die Waffen nicht 
eher niederlegen, bis der Kaifer geichlagen, der 
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König entthront, Szapolya mit der Krone des 
heiligen Stefan gekrönt iſt.“ 

„Wo jammelt der Wojwode feine Truppen, 
und warın will erden Kampf beginnen?‘ forjchte 
Maria. 

„Zalathna ijt der Sammelplat. Zehntauſend 
Mann find bereits unter Waffen; weiter iſt mir 
nichts bekannt,“ lautete die Antwort. 

„Bas jol die Berfammlung des Adels zu 
Varſany?“ ging das Verhör weiter. 

„Verböczy jet dem Adel auseinander, ſprach 
er, ‚wie berjelbe in allen jeinen Rechten gefränft 
ift, und treibt ihn dazu, fich bewaffnet in Varſany 
zu verfammeln, um feinen Beſchlüſſen mehr Nach— 
druck zu verleihen. Der Adel wird verlangen, 
daß alle Ausländer vom Hofe entfernt, der päpſt— 
liche und Fatjerlihe Gejandte aus dem Reiche 
verwiejen werden, daß Ihr jelbit auf einem 
füniglihen Schloß in Haft gehalten werdet. Wird 
diejen Forderungen entſprochen, dann dürfte es 
dem Wojwoden nicht jchwer werden, den König 
zu entthronen; werden die Wünjche des Adels 
zurücgewiejen, dann ijt er bewaffnet, um jofort 
den Aufjtand zu beginnen und den König mit 
Gewalt der Waffen zur Abdanfung zu zwingen.‘ 

Die Königin zudte verächtlich mit der Ober— 
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lippe; auf einmal warf ſich Bornemißa ihr zu 
Füßen, daß ihm die fchweren Ketten an Händen 
und Füßen zujammenflirrten. 

„Ihr veradhtet mich,’ rief er, „ich bejchwöre 
Euch, veradhtet mich nicht, ich ertrag’ es nicht, 
von Euch nicht.” 

Die Königin zuckte noch einmal mit der Lippe, 

‚„Antwortet! das ift Eure Sache,“ entgegnete 
fie barſch. „Wo ift in diefem Augenblid der 
Wojwode 

„Hier, erwiderte Bornemißa, noch immer 
auf den Knieen. 

„Das ijt nicht möglich!” rief die Königin, 
während jie von ihrem Site emporjchnellte und 
jo nahe zu ihm trat, daß ihn ihr pelzbejeßter 
Aermel in’s Geficht ſchlug. 

„Doch,“ fuhr er fort, „er ift in Ofen.“ 

„Seit warn 9 

„Seit zwei Tagen,” Tautete die Antwort. ‚Laßt 
die Sohle meines Schuhes unterfuchen, des vom 
linfen Fuße.‘ 

Maria rief den Henker, er brachte ven Schub, 
den er Bornemißa vorher herabgerifjen, zerfchnitt 
die Sohle und z0g einen Zettel hervor, den er 
der Herrin übergab, worauf er fich mit einem 
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ſataniſchen Bli auf den Verurtheilten wieder 
zurüdzog. 

Maria las den Zettel. Er lautete: 

„Seid munter, Freunde! Szapofya ijt feit 
geftern in Ofen, der Räder naht, der Ente 
Ketten bricht.” 

„Die kamſt Du zu diejem Zettel?” fragte 
fie; dann fah fie ihn ſeltſam an und fagte in 
milderem Tone: „Steh' auf, Bornemißa!“ 

Er erhob ſich. „Dieſer Zettel wurde geſtern 
Abend in unſern Kerker geworfen.“ 

„Es iſt gut,“ ſchloß die Königin das Verhör, 
„das Leben ſchenk' ich Dir, doch ſollft Du morgen 
mit den anderen Schuldigen zum warnenden 
Exempel auf dem Marktplatz unſerer Königsſtadt 
unter dem Pranger ſtehen.“ 

Bornemißa preßte die geballten Fäuſte mit 
den Ketten vor das Geſicht, große Thränen rollten 
über ſeine Wangen. 

Die Königin kehrte ihm den Rücken, rief die 
Gerichtsknechte und ließ die Edelleute in ben 
Thurm zurüdbringen. 

Sie jelbjt ſtieg raſch durch die Fallthür hinab, 
einer der Knechte leuchtete ihr mit der Fackel. 
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Um Mitternacht traten Czetrics und Gabriel 
Peren, in dunkle Mäntel gehüllt, vorfichtig in 
das Cabinet der Königin. Sie fanden die ſchöne 
Frau vor ihrem Schreibtifche, von großen Süden 
umgeben; jie hatte die pelzbejegten Aermel auf: 
geſchürzt und zählte die Rollen mit blanfen 
Ducaten. 

Sie grüßte die Beiden mit einem leichten 
Kopfniden und zählte weiter. 

Sie bob noch einige Rollen aus dem näch— 
ten Sade und legte jie auf den Tiſch. 

„Hört mich,” ſprach fie Leije zu den Beiden, 
„uns drohen ernite Gefahren. Wir verfügen nur 
über die königliche Leibwache und mein Banderium. 
Ich bin entjchloffen, in aller Eile, ohne Willen 
bes Königs und des Reichsrathes, auf meine 
Koften no zwei Banderien aufzuftellen. Euch 
übertrage ich die Werbung und Rüftung. Hier 
it das Geld. Seid raſch!“ 

Sie beſprach Hierauf das Nähere, entlieh 
Czetries und Peren, welde am näcjten Tage 
abreijen jofften, und warf jich erjchöpft auf ihr 
Rubebett. Hier lag fie lange, ihr glühendes 
Gefiht in die Polſter gepreßt. 

Erjabeth trat leiſe auf den Fußſpitzen ein, 
Iniete am Fuße des Ruhebettes nieder und be— 
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Intereſſe. 

Als ſich dieſelbe plötzlich aufrichtete, ſchrak 
Erſabeth zuſammen. 

„Was haſt Du?“ fragte Maria und ſtreichelte 
ihre Wange. Erſabeth zuckte zurück. 

„Seltſam!“ fuhr Maria fort, „Du fürchteſt 
Dich vor mir?“ 

Erſabeth ſah ſie an und nickte, dann faßte 
ſie die Hand der Königin, küßte ſie und ſprach: 
„Die ſchöne, zarte Hand hat heute vierzehn Todes— 
urtheile unterzeichnet!“ Hierauf heftete ſie den 
Blick auf das Antlitz ihrer Herrin und fuhr fort: 
„Dieſer volle rothe Mund, zum Küſſen nur ge— 
ſchaffen, rief Folterknechte, dieſes liebevolle gute 
Auge ſah zu, wie Mordinſtrumente einen Mann 
zerfleiſchten!“ Erſabeth barg ihr Geſicht an dem 
Knie der Herrin. 

Dieſe lachte fröhlich. 

„Wer hat Dir das gejagt, mein Kind?‘ fragte 
fie und küßte Erſabeth auf den Mund; „ſei 
rubig, ich babe Niemand föpfen und Niemand 
foltern laſſen.“ 

Entzückt warf ſich Erjabeth an ihre Bruft. 

„Doch bedenklich bin ich deshalb nicht, fügte 
Maria hinzu, „ich füllte in einem Athem vier- 
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zehn Todesurtheile und übergab den ſchönſten 
Edelmann ber Jungfrau, die jeden Freier zerreißt. 
Warum? Mein Kind, Du wirft es nicht errathen, 
Du, mein Mädchen, das noch an Größe, Muth 
und Seelenabel glaubt. Ich that es, weil ich 
wußte, daß fie im lebten Augenblide mir zu 
Füßen liegen, um Gnade bitten, fich, Gott und 
die Welt verrathen würden.’’ 

„Und wenn er nicht geftanden,. wenn er bie 
Folter gewagt hätte,” wendete das Mädchen ein. 

„Dann, Erſabeth,“ rief Maria mit einem 
wilden Zuge im Gejichte, „dann hätte ich mit 
MWolluft zugefehen, wie die furdhtbare Jungfrau 
ihrem übermüthigen Freier das Fleiſch in Feten 
vom Leibe gerifjen hätte; ich hätte gelacht, wenn 
jein Blut gefloffen wäre. DO, Grjabetb, Du 
weißt nicht, was ich leide! Ich Liege auf der 
Folter, zerrifjen und in Höllenqualen. Wer rettet 
mih? Ich Liebe dieſen König, den id) verachte, 
dem ich täglich wie einem unfolgjamen Hund die 
Peitſche geben möchte, und den ich dennoch liebe, 
wahnjinnig, unbegrenzt und hoffnungslos. Ich 
haſſe dieſen Adel, Erfabeth, der ihn verborben 
und vergiftet hat, der jeine guten Eigenjchaften, 
feinen Geift und fein Gemüth im Sumpfe alberner 
Beluftigungen und wilder Bacchanale erftict, fein 
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Gewifjen in den feidenen Polftern feiner Mai- 
trefien erdrückt bat; ich haſſe dieſen Adel, ver ung 
im Frieden befehdet und im Kriege verläßt; ich 
bafje ihn. Sie achten fein Gejeg, auch mich ſoll 
es nicht länger binden. Morgen, Erjabeth, Tchlag’ 
ich dieſen jtolzen Adel in’s Gefiht. Vierzehn 
Edelleute jtelfe ich unter den Pranger.’ 

„Mein Gott!” rief Erſabeth entjeßt. 

Maria lächelte. 

„Das fann Euch den Thron, ung Allen das 
Leben koſten,“ fuhr- das Fräulein, die Hände 
ringend, fort. 

„Sei ruhig. Sch weiß, was ich wage, was 
ich wagen kann,“ ſchloß die Königin. „Ich bin 
entſchloſſen. Will der Adel den Krieg mit mir, 
ich bin bereit, den Krieg zu führen.‘ 


12. 
Die Verfhwörung. 


— — 


In derſelben Nacht, in welcher Maria über 
die verhafteten Edelleute Gericht hielt und die 
erſten Vorbereitungen zu dem Kriege gegen den 
Adel traf, verſammelte der ehrgeizige Wojwode 
von Siebenbürgen ſeine getreueſten, vertrauteſten 
Anhänger in der einſamen Schenke vor den 
Thoren Ofens, in welcher er ſeine Zuſammen— 
fünfte mit der Kumanierin gehalten hatte. 

Das fahle Mondlicht beihien auf dem Wege 
dahin zwei Reiter. Der eine, welcher plump und 
groß zu Pferde ſaß, war Matthias Peren, neben 
ihm ritt feine Mutter Irma, in einen dunkeln 
Mantel eingewidelt. 


Sie hielten fich nahe aneinander und ſprachen 
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leije. „Du liebſt die Königin,’ ſprach Irma, „es 
bleibt Dir ja nichts Anderes übrig.“ 

„Wäre ſie ein Mann,“ erwiderte Matthias, 
„ich hätte ſie getödtet oder gefangen genommen, 
auf die Folter gelegt und auf einem eiſernen 
Throne lebendig gebraten, wie es dem Bauern— 
könige Doßa geſchah. Wenn ſie mich anblickt, 
möchte ich ihr die Augen mit glühenden Eiſen 
herausbrennen; wenn ich ihren vollen weißen 
Nacken ſehe, möchte ich mit meiner ſtacheligen 
Hetzpeitſche auf ihn lospeitſchen, bis das rothe 
Blut über ihre Schultern liefe.“ 

Irma lachte. „Das Alles möchteſt Du einem 
Manne thun, wenn er Dich beleidigt, verlacht, 
beſpöttelt hätte ſo wie Maria. Sie iſt aber ein 
Weib, und es bleibt Dir nichts übrig, als ſie 
zu lieben.“ 

„Sie zu haſſen!“ rief er. 

„Sie zu lieben,“ fiel Irma ein, „und um ſo 
mehr zu lieben, je mehr ſie Dich verachtet.“ 

„Ich will mich rächen!“ unterbrach ſie Mat— 
thias. 

„Das ſollſt Du auch,“ entgegnete die Mutter; 
„wenn Du ſie beſitzeſt, wenn ſie in Deiner Ge— 
walt iſt, ſich ſelbſt an Deine Bruſt, in Deine 
Arme wirft, dann biſt Du gerächt. Dann treibſt 


253 


Du Dein Spiel mit ihr wie mit einer Dirne, 
und wenn Dich ihre Küffe efeln, jagjt Du jie 
mit Hunden fort — wie eine Dirne.‘ 

„Das gefällt mir,” rief Matthias; „Du hajt 
fatanifch gute Ideen, Mutter.‘ Er pfiff hierauf ein 
luſtiges Liedchen und jegte ſeine Mütze jchief auf. 

„Kun, und was haſt Du mit dem Könige 
vor?“ fragte er vorlaut. Irma bieb ihn jtatt der 
Antwort zweimal mit der Reitpeitjche über das 
Dhr, und als er ſich wie ein Haje zuſammen— 
ducte, noch einige Male über ven breiten Rüden. 
„Run, man darf wohl fragen,‘ murrte er töl— 
yelhaft lachend. Irma fprengte voraus, ihn Feiner 
Antwort würdigend. 

Bor der Schenke trafen jie wieder zufammen, 
ftiegen ab, übergaben die Pferde dem Juden, der 
geihäftig herausiprang, und traten, fie voraus, 
in die niedere Stube. | 

Auf dem Eichentiich Tag eine weitläufige Karte 
ausgebreitet. Vor ihr jaß ein Mann in ledernem 
MWaffenrod, Panzerhemd und Banzerhaube, riejige 
Sporen an den hohen Reiterjtiefeln. Zwei mäch— 
tige Eiſenhandſchuhe lagen neben ihm auf ber 
Holzbant. 

Es war Szapolya. Er jah die beiden Ein- 
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tretenden faum an, nidte mit dem Kopfe und 
brütete weiter über der Karte. 

Irma warf den Mantel über die Banf und 
jetste fich neben den Wojwoden, während Matthias 
ben Juden rief und einige Gläſer Wein hinab- 
jtürzte. 

„Bas haft Du?’ fragte Irma ruhig. 

Szapolya jah plöglic auf und mufterte den 
netartigen Kopfpuß, in dem jie ihr Haar trug. 
Ohne ihr Antwort zu geben, zog er raſch zwei 
Nadeln aus demjelben und jtecte dieſelben an 
zwei verjchiedenen Punkten in die Karte. 

„Da ift Ofen,” ſprach er, auf den einen 
Punkt deutend, „hier Zalathna, wo meine Trup— 
pen ftehen. Noch eine Nadel!” 

Irma nahm ihren Kopfpuß ab und legte ihn 
auf den Tiſch. Szapolya jtieß eine dritte Nabel 
in die Karte. 

„Mein Plan’ — der Wojwode unterbrad 
fich ſelbſt, blickte auf Matthias und fuhr fort — 
„ich begleite Did) von bier in Deine Wohnung, 
dort ſollſt Du ihn erfahren, Du allein.’ 

Der Jude geleitete drei neue Ankömmlinge 
in die Stube. 

Sie legten ihre Mäntel ab und grüßten die 
Anwejenden. 
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Der eine war Loffonczy, ein reicher junger 
Edelmann, blatternarbig, mit kühnem Auge, präch— 
tig gekleidet und bewaffnet, der andere Marothy, 
ein alter Kriegsmann, etwas vermwittert, aber 
athletifch gebaut, gerade, jtolz, mit grauem Haar 
und Auge, einfilbig und finiter blidend. Der 
dritte, Perſonal Verböczy, die rothen Baden vom 
raſchen Ritte brennend, den Schweiß in diden 
Tropfen auf der Stirn, drängte fich vor und rief: 
„Einen Sefjel! ich falle um; wir find für’s Va— 
terland geritten wie die Huſaren; der Teufel 
hole alle ehrgeizigen Seelen, fie ſtecken einen mit 
ihrem Beilpiele an; der Teufel hole die Bopulari- 
tät, e8 ift eine ſaure Gejchichte, ein großer 
Mann zu jein!” 

Der Wojwode lächelte. 

„Bein her!’ tobte der Perſonal fort, „Jude, 
Du ſollſt in Abraham's Schooß im puren Waffer 
erfaufen, wenn Du feinen Tokaier jchaffjt, Wein 
ber 1“ 

Zugleich ſchwang fi) Verböczy Feuchend auf 
die gegenüberftehende Bank, jtieg über den Tiſch 
und ſetzte fi auf den Fenſtervorſprung; die 
Füße auf die Bank, die Hände in die Seiten 
geftemmt, ſaß er erhaben wie ein chinefijcher 
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Gott in jeiner Pagode und blidte prüfend auf 
die Kleine Berfammlung. 

„Seht mid an,” rief er laut, „Seht mich 
gut an! So ſieht der erjte Mann in Ungarn 
aus. Rejultate jag ih Euch, Reſultate!“ — Er 
ſchloß die Augen, wadelte mit dem Kopfe und 
Ihnalzte mit der Zunge. „Reſultate!“ jeßte er 
jeinen Sermon fort, „dieſer Mann, diejer große 
Mann, er könnte Banus jein, Palatin, König, 
wenn er wollte, aber jeine angeborene Beſcheiden— 
heit ijt ihn überall im Wege.’ 

Der Jude brachte den Tokaier. Würdevoll 
ichenkte der Berjonal ein Glas voll, nidte gnädig 
Irma zu, blinzelte und leerte es, „Was hab’ 
ih in der Taſche?“ fragte er dann prahleriſch 
auf diejelbe jchlagend. 

„Keinen gejunden Heller habt Ihr in Eurer 
Taſche,“ vief Irma boshaft. 

Verböczy jah fie einen Augenblid gefräntt, 
vorwurfsvoll an, dann fuhr er etwas jtiller fort: 
„Den ganzen Adel hab’ ich in der Taſche. Die 
Leute haben Euch ein bejtialifhes Vertrauen zu 
dem guten, bejcheidenen Verböczy, der feinen ge— 
junden Heller in der Tajche hat; jie haben mic) 
bevollmäcdhtigt, ich bin jo zu jagen das Haupt 
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des niederen Adels, und ich bin von ihm hieher 
gejendet, um mit Euch zu pactiren.“ 

Stolz blickte er nad) diefen Worten im Kreije 
herum. 

„Die billig Du mir das machſt,“ fagte ber 
Wojwode heiter, „Du halt den Abel in der 
Taſche?“ 

„Den ganzen Adel,“ bekräftigte Verböczy. 

„Und ich den ganzen Verböczy,“ rief Sza— 
polya, „denn Du wirſt Dich wohl erinnern, 
Freund, daß Du mir zehntauſend Silberthaler 
ſchuldeſt, welche —“ 

„Nur keine Erinnerungen,“ fiel Verböczy 
ärgerlich ein; „leben wir der Gegenwart, König 
Szapolya ſoll leben!“ Er ſchwenkte ſein Glas 
und ſchrie wie toll. 

„So gefällſt Du mir,“ ſagte der Wojwode, 
„nun laß Deine Vorſchläge los.“ 

„Herr!“ betheuerte der feiſte Perſonal, lebhaft 
mit den Händen fechtend und mit den Füßen 
trommelnd, „wer ſpricht von meinen Vorſchlägen, 
ich bin nur ein kleines Sprachrohr, durch das 
der Adel zu Euch ſpricht, Majeſtät Szapolya!“ 

„Sprich alſo, liebenswürdiges Sprachrohr,“ 
tief ders Wojwode heiter. 

„Ich ſpreche,“ ſagte Verböczy ruhig. „Bor 
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Allem muß der niedere Übel feine Stellung, 
jeinen Einfluß zurüderlangen. Die Magnaten 
müfjen in allen ihren angemaßten Vorrechten 
beihränft werden — das verlangt der Abel; bie 
Magnaten dürfen fich nicht mehr der vom Land— 
tage bewilligten Steuer und dem Kriegsdienſte 
entziehen — das verlangt der Adel; die Mag: 
naten müffen in den Reichsrath Beiſitzer des 
niederen Adels aufnehmen, in den Comitaten 
jolen Deputirte des Adels die Miliz und die 
Einfünfte des Staates überwachen — das ver: 
langt der Abel; der Krieg gegen bie Türken 
muß mit voller Kraft geführt, die Kriegsanftalten 
müflen verbefjert werden, die Ausländer müfjen 
aus ihren Aemtern gejagt, die Einfünfte, welche 
fie einziehen, ihnen entrifjen werden; vor Allem 
müffen die deutſchen Fugger, der Faijerliche Ge- 
fandte, der venetianifche, das Land verlaſſen, 
damit der König unbeeinflußt nad) feinem Herzen 
handeln kann; der Finanzjude Szerencjes und 
ber Primas Szalkan müſſen ihrer Würden ent— 
jet werden — das — das Alles verlangt der 
Adel.’ 

Szapoly lächelte. „Das verlangt der Abel. 
Was verlangit Du?‘ . 

Berböczy zögerte und jtrich feine Hoſen glatt. 
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„sh werde e8 Dir jagen,‘ fuhr Szapolya 
fort. „Du meinft, Bathory fol mit den Anderen 
gehen und Du wirft Palatin.‘ 

„Ich babe nichts dagegen und der Abel aud) 
nichts,’ erwiderte Verböczy gleichgiltig. 

Ein lautes Gelächter folgte jeinen Worten. 

„Ich bin mit Allem einverſtanden,“ ſprach 
der Wojwode. „Was ic) verlange, ijt jehr wenig. 
Der Adel verjammelt jich bewaffnet in Barfany, 
Ein Jeder bringt feine Leute volljtändig gerüftet 
mit, Sch ſtoße mit meinem Heere zu Euch. Der 
Adel ruft mich zum Könige aus und zieht mit 
mir nah Dfen, wo wir ben König gefangen 
nehmen.’ 

„Und die Königin,‘ bemerkte Berböczy. 

Szapolya warf ihm einen zornigen Blick zu. 

„sm Ofen,“ fuhr Szapolya fort, „berathen 
wir, wie das Vaterland noch zu reiten iſt, und 
ziehen dann mit unferer ganzen Macht gegen ben 
Sultan.‘ 

„Abgemacht!“ rief Verböczy und bot feine 
Hand. Der Wojwode ſchlug ein. Die Verſamm— 
lung, welche fchweigend der Unterhandlung zuge: 
hört Hatte, erflärte fich mit der Verabredung ein- 
veritanden. Man jchüttelte ſich die Hände und 
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zerjtreute jih nach allen Weltgegenden. Matthias 
ritt mit Verböczy, Szapolya begleitete Irma. 

Gegen Mitternaht kamen fie in Ofen an. 
Die Thorwache machte Schwierigfeiten, fie ein 
zulajien, einige Geldjtüde des Wojwoden be— 
Ihmwichtigten ihr Pflichtgefühl. Szapolya ritt 
mit Peren's jtattlicher Gattin langjam durch die 
Straßen der Oberjtadt und hielt endlich vor 
einem jtattlihen, palajtartigen Hauje, mit Säu— 
len geziert, das fih an den Wall lehnte. 

Der Wojwode drüdte an eine Fleine enge 
Thür, welche lautlos aufiprang, half Irma vom 
Pferde und führte die Thiere in den Hofraum, 
während Irma den Eingang ſchloß. Ein ver— 
Ihlafener Diener jtolperte herbei, die ‘Pferde in 
Empfang zu nehmen. 

Der Wojwode folgte Irma in das erjte Stod- 
werf. Lautlos gingen jie auf diden türkiſchen 
Teppichen, oben ſchloß Arma mit einem Kleinen 
Schlüſſel ihr Schlafgemad auf, das im nädjten 
Augenblide die Beiden aufgenommen hatte. 

Setäfelte Wände, mit fojtbaren Stüden 
bolländijcher Meijter, umjchlofjen einen mit Pracht 
und Duft erfüllten Raum, defjen Mitte ein üp= 
piges Lager einnahm. Bon der Dede fiel ein 
Himmel von blauem Atlas in jhweren Falten 
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herab und hüllte es ein. Seidene Polſter, mit 
goldenen Quaſten behängt, ein ZQigerfell als 
Dede, ein Bärenpelz als Teppih vollendeten 
deſſen wollüjtigen Reichthum. 

Stühle von blauem Sammet, ein Toilettentifch 
mit allen Schönheitsmitteln, Salben, Wohlge- 
rüchen des Orients in phantaftilch geformten Ge— 
fäßen, bildeten die weitere Einrichtung. 

Eine Bachantin von weißem Marmor, auf 
erhabenem Piedeftal, Teuchtete mit marmorner 
Tadel, in der ein bläuliches euer brannte. Ein 
türfiiher Teppich bededte den Boden. 

Der Wojwode legte feinen Mantel über die 
Lehne eines Sefjels, fchnallte Panzer und Pan: 
zerhaube los, ftellte den Säbel in die Ede, warf 
die ſchweren Stiefel ab, den Waffenrod und nahm 
ein Paar türfiiche Bantoffeln, die für ihn bereit 
ſtanden. | 

Irma hatte ſich indeß im Nebenzimmer ent= 
Heidet und fehrte in einem durchſichtigen weißen 
Nahtgewande zurück, ihr reiches braunes Haar 
wogte halb gelöjt um Bruft und Naden. 

Szapolya ſtreckte fi behaglih auf dem üp— 
pigen Lager aus und winkte Irma zu ſich. 

Sie fchüttelte den Kopf und lieg fi auf das 
Bärenfell nieder. Halb fißend, Halb liegend 
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lehnte jie ji an das Himmelbett und jah ben 
Wojwoden lächelnd an. 

„Seltſam!“ ſprach fie, „daß ih Dich heute 
fragen muß, was id) Dich jo lange nicht gefragt 
babe, mein Freund, liebft Du mid noch?“ 

„Nein!“ jagte Szapolya ruhig. 

Irma lachte laut. „Ich weiß es,” fuhr fie 
fort, ‚und glaubjt Du, daß ich Dich Liebe.‘ 

„Kein, antwortete Szapolya, ohne fich zu 
bewegen. 

„Weshalb gehören wir ung alfo, mein Freund,” 
fragte Irma lebhafter. 

„Sol ih Dir’s jagen ?’ antwortete der Woj- 
wode. 

„Nein, ich weiß es!“ rief Irma. 

Beide ſchwiegen kurze Zeit. 

„Und doch lieben wir uns noch,“ begann Irma 
nach einigem Nachſinnen. „Du kannſt mich ruhig 
ſehen, ruhig in meinem Haare wühlen, ruhig 
meinen Nacken küſſen, mir ſchlägt das Herz nicht 
mehr, wenn Du über meine Schwelle trittſt; 
auch unſere Herzen ſind kalt geworden, aber un— 
ſere Geiſter lieben ſich Mein Stolz, mein Ehr— 
geiz findet nur einen Mann, dem ich die Lippe 
zum Kuſſe bieten darf, ohne vor mir zu erröthen, 
und Szapolya iſt dieſer Mann.“ 
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„Wir verftehen ung,” entgegnete der Woj- 
wode. „Wunderbare Fäden dämoniſcher Natur, 
von göttlicher Vernunft gefnüpft, verbinden uns, 
wir gehen eine Bahn, hoch erhaben über dem 
Scheitel der gemeinen Menge. Nichts kann uns 
trennen.” 

„Richt einmal die Liebe?” fragte Irma 
düſter. 

„Nein,“ entgegnete der Wojwode, indem er 
ſich zu dem Weibe niederbeugte, das er einſt 
wahnſinnig geliebt, „auch die Liebe nicht. Ich 
bin nicht jentimental, Irma, aber jo wahr id 
lebe, was mein iſt, theile ih mit Dir, fei es 
ein Stück trodenes Brod, jei es ein Königspelz 
von Hermelin.’‘ 

„Ih glaube Dir® rief Srma, „denn Du 
bit groß, und große Naturen können treten 
und zermalmen, aber nicht täujchen, nicht ver- 
rathen.“ 

„Seltſam, wie die Liebe vergänglich iſt!“ fuhr 
der Wojwode lächelnd fort. „Wie toll, wie flam— 
mend, wie ſo ganz ungezügelt unſere Leidenſchaft 
war! Erinnerſt Du Dich noch, als wir uns das 
erſte Mal im Hauſe Deines Gatten trafen, ich 
kam aus dem Kuruzenkriege?“ 

„Es ſind zehn Jahre —“ 
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„ver erfte Blif Deiner ftolzen Augen unter- 
warf den Sieger, jo ganz war id) Dein, ehe wir 
noch ein Wort gewechlelt.‘ 

„Deine Küffe entflammten mid) zur Raſerei,“ 
rief Irma; „es war mir eine unheimliche, grauen- 
bafte Wolluft, den Mann zu küſſen, der den 
Kuruzenkönig Doßa mit ſataniſcher Grauſamkeit 
auf glühendem Throne braten ließ, um ihn 
dann den halb verhungerten Gefährten als Speiſe 
vorzuſetzen.“ 

Szapolya winkte ihr zu ſchweigen, ſeine Züge 
waren einen Augenblick verzerrt, entſtellt. 

„Ich muß Dich küſſen, rief ich, wenn ich Dir 
nicht fluchen ſoll,“ fuhr ſie fort. 

„Schweig!“ ſchrie Szapolya auf. Nach einer 
Pauſe ſprach er ruhiger: Kennſt Du die Sage, 
Irma, die ſich das Volf von mir erzählt?" 

Sie jchwieg. 

„Das Volk erzählt,” ſetzte er mit heiferer 
Stimme fort, „dag Gott der Herr mich gejtraft 
bat in grauenvoller Weile — daß, wenn ber 
Prieſter am Altare ven Leib des Herrn emporhebt, 
ihn der frommen Menge zeigt, mein Auge für 
dieſe Zeit erblindet, weil e8 nicht werth ift, ihn 
zu ſehen. Das ift nit wahr — das Volk lügt — 
das aber ijt wahr, daß ich Jahre lang das Auge 
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jenen mußte vor dem Wllerbeiligften, weil 
mich jedesmal ein tiefer Schauer faßte vor mir 
jelbit.‘ 

Irma erhob fih und ließ ihr Auge theil- 
nahmvoll auf dem Wojmwoden ruhen. 

„Spreden wir von Deinen Plänen, Ezapo- 
lya,“ ſprach fie mild, „laſſen wir fie wie Adler 
emporfliegen und unjere Seelen mit empor- 
tragen!“ 

Sie erhob ſich. Der Wojwode ſchlang ſeine 
Arme um ihren Leib, während ſie die Hand auf 
ſeinem Nacken ruhen ließ und an ſeiner Bruſt 
lag. Neben ihm ruhend, lauſchte ſie aufmerkſam 
ſeinen Worten. 

„Mein Ziel iſt der ungariſche Thron!“ be— 
gann Szapolya; „drei Wege bieten ſich mir jetzt, 
dieſes Ziel, das mein Blut entflammt, meinen 
Geiſt ganz in Anſpruch nimmt, zu erreichen. 

„Mein erſter Plan zielt auf den Adel. Er iſt 
unzufrieden, leicht erregbar; es kann gelingen, ihn 
fortzureißen zur Empörung, ja ſo weit, daß er 
den König abſetzt und mich wählt. Doch kann 
es auch mißlingen, der Adel iſt auch leicht ent— 
muthigt, leicht beruhigt, leicht befriedigt. Hat 
er ſich auf dem Landtage ausgeſchrieen und ſeine 
Säbel oft genug in der Luft geſchwungen, ſteckt 
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er jie am Ende wieber ein, geht murrend nad) 
Haufe und giebt fi mit ein paar Zugeſtänd— 
nijjen, die ihm der Hof macht, für diesmal zu— 
frieden. Elend! Lächerlih! dag man mit jolchen 
Nullen rechnen muß. 

„Läßt mich diejer veränderliche Adel im Stiche, 
dann bleibt mir die Allianz mit König Franz dem 
Erjten von Frankreich. 

„Während ich meine Truppen in Zalathna 
jammelte, ijt er in Italien eingebrochen und dringt 
fiegreich vor. Der Kaijer, dur ihn in Schach 
gehalten, kann König Ludwig feine Hilfe bringen. 
Berläßt mich der Adel, marjchire ih auf Ofen 
und jete jelbjt die Krone auf mein Haupt. 
Dann joll diejer feige, unentjchlojjene Adel vor 
mir zittern. Ungarn will ich groß und mädtig 
machen; aber dieje Edelleute, welche nur bebacht 
jind, die Rechte der Krone einzujchränten, welche 
aber von Tyrannei jprechen, wenn man fie an 
ihre Pflichten erinnert, feige das Baterland im 
Stiche laſſen gegen den Feind, der es bedroht, 
bebarrli jene Steuern zu zahlen verweigern, 
welche fie jelbjt zur Vertheidigung des Reiches 
bewilligen, dieje jelbjtjüchtige Brut werde ich in 
den Staub beugen und, wenn jie e8 wagt, gegen 
mich zu jchreien und zu poltern, zertveten wie 
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Gewürme, das die Erde verpejtet. Mißlänge 
auch dies — dann bleibt mir nod Eins — dag 
aber — jage ich jelbjt Dir nicht, Irma!“ 

Sie ſah ihn raſch und wie entjeßt an. 

„Sprid Fein Wort,” jagte Szapolya, „und 
haft Du mich verftanden, dann jchweige um fo 
mehr. Weg mit den Bedenken, Irma, in einer 
Welt, die jo wenig bedenklich ift. Laß uns nad) 
einem wohlerwogenen Plane thun, was Andere 
aus Schwäche, Leidenschaft, zügellojen Sinnen 
wie Sünden auf ſich laden. ch bin fein Mann 
aus Fließpapier, und Du — Du bijt mein Weib 
— Dein Auge fann in die Sonne bliden wie 
das meine — wer hemmt unjern Flug?‘ 

Irma barg ihr Haupt an jeine Bruft und 
ann nad. Tiefe Stille war im Gemache. 

Als fie ſich aufrichtete und ihr ruhiges Antlig 
gegen Szapolya kehrte, jtrich er ihr zärtlich die 
loſen Härchen aus der Stirn und jprad) herzlich: 
„Was haft Du mir zu Jagen.‘ 

„Ich bin mit Deinen Plänen einverjtanden, 
ih bin überzeugt, daß Du ficher gehſt, Du wirjt 
den Thron beſteigen,“ antwortete fie, „aber Du 
denkt nicht daran, Di auf demjelben zu be— 
feſtigen. Erringen ijt groß, behaupten größer.‘ 

Beide ſchwiegen einen Augenblid. 
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„Wie joll ich das nad Deiner Meinung ? 
fragte Szapolya, jcheinbar gleichgiltig. 

„Dein Weg zu dem Throne mup über Lud— 
wig’s Leiche gehen,” entgegnete Irma kalt be= 
rechnend, „denn zuerjt mußt Du Dir den einzigen 
Mann, der ein Recht auf diefen Thron hät, für 
immer vom Halje jchaffen, damit nicht immer 
neue Empörungen fich unter feine Fahne flüchten 
fönnen, und dann — dann mußt Du feiner Ge— 
mahlin die Hand reichen.‘ 

„Maria!“ rief der Wojwode überrafdht. 

„Sie muß Dein Weib werden,” antwortete 
Irma, „dieſe jtolze Habsburgerin. Nur fo be= 
feitigeft Du Deinen Thron. Sie will regieren, 
fie verabſcheut es, die Königin eines Schatten- 
reiches zu fein. An Deiner Seite wird fie herrichen. 
Du aber wirft in dem mächtigen Kaifer, in defjen 
Reiche die Eonne nicht untergeht, in ihrem Bruder 
Karl dem Fünften, in dem Du font Deinen furdt- 
bariten Feind zu befämpfen hätteft, einen Bundes 
genoſſen finden, an deſſen Seite Du die Türfen 
aus Europa jagen, dem jiegreihen VBordringen 
des Halbmondes für immer Schranken jegen 
wirft.‘ 

Szapolya blite mit Bewunderung auf Irma. 

„Du bilt ein großes Weib,” ſprach er, und 
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fein Auge bligte, ‚Du denkſt erhaben, Dein 
Herz ijt jtarf, ftärfer als das meine; Du entjagjt 
mir, meiner Hand, dem Hermelin, für den Du 
geboren biſt — um des großen Gedankens willen, 
dem wir Beide uns geweiht haben.‘ 

Irma zuckte die Achjeln. 

„Und wenn id Maria liebe?‘ warf ber 
Wojwode ein. 

„Dann um jo mehr,’ erwiderte Irma. 

Szapolya erhob jih und ging langjam durch 
das Zimmer. 

„Du erträgft vie Wahrheit, Irma,“ jagte er 
jeltjam bewegt. „Ich habe Dir ein Gejtändnig 
zu machen. Niemand wäre im Stande, meinen 
Stolz, meinen Willen mit Gewalt zu beugen, 
aber vor Dir fühle ich mich jchuldig, und eine 
unerflärliche Macht treibt mich, Dir zu befennen, 
mih vor Dir zu demüthigen. Verurtheile mich, 
Du haſt das Recht dazu.‘ 

„Du liebit Maria?’ rief Irma raſch. 

„Ja.“ 

Irma ſah den Wojwoden an, ſchüttelte den 
Kopf und ſchwieg. 

„Es kam wie eine Krankheit über mich,“ 
fuhr Szapolya fort, „plötzlich, mit nie geahnter 
Heftigkeit, und unterwarf mich. Ich haſſe dieſe 
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Leidenschaft, die mich toll macht, wilder Zorn 
fapt mid gegen das Weib, das fiegreih den 
feinen Fuß auf meinen Naden feßt und mid) 
verjchmäht, verwirft, verhöhnt. Jh — 

Irma unterbrad) ihn mit lautem Laden. 

„Du mußt fie bejigen,‘ rief fie, „damit Du 
wieder gefund und fröhlich wirft. Ich will Deine 
Leidenschaft nicht, aber unjere Naturen jtimmen 
zujammen, Szapolya, und nichts joll ung trennen. 
Es thäte mir weh — und Dir auch“ — fie 
lachte wieder — „Du mußt fie bejißen, das allein 
fann helfen. Sch jelbjt will jie in Deine Arme 
führen.” 

„Wie?“ ſprach der Wojwode erjtaunt. 

„Du fühlſt eine wunderbare Leidenſchaft für 
die Königin, ich ein ſeltſames Intereſſe für den 
König. Verſtehe mich recht, nicht Liebe — ein 
Intereſſe wie der Arzt für die Leiche, die er 
ſeciren ſoll, der Henker für den Verurtheilten, 
den er zu richten hat. Ludwig war für mich 
entflammt, zwar nur einen Augenblick; aber dieſer 
Augenblick ſoll wiederkehren, und ich bin die Frau, 
eine Ewigkeit daraus zu machen. Er wird zu 
meinen Füßen liegen — tief verwundet, erniedrigt 
und verrathen wird ſich Maria in Deine Arme 
werfen. Denk' an mich.“ 
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Szapolya überlegte. „Wie feſſelſt Du aber 
den wanfelmüthigen, ſchwachen König, der in 
jeinen Sünden noch unbeftändiger ijt als im 
jeinen Tugenden.” 

„Durch meine Tugend,” antwortete Irma 
lachend. 

„Durch Deine Tugend ?' wiederholte Szapolya 
und jtimmte in ihr Lachen ein. 

„Gewiß!“ erklärte fie heiter. „Sobald der 
König für mich entbrennt, ift er für immer in 
meiner Hand. Ich erhöre ihn nit. Meine Gunſt, 
meine Umarmungen würden feine Gluth eben jo 
raſch löſchen, als fie entjtand. Ich halte mid) 
nicht für verlodender, für reizender als die Kuma— 
nierin, al8 Maria, aber für — klüger. Meine 
Blide, meine Reize, meine Kofetterie find eben 
gut genug, feine Leidenſchaft zu entflammen; 
meine Kälte, unerbittliche Strenge werden ſie 
aber nähren und erhalten. Er wird glücklich fein, 
wenn er meine Fingerſpitzen küſſen darf. 

„Und Du?’ forſchte Szapolya lächelnd. 

„Ich habe meinen Zeitvertreib. Du biſt 
nicht eiferſüchtig, ich darf Dir alſo ſagen, daß 
ich eine wahre Paſſion auf den ſchönen, wei— 
chen, phantaſtiſchen König habe. Das iſt einmal 
ein Mann, mit dem ich machen kann, was ich 
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will, Du vernadhläfjigit mih — ich brauche ein 
Spielzeug.” 

Der Wojwode beugte ſich über fie. „Wir 
find doch recht unvernünftig,‘ ſprach er lächelnd. 
‚„Meber die Königin —“ 

„And dem König — fiel Jrma ein — 

„Vergeſſen wir uns ſelbſt,“ ſchloß Szapolya. 
„Soll das Vergnügen, das uns Vernunft, Ueber: 
einjtimmung der Ideen, der Naturen freundlid 
bietet, niedriger im Werthe jtehen als jenes, das 
die Liebe uns in den Schooß wirft?” 

„Gewiß nicht,’ ſprach Irma; „und was jagt 
Deine Vernunft ?' 

„Daß ih Dich küſſen ſoll,“ entgegnete Sza— 
polya, Irma umfafjend. Sie z0g ihn lebhaft 
an ihre Bruft, und fie küßten, lachten und 
jchwelgten wie damals, als die erſten Blüthen 
der Leidenjchaft glühend auf fie herabfielen. 

Nah Mitternacht verlieg Szapolya den Bas 
laſt der Geliebten und jchritt in feinen Mantel 
gehüllt, zur Borfiht noch eine jchwarze vene— 
tianiſche Larve vor dem Gefihte, durch enge, 
winfelige Gaſſen bis an das äußerſte Ende 
der Wafjerftadt, wo er an die kleine Pforte 
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eines halbverfallenen, jhmusiggrauen Häuschens 
pochte. 

„Wer da?“ fragte eine heiſere Stimme. 

„Freund des Vaterlandes.“ | 

„Das Paßwort,“ fragte die Stimme wieder. 

„Führe uns nicht in Verſuchung,“ jagte der 
Wojwode halblaut. 

„Sondern erlöje ung von dem Uebel, Amen!” 
antwortete e8 drinnen. Dann wurde die Pforte 
geöffnet. Szapolya trat ein. Vollkommene Finjter: 
niß umfing ihn. Die Pforte wurde gejchloflen, 
dann faßte eine Fleine heiße Hand die jeine und 
zog ihn fort. Er überjchritt eine Schwelle, noch 
eine. Jetzt theilte fih ein Vorhang. Yicht fiel 
‚durch denjelben auf feine Führerin, es war die 
Kumanierin. Mit ihr trat Szapolya in ein mit 
jeltener Pracht eingerichtetes Schlafgemad). 

Das Haus Stand mit dem Rüden gegen einen 
Garten, den eine jehr hohe Mauer einjchloß, 
blühende Zweige Elopften an die Fenſter. Tür: 
fiihe Teppiche bevecten Boden und Wände und 
bildeten ein üppiges Bett. Eine Ottomane, ein 
Marmorbefen, in dem die KRumanierin ihre 
ihönen Glieder badete, eine Laube von afiatischen 
Gewächſen umgaben dafjelbe. Eine Ampel von 
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mattgejchliffenem venetianifchen Glaſe beleuchtete 
den ſeltſam reizenden Drt. | 

Die KRumanierin ſetzte jich auf den Rand eines 
riefigen Blumengefäßes, jchlang ihren vollen 
weißen Arm um den Stamm einer Palme und 
blickte mit einer Art Wildheit auf Szapolya. 

„Ich babe Dich lange nicht geſehen,“ ſprach 
jie herausfordernd, „was ſuchſt Du bier?" 

„Habe ih Dich verlafjen,‘ entgegnete ber 
Wojwode, „oder Du mid.” 

Die Kumanierin gab feine Antwort. 

„Haft Du Did nicht feit jener Nacht in Stuhl= 
weißenburg verſteckt?“ fragte er weiter. 

„Haft Du mich etwa geſucht?“ erwiberte fie. 

„IH fuche Niemanden,” warf Szapolya ein. 

„Wer bat Dir meinen Aufenthalt verrathen 2’ 
forſchte jie. 

„jener Stefan Bornemißa, den die Königin 
mit nod) dreizehn Edelleuten im Ofener Schloſſe 
gefangen hält,‘ Tautete Szapolya’s Antwort. 

„Wie?“ 

„Durch einen Zettel, den er aus ſeinem 
Kerker warf. Er enthielt auch Loſung und Paß— 
wort,“ ſprach der Wojwode. 

„Zu welchem Zwecke?“ fragte ſie kalt. 

„Zu dem Zwecke, alle Kräfte unſeres Vater— 
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landes zu einem einzigen großen Schlage zu ver— 
einigen. Du entrinnjt mir nicht, Kumanierin,“ 
fuhr Szapolya fort, „Du haft Di dem Abel 
angeichlojien,, der Adel aber mir, alle Parteien 
find in meiner Hand vereinigt, und auch Du biſt 
wieder in Szapolya’s Hand.‘ 

„Denn ich will,” fagte fie. 

„Du wirft wollen,‘ entgegnete der Wojwode. 
‚sh fenne Did. Weshalb Halt Du Dich dem 
Adel angeſchloſſen, Statt in die Verbannung zu 
gehen, wie Dir der König befahl? Weshalb 
lauerft Du hier in der Masfe einer Zigeunerin, 
einer MWahrjagerin auf jeden feiner Schritte, 
zieht Kundjchaft ein für die Partei, jchürft und 
jpionirft ? — weil Dein Herz nad) Rache verlangt. 
— Sie joll Dir werben.‘ 

Es blitzte in den Augen des leidenſchaftlichen 
Weibes unheimlich auf. 

„Du bietejt mir Rache, vollfommene Rache 9 
fragte fie auf einmal. 

„Ja.“ 

„Gieb mir Dein Wort.“ 

Szapolya bot ihr die Hand. Sie ſchlug ein. 
„Von heute an biſt Du wieder meine Verbündete.“ 

„Höre erſt, wie ich die Rache verſtehe,“ ant— 
wortete ſie mit fieberhaft bebender Stimme. „Dir 

18* 


276 


die Königin, Szapolya, mir den König. Du 
giebjt ihn mir in meine Hand, und Niemand un= 
ter Gottes Sonne hat dann ein Recht zu fragen, 
was ich mit ihm gethan. Bis dahin darf ihn 
feine Hand unjanft berühren, verſtehſt Du mich ? 
In vollem Leben, unverleßt wird er mir über- 
liefert, das ift die Bedingung.‘ 

„Ich gewähre ſie,“ entgegnete er, die Kuma— 
nierin mit leijem Grauen betrachtend. Jetzt erft 
ließ fie jeine Hand los. 

„Höre mich nun,‘ jprach fie, ſtreckte ſich be— 
haglich auf der DOttomane aus und fchlang die 
Hände unter dem Kopfe in einander. 

Ihr feines, zartes Oval, die Fleine aufgejtülpte 
Naſe, die aufgeworfenen Lippen, der braune 
Teint gaben ihr einen wollüjtigen Reiz, der durch 
die Leidenschaft, weldhe in ihren Augen fort— 
glimmte, die vacheluftige Grauſamkeit, welche in 
ihren Mundwinfeln auf und ab zudte, noch er- 
höht wurde. 

Szapolya ließ jein Auge mit Befriedigung 
auf feiner Bundesgenoffin ruhen. Mit ihren 
Reizen Eonnte er wenigjtens eben jo viel Siege 
erfechten wie mit jeinem Heere. 

Sie erzählte. 

Noch in derjelden Nacht, in welcher der König 
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ſie von ſich geſtoßen, war ſie aus Stuhlweißen— 
burg geflohen, nachdem der Palatin ihr den Be— 
fehl ertheilt hatte, ungeſäumt das Reich zu ver— 
laſſen. Zuerſt wendete ſie ſich gegen die türkiſche 
Grenze, Rache brütend, mit dem Plane, den Sul— 
tan nach Ungarn zu führen. Ihre glühende Phan— 
taſie zeigte ihr bereits das Schlußtableau: ſie 
lag als Favoritin im üppigen Serail auf ſchwel— 
lenden Polſtern in den Armen Sultan Soliman's, 
während König Ludwig, von Eiferſucht gefoltert, 
als Sclave knieend fie bediente. 

Unweit von Mohacs verließen fie die Kräfie. 

Ein junger Edelmann — Stefan Borne— 
miga — nahm fie in feinem Hofe auf. Sie lag 
eine Nacht im Fieber, in Rachephantajien. Als 
jie zu fich fam, hielt ihr Bornemißa ernit ihre 
Pläne, ihren Verrath vor; er wies fie auf das 
Baterland, auf ihr Volk Hin und gewann jie 
endlich ganz für die Partei des Adels. 

Als ihn der Parteifampf nad) Ofen rief, Le= 
gleitete jie ihn in der Verkleidung eines Dieners, 

Dort übernahm fie es, für feine Partei un— 
erfannt und heimlich den Hof, den — 
die Königsſtadt zu bewachen. 

Sie wählte die Maske einer Zigeunerin. Ge— 
ſicht und Hände tiefbraun gefärbt, unter dem ro— 
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then Kopftuche weiße Haare, auf einen Krüd- 
ſtock gejtüßt, tief gebeugt, huſtend, hinkte fie 
dur die Straßen, ſprach mit heijerer, trocfener 
Stimme und wahrjagte aus Hand und Karten. 
In dem einjfamen Häuschen, das fie bewohnte, 
hatte fie ihre Schäße vergraben. Das Gemach, 
in dem fie -fich befand, und weldyes nad dem 
Garten zu von der Straße weit ab lag, war mit 
allem Luxus eingerichtet, während der vordere 
Theil des Haujes wie dejjen Ausjehen der Rolle, 
welche jie fpielte, vollfommen entſprach. Die 
‚säden, welche jie in den Händen hielt, machten es 
ihr möglich, mandes aus den Karten oder den 
Linien der Hand zu lejen, was Jene, welche fie 
bejuchten, überrajchte und wie ein Wunder an- 
wehte. Das Gerücht vergrößerte ihre Erfolge. 
Bald ſprach man in allen Schichten der Bevöl- 
ferung von der braunen Prophetin, und wenn 
am Tage Bolfshaufen ihre Pforte umlagerten, 
fo Elopfte Nachts mandye vornehme Dame, man: 
her Große des Reichs vermummt an diefelbe. 

Sie hoffte, das Gerücht werde endlich auch 
bis zu ihm dringen, jeine Phantaſie fejjeln — der 
König werde jie in tiefer Nacht, in Verkleidung 
aufjuden und ſich jelbjt ahnungslos ihr und 
ihrer Rache überliefern. 
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Szapolya hatte ihr jtill zugehört. Als jie zu 
Ende war, ſprach er vergnügt: „Du giebjt mir 
für die verloren geglaubte Verbündete zwei gleich 
mächtige zurüd — Dih im prädtigen Schmud 
der Jugend und der Schönheit, und die alte häß— 
lihe Brophetin. Wer weiß, wer uns noch grö— 
Bere Dienjte leijten wird. Und nun für dieſes 
Mal genug. Lebe wohl!” — — 

Am nächſten Morgen ritt Maria, von ihrem 
Gemahl begleitet, auf die Jagd. 

Eine Dichtgedrängte Volksmenge füllte den 
Dfener Ring. Nur langjam fonnten fie fich 
durch diefelbe einen Weg bahnen, die Königin 
voran, 

Jetzt blickte jie über die Köpfe der Menge auf 
ein langgeitredtes hohes Gerüft, das von den 
Lanzen ihrer Keibwache umgeben war. An Pfähle 
gebunden jtanden auf vemjelben die vierzehn Edel— 
leute, welche fie verurtheilt hatte; über ihrem 
Haupte jchwebte eine große Tafel mit den Wor- 
ten: „‚Beleidiger der Majeſtät.“ 

Im VBorbeireiten mujterte die Königin fie, 
einen nach dem andern. 

Sie jah Bornemißa, das Haupt auf die Bruft 
gejenft, bleich, wie in fich verloren. Lange ruhte 
ihr Auge auf ihm, fie wendete ji) nod im Sat- 
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tel, die Hand nad rückwärts auf denjelben ge— 
jftüßt, um ihn zu fehen. Da blidte er plößlich 
auf, jein Auge ſchien Jemanden zu juchen, endlich 
begegnete e8 dem ihren; flammende Röthe ergoß 
ich über fein Gefiht, und fo jonderbar, düfter 
und leuchtend zugleich, war jein Blick, daß Ma— 
via den ihren fenfte und ihm dann raſch den 
Rüden Eehrte. 

Als jie gegen Abend zurüdfehrten, war der 
Plat leer, das Gerüſt abgerijjen. Sie ritten im 
Schritt. An der Ede einer engen finjtern Gajfe, 
welche auf den Ring mündete, tauchte eine bunfle 
Geſtalt auf. Das Pferd des Königs fchraf zu— 
jammen und bäumte ſich. Im nädjten Augen- 
blide war eine alte Zigeunerin demjelben in die 
Zügel gefallen und brachte e8 zum Stehen. 

„Schöner Herr! Schöne Dame!’ rief fie mit 
beijerev Stimme, „laßt Euch wahrjagen — ich 
fann in den Sternen lejen, in den Karten, in 
der Hand — Euer Schidjal, Eure Zukunft und 
Vergangenheit, Glück und Unglück. Laßt Euch 
wahrjagen !‘‘ 

- Der König ladhte. „Warum nicht, verfuchen 
wir die Here!’ ſprach er zu Maria gewendet und 
hielt der Zigeunerin die Hand bin. Während 
fie fich über diejelbe beugte, ſah die Königin fie 
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forihend an. Sie ſchien vom Alter gebüdt, war 
aber groß und Hatte jchöne Züge. Ein vother 
Turban ließ nur einzelne Flechten weißer Haare 
in die braune Stirn, auf das rothe Tuch, das 
fie um ihren Oberförper gejchlungen hatte, herab— 
fallen, ihre blitenden Zähne jtraften jedoch ihr 
Alter Rügen. 

Maria ahnte irgend etwas Gefahrprohendes, 
Plöglih, ganz unerwartet, riß fie die Hand bes 
Königs zurüd, hieb mit der Reitpeitiche auf fein 
Pferd und trieb zugleich das ihre an. 

Beide jprengten wie toll davon. 

Die Zigeunerin blickte einen Augenblick nad), 
dann ſtieß fie einen gräßlichen Klub aus, bob 
drohend die Kauft und hinkte um die Ede. 

Ludwig war indeß viel zu phantaftiich, viel 
zu abergläubifch, als daß er das Abenteuer mit. 
der Zigeunerin ſo leicht aufgegeben oder gar ver: 
gejlen hätte, 

Er gab im Geheimen Auftrag, nad ihr, nad) 
ihrem Aufenthalt zu forfchen, und erfuhr leicht, 
was alle Welt wußte. Niemand zweifelte, daß 
die Zigeunerin in der Waſſerſtadt und jene, 
weldhe dem König jo myſteriös erſchienen war, 
eine und biefelbe Perſon feien. 

In einer ſtürmiſchen Nacht verließ Ludwig, 
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in einen dunkeln Mantel gehüllt, die Königsburg, 
jtieg in die Waſſerſtadt hinab und Flopfte nad) 
Mitternacht an die Pforte der Zigeunerin. 

Lange wartete er, bis jie öffnete, eine ver— 
larvte Dame entließ und ihn einführte. 

Nadte rauchige Wände umgaben ihn. Ein 
Fleines Feuer auf einem jchwarzen, halb zer: 
brödelten Herde beleuchtete zunächſt einen höl— 
zernen Seffel, auf deſſen Lehne ein Rabe in ſich 
zufammengedudt, mit halboffenen Augen jaß, 
einen Schemel und ein Fleines Tijchchen, mit 
Ihmußigen Karten bedeckt. Das fahle Licht fiel 
dann auf ein todtes Krokodil, das an einer 
eifernen Kette von der Dede herabhing, und jeit- 
wärts auf ein aufgerichtetes menschliches Gerippe 
und einige ajtronomijche Inſtrumente. 

Der König ſetzte fih auf den Wink der Alten 
in den Sefjel, während fie einen Kienjpan ans 
zündete. Er jtüßte die Arme auf die Seniee und 
vergrub fein Gejicht in beiden Händen. Als er 
aufblicte, jtand die Ziegeunerin neben ihm, leuch— 
tete ihm im das bleihe Antlitz und jtieß ein 
kurzes unbheimliches Lachen aus, der Rabe fuhr 
empor, jchlug mit den Flügeln und ließ jein 
heiferes Gejchrei über feinem Haupte ertönen. 

Ein tiefer Schauer Fam über Ludwig. 
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Langſam ging die Alte zu dem Schemel. Das 
Auge unverwandt auf ihn gerichtet, Fauerte jie 
nieder und begann mit zitternder Hand die Karten 
zu legen. 

Der Mantel war Ludwig von den Schultern 
gefunfen. Wie er jidy über das Tiſchchen der 
Here beugte, blitte an feinem Gürtel ein breiter 
osmaniſcher Dold. 

Sn diefem Augenblide griff die Alte unter 
ihr rothes Tuch in ihre Bruſt und zog die Hand 
wieder zurüd. 

„Ihr jeid ein großer Herr, oder e8 jteht Euch 
nahe bevor e8 zu werben,’ begann jie zijchelnd, 
mit trocdenem hohlen Tone, „der Erjte im Reiche, 
eine Krone über Euch.“ 

Dann jchwieg fie, jchüttelte den Kopf. 

„Ihr habt eine ſchöne und kluge Frau aus 
fremdem Lande, die Euch nicht liebt.“ 

„Richt Liebt !’’ fuhr Ludwig auf. 

„Die Euch nicht liebt, was ijt es denn weiter, ’’ 
wiederholte Die Zigeunerin. ‚Hm !’ — jie hujtete 
— „Hm! — Hm! — Ihr feid übel daran. Da 
ſteht es, — fie beherrſcht Euch — fie hat Euch 
ganz in der Hand. — Kein Wille als der ihre 
darf in Eurem Haufe laut werden. Gie iſt Euch 
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treu — aus Ehrgeiz — Herrſchſucht — aber fie 
liebt Euch nicht.” 

„Weiter !’’ ſprach der König aufgeregt. 

„Seltiam,‘ fuhr die Wahrjagerin fort, „Du 
ſelbſt biſt ſchuld an Deinem Schickſal, Du allein. 
Du haft ein anderes Weib geliebt, und fie — 
jie hat Dich auch geliebt, wahnjinnig, unbegrenzt, 
Du aber — Du haft fie verrathen und ver- 
geſſen.“ | 

„Du lügſt,“ vief Ludwig heftig; „verrathen 
ja, vergejjen nicht.‘ 

Die Zigeunerin ſah ihn mit bligendem Auge 
an und vertiefte ſich eben jo rajc wieder in die 
Karten. 

„Anterbri mic nicht,’ jagte fie jcheinbar 
gleichgiltig, „dpa Steht es ja. Du haſt fie jehr 
geliebt —“ 

„Mehr als mein Leben,” unterbrach jie der 
König leidenichaftlid, „und jet noch —“ 

„Du liebt fie noch,“ ſprach die Zigeunerin 
leife, „und — Du wirft fie wiederjehen —“ 

„Wann und wo? fragte Ludwig haftig. 

„Du wirft fie wiederjehen, Deine Leiden: 
ihaft wird neu auflodern — das Mebrige ift 
dunfel — nein, nein! da iſt es deutlich. Du 
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wirft Dein Weib verlafien und wieder zu ben 
Süßen der Geliebten ruhen, oder ein Verhängniß, 
Ihwer und furdtbar, trifft Dich und Dein Land.” 

„sch werde fie wiederjehen ?' rief Ludwig. 
„Dann und wo?’ 

In dieſem Augenblicke pochte e8 dreimal an 
die Pforte. 

Die Zigeunerin ſprang empor: „Du mußt 
fort !‘ rief fie und drängte den König durch 
einen andern Ausgang in den Garten und bier 
zu einer geheimen Thür in der Vlauer, welche 
auf ihren Druck aufiprang. 

„Du wirft jie wiederſehen,“ wiederholte jie. 
„Leb' wohl!” 

„Wann und wo?” drängte der König. 

„Wenn Du morgen aus der Meſſe gebit, 
wird fie Dir in der Kirchenthür begegnen. Denk' 
an mich, leb’ wohl!" 

Sie Schloß die geheime Thür hinter ihm, 
borchte einen Augenblid und ging dann raſch 
die andere Pforte öffnen. 

Szapolya trat ein und folgte ihr in das 
Haus. 

Sie war tief bewegt. Ein Augenblic hatte 
fie verwandelt. Sie hörte, daß er fie noch immer 
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liebe, jie jah feine Erregung, feine Leidenſchaft, 
und ihre Liebe jchlug in Flammen empor, ver: 
zehrender und wilder als je. Nur ein Gedanke 
glühte noch in ihrem Hirn, der Gebanfe, ihn 
wieder zu bejien, ihn noch einmal zu ihren 
Füßen zu ſehen, um ihn für immer zu ihrem 
Sclaven zu maden. 

„Wer war bei Dir?” fragte der Wojwode Furz. 

„Der. König.’’ 

„Liebt er Dih noch?“ 

„Er liebt mich noch,‘ erwiderte die Kumanierin 
im Tone des Triumphes. 

„Erzähle mir Alles,’ ſprach Szapolya mit 
Nahdrud, „Alles, hörſt Du, vergiß mir Fein 
Wort, jpiele ein ehrliches Spiel mit mir, damit 
ich ehrlich gegen Dich jein kann.“ 

Sie erzählte die Scene mit Feder Wahrheit, 
fie aeitand, daß fie den König jo raſch und heim= 
lich entfernt hatte, weil fie ihn durch den Wojwo— 
den in Gefahr glaubte. 

Szapolya lächelte. „Der König gehört Dir; 
Du fannjt ihn viertheilen, lebendig braten oder 
verhungern laffen, aber auch allenfalls Lieben, 
das jteht Dir frei. Ich Frümme nicht ein Haar 
auf feinem Haupte.‘ Dann verfanf er in Nach— 
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denken, ein feines Lächeln jpielte um jeine 


tippen. 

„Vergiß alfo nicht,” ſprach er heiter, „mor— 
gen an der Kirchenthür zu jein, wenn der König 
aus der Meſſe geht. . Sei pünktlich.‘ 


Ende des erften Bandes. 
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8. broch. 33/, Thlr. 
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3 Thlr. 

Robiano, 8. Gräfin von, Unna Boleyn. Hiſto— 
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8. eleg. brod. 5 Thlr. 
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Sohn. Hiſtoriſcher Roman. 6 Bde. 8. eleg. 
broch. 6, Thlr. 
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1. 
Hohe Dagd. 





Noch in derjelben Nacht jchrieb der Wojwode 
zwei Briefe. 

Der eine wurde ber Königin beim Erwaden 
auf jilberner Taſſe präfentirt, den andern fand 
Irma am Morgen unter ihrem Kopfkifien. 

Maria warf den Brief in die Flammen des 
Kamins, Irma verbrannte ihn lachend über dem 
Lichte. Beide beeilten ſich, ſich anzukleiden. 

König Ludwig war ſehr unangenehm berührt, 
als ihm auf dem Wege zur Meſſe ein Page mel— 
dete, die Königin erwarte ihn und werde ihn 
begleiten. Es blieb ihm jedoch nichts übrig, als 
ſeiner Gemahlin den Arm zu bieten. Finſter, 
ſchweigſam ſchritt er an ihrer Seite, in ſich ver— 
ſunken lag er während der Meſſe auf ſeinen 
Knieen und ſchien inbrünſtig zu beten. 
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Als die Meſſe zu Ende war, bat er Maria, 
vorauszugehen. Eine ſeltene tiefe Andacht ſei 
über ihn gekommen, er fühle eine heilige Sehn— 
ſucht, allein und einſam zu ſein. 

Maria ſtand auf, ohne ihm eine Antwort zu 
geben, und verließ mit einem verachtungsvollen, 
aber triumphirenden Blick auf ihren Gemahl den 
Chor. | 

Anftatt. dur die Fleine Pforte, welche zu 
demjelben führte, zu gehen, jchritt jie durch die 
Kirche, Alle, welche ihr in den Weg kamen, jcharf 
in’s Auge faflend. An der Kirchenthür hielt fie 
einen Augenblick, dann winfte fie ihrer Wade 
und riß zugleich mit einer jchnellen Bewegung 
einer reichgefleideten Dame, welche eben die leßte 
Stufe des Domes erjtieg, den Schleier vom Kopfe. 

Es war die Kunnanierin. 

Im nächſten Augenblic war diefe von der Leib— 
wache der Königin umringt und verhaftet. 

Keine der beiden Frauen ſprach ein Wort, 
fie jtanden, Aug’ in Auge, unverſöhnlichen Hal 
im Blid, dann wurde die Kumanierin abgeführt. 

„In den Thurm!“ befahl Maria, bejtieg ihre 
Sänfte und folgte. 

Als Ludwig Furze Zeit darnach, ringsum ſpä— 
hend, zögernd aus der Kirche trat, jtieg eine an— 


9 


dere ſtattliche Dame die Stufen zu derſelben 
hinauf. Sie war gleichfalls verſchleiert. 

Zwei Schritte von dem König entfernt, ſchlug 
ſie ihren Schleier wie zufällig zurück. 

Ludwig blickte in das kalte, energiſche Geſicht 
Irma Peren's. Verwirrt griff er nach ſeinem 
Hute und grüßte. Sie dankte ſtolz und ſchritt 
vorüber. Er blickte ihr betroffen nad. Sie hatte 
er wirklich vergejjen. Die Rumanierin erwartete 
er mit neuer heißer Sehnſucht, jetzt aber ver- 
wirrte ihn die Prophezeiung, und er bezog jie 
auf Peren's Weib. So rajch wechjelten die Ge— 
danken in feinem Hirne, die Gefühle in feiner 
Bruft, daß er Irma folgen, fie anreden wollte. 
Endlich befann er ſich und verließ den verhäng- 
nißvollen Ort. — — 

Diejelbe Nacht entfloh die —E—— aus 
ihrem Kerker im Cſonkathurme, wo ſie in ſchwe— 
ren Ketten lag, mit Hilfe ihres Kerkermeiſters. 

Szapolya hatte ſie befreit. — — 

Ludwig hatte indeß eine Reihe von Entſchlüſ— 
ſen gefaßt und verworfen. Da Czetries im Dienſte 
der Königin abweſend war und er ſich niemand 
Anderem anzuvertrauen wagte, war Ludwig auf 
ſich allein angewieſen. 

Als der Tag anbrach, war er nach einer 
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durchwachten Nacht in wahnfinniger Aufregung. 
Jetzt war er gewiß, daß das jtolze, eisfalte Weib, 
das ihn mit vem Dolche bedroht hatte, ihn liebte. 
Um fie zu fehen und zugleich ein Zuſammentref— 
fen mit feiner Gemahlin zu vermeiden, jtieg er 
im früheſten Morgenlichte zu Pferde, ritt durch 
die Straßen auf und nieder, jprengte durdy das 
Thor hinaus in's Weite, um wieder im wilden 
Sagen zurücdzufehren. 

Irma machte Toilette vor dem großen vene— 
tianiijhen Spiegel ihres üppigen Schlafgemachs, 
als die Zofe den König meldete. 

„Vortrefflich,“ Sprach fie, „ſage ihm, er folle 
jih nur einen Augenblid gedulden, ich müfle aus 
dem Bette jteigen, um ihn empfangen zu können, 
und raſch etwas über mich nehmen.‘ 

Sie öffnete hierauf ihr halb georbnetes Haar 
und ließ es in dunfeln Wellen über das weite, 
faltige Morgengewand von weißem Atlas fallen, 
das ihre prächtigen Kormen glänzend bob, Dann 
ließ jie ihn ein. 

Der König warf fich zu ihren Füßen und 
erinnerte fie an das Berjprehen jener Nacht. 
Sie late. „Ich halte mein Wort,’ ſagte fie, 
„ich will Euch lieben — aber ich werde Euch 
niemals gehören.‘ 
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Ludwig kniete, weinte, flehte, preßte ihre 
Hände an feine Lippen. Sie ſaß ruhig in 
ihrem Boliterjtuhle, lachte und jpielte mit dem 
Dolce, der auf ihrer Toilette lag. 

„Die Liebe ift ein Krieg,” jagte fie zuleßt, 
als er verzweifelt, jtumm vor ihr lag, „nehmt 
Euren Bortheil wahr, führt alles in’s Ge: 
fecht; Lift und Klugheit, Zärtlichfeit und Lei— 
denſchaft, bejtecht mein Urtheil, entflammt meine 
Sinne. Ich bin gerüjtet, mich zu vertheidigen; 
indeß es Fann Euch ja gelingen, mich zu befiegen. 
Ich verlafjje heute noch Ofen. Mein Mann zieht 
hieher, des bevorjtehenden Landtages wegen. 
Ich werde allein auf unferm Schlofje wohnen. 
Ihr dürft Fommen, jo oft Ihr wollt. Verlangt 
Ihr noch mehr?” 

Der König zeigte fih nun eben jo maßlos 
in jeinem Entzüden, in jeinen Hoffnungen, wie 
vorhin in feiner Verzweiflung. Als ihn Irma 
fortſchickte, küßte er erft ihre Hand, dann ihren 
vollen Arın. 

„Küßt nur den Mund auch, wenn es Eud 
Vergnügen macht,‘ Sprach jie mit fröhlichem Auge. 

Ludwig hing berauſcht an ihren Lippen, wäh: 
rend ſie mit feinen Locken jpielte. 

„Se, jest geht,‘ vief fie zuleßt, „und ver: 
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geßt nicht, mir treu zu bleiben. Je weniger ich 
gewähre, um jo mehr fordere ich.“ 

Als er fort war, vollendete fie ihre Toilette. 

Eine Stunde ſpäter verjammelten ſich die 
vertrautejten Anhänger des MWojwoden mit ihm 
in ihrer Wohnung. Es kamen Verböczy, Loſ— 
ſonezy, Marothy, Matthias Peren, Varday, Bi— 
ſchof von Erlau, Johann Dragfy und Ladis— 
laus Kanizſav, Beide reiche und angeſehene Mag— 
naten. 

Das königliche Schreiben, welches auf den 
achten September einen Landtag auf den Rakos 
berief, einer der genialen Schachzüge Maria's, 
hatte die Situation weſentlich verändert. Ver— 
böczy wies auf die Loyalität des niederen Adels 
hin, welcher unter allen Umſtänden den geſetz— 
lichen Weg vorziehe. Der Landtag gebe ihm 
Gelegenheit, ſeine Klagen auszuſprechen, ein gro— 
Ber Theil werde denſelben ohne Zweifel der un— 
gejeglihen DVerfammlung in Varſany vorziehen. 

Um einen Zwieſpalt im eigenen Lager zu 
vermeiden, wurde die Berjammlung in VBarjany 
aufgegeben. Der Wojwode jelbjt jtimmte dafür, 
vollzählig auf dem Landtage zu erjcheinen, hier 
die Föniglichen Räthe anzuflagen, die befannten 
Forderungen zu ftellen, und wenn der König — 
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was vorauszufehen war — biejelben nicht be- 
willige, jofort eine bewaffnete Verſammlung nad) 
Hatvan zu berufen und dort den Plan von Bars 
jany wieder aufzunehmen. 

Dan einigte jih raſch. Noch an demſelben 
Tage zerjtreute ſich die Partei nach allen Welt— 
gegenden. Der Wojwode zog ſich nach Sieben— 
bürgen zurück, während Irma ihre Wohnung in 
Ofen ihrem Gemahle überließ und auf dem Schloſſe 
bei Bicsfe ihren Sitz nahm. 

Der König zeigte auf einmal eine grenzenlofe 
Leidenichaft für die Jagd. Tag für Tag ritt er, 
von Niemandem als feinen Jägern und Rüden 
begleitet, in die Waldungen, welche zwilchen Ofen 
und Bieske lagen. 

Nur einmal machte die Königin eine Bemer- 
fung darüber. | 

„Dein Vergnügen ijt die Regierung, das 
meine — bie Jagd,“ entgegnete Ludwig. „Jeder 
gönne dem Andern das Seine.“ 

Inſtinctiv fühlte Maria eine Gefahr, und 
plötzlich trat ihr Irma's Bild wieder lebhaft 
vor die Seele. Sie ſah ſich von dem Könige 
vernachläſſigt, ja beinahe aufgegeben, ohne An— 
laß, ohne Schuld. Den Tag über auf der Jagd, 
kehrte er tief in der Nacht zurück, um ſich er— 
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Ihöpft auf fein Bett zu werfen und am frühen 
Morgen wieder im Sattel zu lien. 

Tage vergingen, ohne daß Maria den Gemahl 
nur fah. Sie war zu ſtolz, um zu Magen, zu 
ſtolz, um ihn und feinen Leidenschaften noch 
weiter Hindernifje entgegenzuftellen, zu ſtolz ſo— 
gar, um noch zu leiden. Mit alfer Energie 
weihte jie ji dem Staate und feiner Xeitung; 
bier fand fie Troft, Muth und endlich Heiterkeit. 
Der Schmerz verflärte fih zur Wehmuth, die 
Leidenſchaft verwandelte ſich in ein tiefes Mit- 
leid für den Mann, den fie jo ſchmachvoll an 
ihrer Seite finfen und verjinfen ſah. Ihre Rechte 
als Gattin hatte fie aufgegeben, nur Eines war 
fie entjchloffen bis zum Außerjten zu vertheidi— 
gen, ihre Macht. 

Indeß träumte Ludwig einen neuen ſchim— 
mernden Traum des Glückes. 

Jeden Morgen ritt er, den Jagdſpeer in der 
Hand, aus dem Thore von Dfen. An der Grenze 
ihres Gebietes empfing ihn Irma in reizendem 
fofetten Jagdkleide mit ihrem Gefolge. Dann 
tönten die Hörner, erſcholl das fröhliche Gebell 
der Hunde, die Jagd begann, die Hohe Jagd 
aufden König der Magyaren. 

Während Jrma an feiner Seite ihr mild) 
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weißes Roß jpornte, über Gräben und Heden 
fegte, den Wurfſpeer jchwang, ſchoß fie Pfeil 
auf Pfeil in jein Herz. Wenn fie den 
Eher, den Hirſch mit Eräftigem Wurfe zu ihren 
Füßen bingejtredt hatte, jagte ihr Auge lachend 
dem Könige. „Sp erlege ih Dich!” 

Nach der Jagd folgte Ludwig der gefährlichen 
Frau auf ihr Schloß. Hier empfing ihn eine 
prächtige Tafel, an der Irma mit der feinjten 
Liebenswürdigfeit die Hausfrau madte. Dann 
entfernte jich die Dienerjchaft, tiefe Dämmerung 
janf herab. 

Es famen jene erjehnten, jeligen, qualvollen 
Stunden des Alleinjeins mit ihr. Da jchlüpfte 
te in cin Baar bequeme Bantoffeln, einen weiten 
behaglichen Ueberwurf, machte ihr Haar los und 
knüpfte es nur mit einem leichten Bande. Alle 
ihre Reize waren aufgelöjt, Alles jchien jeine 
Leidenſchaft einzuladen, nur fie nit. Ein Blitz 
ihres Auges genügte, jede ungeftüme Regung 
zurückzuweiſen. Streng hielt fie die Grenze ein, 
welche jie dem Könige gejtect hatte, aber wie 
zärtlich war fie jenjeit diefer Grenze. 

Einmal ruhte Ludwig zu ihren Füßen, fie 
nahm jeinen Kopf zwiſchen ihre Kniee und er: 
zählte ihın Geſchichten. Ein anderes Mal nahm 
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fie ihn wie einen Knaben auf ihren Schooß und 
herzte und küßte ihn halbtodt. Sie erlaubte ihm 
jogar eine Nacht auf der Schwelle ihres Schlaf: 
gemaches zu Schlafen. Plöglid öffnete jie die 
Thür, ſchloß ihn leidenſchaftlich an ihre Bruſt 
und küßte ihn, verſchwand jedoch eben ſo raſch, 
als er ſie feſthalten wollte, und ſchloß ſich wieder 
ein. Er durfte ihr die Schuhe an- und aus— 
ziehen, die Haare öffnen, ihr Geſicht, ihren Nacken 
mit Küſſen bedecken, ſie lag wie berauſcht mit 
geſchloſſenen Augen in ſeinen Armen, gab Kuß 
für Kuß mit heißen, naſſen Lippen zurück, dann 
richtete ſie ſich plötzlich auf, und ihr Blick ſtrafte 
alle jeine Hoffnungen Lügen. 

Ein heißer Sommer fam über das Land und 
machte die Jagd bejchwerlid. Der König be= 
gnügte ji) damit, von einem Reitknechte und 
einem Paar herrlicher engliicher Wafjerhunde be: 
gleitet, hinauszureiten und zu Ruß, mit der 
Büchſe aufder Schulter, Feld und Wald, Sumpf 
und Wieje zu durdjtreifen. Irma folgte ihm zu 
Pferde. 

An einem prachtvollen Junitage brannte die 
Sonne vom wolkenloſen Himmel auf ſie herab, 
die Hunde gingen mit geſenktem Kopfe und 
ließen die Zunge hängen, Irma's Pferd troff 
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von Schweiß, der König hatte ein weißes Tuch 
wie einen Turban um den Kopf gewunden, um 
ſich vor der Gluth zu ſchützen, die in feine Augen 
fiel, da winfte ihm die fühne Jägerin und ſchlug 
einen Fußpfad ein, der fie tief in den Wald 
führte. Sie ftieg ab und führte ihr Thier am 
Zügel. Immer fchattiger, dämmerhafter umfing 
fie das dichte Laub, jetzt jtieg feuchter Duft auf, 
ein leijes Riejeln über Steine und Wurzeln 
verrieth eine Quelle. Irma theilte die Zweige, 
und fie jtanden auf einer Fleinen, von den breiten 
Aeſten hHundertjähriger Eichen bejchatteten Wald— 
wieje. Hier band fie das Pferd an einen abge= 
bauenen Stamm, während die Hunde aus ber 
Quelle tranken und ji) dann im feuchten Grafe 
an derjelben nieberlegten. 

Der König ſchöpfte Höher oben, wo die Quelle 
aus zadigem Gejtein jäh herabjtürzte, und reichte 
Irma den Fühlen Trunk. Dann fuchte er die 
Stelle, welche ihre Lippen berührt hatten, und 
ihlürfte den Reſt. 

Seitwärts der Duelle erweiterte ſich das Ge- 
jtein zu einer weitläufigen Höhle, in welcher Fels 
und Moo8 natürliche Site gebildet hatten, ein 
grüner Teppich ſpannte fih aus, Schlingpflanzen 
und Waldblumen webten den Vorhang, welcher 

Sacher-Maſoch, Der letzte Viagyarenlönig. I. 2 
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vor dem Sonnenbrande jchüßte und magijches 
Dunkel in den geheimnißvollen Ort warf. Goldene 
Eidechſen liefen über das Geſtein, zwei Eich: 
fäschen jpielten auf einem vorhängenden Afte, 
ein müder Vogel ſaß hoͤch oben im Wipfel unter 
Blättern verjtekt und fang von Zeit zu Zeit 
jeine eintönig jüße, zärtlihe Melodie, 

Irma ließ fih auf das weihe Moos der 
Höhle nieder und rief den König zu fi; fie 
legte fein glühendes Haupt an ihre Brujt, flocht 
einen Kranz aus feuchten Epheu und drückte 
ihn auf jeine Stirne. Dann forderte fie ihn auf, 
ein Märchen zu erzählen, lehnte ſich zurüd und 
ſchloß die Augen. Ludwig fuhr über die Stirn, 
blidte auf, dann erzählte er von Trijtan und 
Iſolde. 

Wie er zu dem Waldleben der Liebenden 
kam, der einſamen duftigen Höhle, in der ſie 
wohnten, wie er ihre Leidenſchaft, ihre Seligkeiten, 
ihre Wonne ſchilderte, da faßte es auch ihn wie— 
der dämoniſch, unwiderſtehlich. Er kniete ihr 
zu Häupten, ſchloß Irma an ſich und bedeckte 
ihr Antlitz, ihre Büſte mit glühenden Küſſen. 
Er beſchwor ſie, ſeinen Qualen ein Ende zu 
machen. Er flehte und drohte in einem Athem. 

Kaltblütig ſtieß ihn Irma zurück, richtete ſich 
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halb auf und ſprach: „Das ift gegen die Ver— 
abredung !’ 

Ludwig ftredte noch einmal bie Arme nad 
ihr aus. Ä 
Sie jah ihn ftreng an. Er warf fich mit 
dem Geficht zur Erde nieder und weinte. „Du 
liebſt mich nicht,” ſtammelte er halb zornig, Halb 
verzweifelt. 

„O, wie ic Dich liebe, mein Süßer, mein 
Geliebter!“ Sie zog ihn an fi) und begann ihn 
leidenschaftlich zu küſſen. „Sa, jo wahnfinnig 
lieb’ ich Dich, jo jehr fürchte ich, Dich und Deine 
Liebe zu verlieren, daß ich e8 vorziehe, dem 
höchſten Liebesglüd zu entjagen, nur um Did 
für immer zu bejigen, denn Du bift jehr flatter- 
haft, mein Ludwig, und wenn id) Dich erhören 
würde, dann wäre ich bald vergeſſen.“ 

„Niemals!“ ſchwur der König. 

„Bald vergefjen,‘ fuhr Irma fort; „mie 
die Kumanierin, wie Maria, ad, wie fo viele 
Andere!’ 

Ludwig knirſchte mit den Zähnen. 

So legte fie Feſſel auf Felfel um den ſchwachen, 
bethörten Mann, und bereitete den Augenblick 
vor, wo er abhängig von ihr werden follte für 


fein ganzes Leben. 
2% 
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So vergingen Monate. 

Gzetrics und Gabriel Peren hatten indeß ihre 
Werbungen beendet, ihre Leute nad) Ofen ge— 
bracht, wo fie gefleidet und gerüftet wurden. 

Täglich durfte Czetries Peren’s ſchöne Toch— 
ter fehen, einige Worte mit ihr wechjeln. Sie 
ſprachen von den gleichgiltigjten Dingen, aber 
Jedes verjtand die Sprache, weldye das Auge des 
Andern ſprach, Jedes laufchte entzüct der Stimme 
des Andern. Heilige, jugendliche Poefie webte um 
das Baar. 

Gabriel Peren und die reizende Jola jegten 
indeß ihre Rendezvous in der Kirche fort. Immer 
glühender entfaltete fich ihre Liebe, täglich bat 
Gabriel die Geliebte, ihm endlich ihre Hand zu 
reihen, fein Glück volljtändig zu machen, täglich 
ſchlug fie es ihm im Iuftigjten Tone von ber 
Welt ab. Borläufig jchien fie jih an feinen 
Qualen zu weiden und gar Feine Luft zu haben, 
diejelben abzufürzen. 

Die Königin regierte. 

Ihr ganzes Leben, ihr ganzes Glück wurzelte 
fortan in dem Reiche, das ihr gehorchte. Sie 
berieth täglich mit den Räthen der Krone, fie 
berief täglich den PBalatin in ihr Gabinet. Die 
Gefahren des fommenden Landtages ftanden Allen 
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deutlih vor Augen. Es galt, ſich auf diejelben 
vorzubereiten, ihnen bei Zeiten zu begegnen. 
Nichts wurde verfäumt, vor Allem eifrig gerüftet. 

Die Königin gebot jeßt über eine Fleine Armee. 
Drei Banderien — bei viertaufend Mann — 
gehorhhten ihrem Winfe. Sie erjchien oft in 
ihrer Mitte, wohnte ihren Uebungen bei, be= 
fobte und belohnte fie. Die Soldaten beteten 
fie an. 

Bathory und die Magnaten feiner Partei 
rüjteten gleichfalls. 

In den erjten Tagen des September jtrömte 
der Übel zahlreicher als je zu dem bevorjtehen: 
den Landtage nah Peſt-Ofen. Der ehrgeizige 
Wojwode hielt an der Spitze eines glänzenden 
Gefolges und zahlreicher Hufaren feinen Einzug 
in Pejt und wohnte vajelbjt in einem gemietheten 
Haufe. 

Irma Beren jtieg in ihrem Balajte in Ofen 
ab. VBerböczy Feuchte Durch die Gaffen, die Freunde 
zu begrüßen und zu gemeinjamem „Handeln zu 
ermuthigen. Irma ſchien fi) von dem politischen 
Getriebe fern zu halten. Während fich in ihrem 
Palaſte, in dem Flügel, welden ihr Gatte be- 
wohnte, die Häupter der Partei Bathory’8 ver— 
jammelten und berietben, empfing fie täglich 
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zweimal den König, welder bie — der 
öffentlichen Angelegenheiten ganz feiner Gemahlin 
überließ. 

Am Abende vor der Eröffnung des Land— 
tages ließ jih Maria in einer gejchlojjenen 
Eänfte zur Domkirche tragen, um dort ungeftört 
zu beten. | 

Die große Kirchenthür war gejchloffen, das 
Schiff des Domes leer. Feierliche Stille, tiefe 
Schatten ſanken von der Wölbung herab. 

Wie fie in fich verfunten im Chor kniete, 
Ihien die Thür fich leife in den Angeln zu be= 
wegen. 

Sie blickte auf und ſah Bornemißa, welcher 
einfach dunkel gefleidet eingetreten war, und als 
fie ſich aufrichtete und den Dolh an ihrem 
Gürtel ergriff, ſich auf ein Knie vor ihr nie— 
derließ. 

Ihr Auge forderte ihn gebieteriſch zum Sprechen 
auf. | 

„Zürnt mir nicht,” Sprach er mit weicher, 
zitternder Stimme, „Euch droht Feine Gefahr und 
feine Unbill. Ich bitte Euch aber Iniefällig, mich 
anzuhören.‘ 

„Sprecht alſo!“ 

„Ihr wißt es, Königin,“ fuhr Bornemißa 
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fort, „daß ich mit ganzer Seele der Partei des 
niederen Adels angehörte, Euch und den König 
haßte. Als hr mir, nachdem ich die Schmad 
bes Prangers ausgejtanden, die Freiheit gabet, 
irrte ich durch halb Ungarn, verzweifelt, empört, 
in’8 Innerſte verwundet. Sch haßte Euch, mein 
Blut verlangte ungeftüm nach Rache. Und wieder 
trat ein anderes Bild vor meine Seele, gebie- 
terifch, bemältigend und übermächtig — Ahr jelbit. 
Je mehr ich es verfuchte, Euch zu verabfcheuen, 
Euch zu verfluhen, um fo mehr bewunderte ich 
Euch. Sm jener entjeglihen Nacht, wo Ahr — 
nicht graufam teufliſch — nein, mit Faltem Blute, 
im Dienjte eines großen Gedankens, einer bei- 
ligen Pflicht, mich foltern laſſen mwolltet, jtandet 
Ihr vor mir wie eine Göttin: erhaben, maje: 
jtätifch, furchtbar Schön. An jenem trüben Mor: 
gen, wo ich, am Pfahle angebunden, Euer Auge 
— nicht höhniſch, herausfordernd — nein, theil- 
nahmsvoll — Ihr Fönnt es nicht leugnen — 
auf mir ruhen ſah — da wendete mir dieſes 
wunderbare Auge die Seele, die Gefinnung. Ich 
zwang mich noch, allein ich unterlag in meinem 
Hafje, und die Verehrung für meine Herrin, 
meine Königin entfaltete fiegreich ihr Panier. 
Ich kann nicht mehr diefer Partei angehören, die 
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Ungarn an den Abgrund führt, ih will nicht 
länger dein jelbjtjüchtigen Wojwoden von Sie— 
benbürgen bienen, deſſen Ehrgeiz mein Volk ver- 
dirbt. Ich gehöre Euch. Ob Ihr wollt, ob nicht, 
ih will, idy werde Euch dienen.” 

Maria betrachtete ihn einen Augenblid, dann 
jchüttelte jie den Kopf und wendete ſich zum Gehen. 

Am Ausgange fehrte fie um. 

„Steht auf!” ſprach fie milde zu Bornemißa, 
der den Kopf zur Erde geſenkt Enieen blieb. 
„Ich will Eudy nicht wehe thun, aber ich danfe 
Euch für Eure Dienjte. Und wollt Ihr dem 
Baterlande dienen, wer fann Euch daran hindern ?* 

Sie ſah ihn noch einmal mit jeltfamer Theil- 
nahme an und jprad) dann mit weicher, bewegter 
Stimme: ‚Lebt wohl!‘ 

Bornemißa ergriff den Saum ihrer Schleppe 
und führte ihn an jeine Lippen. Dann jtand er 
raſch auf. 

„Und dennoch werde ih Eud) dienen, Maria, 
denkt an mich!“ rief er mit leuchtenden Augen und 
verihwand im Dunkel des Chorganges. 

Am 8. September 1524 wurbe der Landtag 
auf dem Rakos von dem Könige feierlich eröffnet. 

Ludwig las mit müder Stimme, theilnahmlos 
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eine Rebe ab, welche ihm feine Gemahlin und 
fein Palatin aufgejegt hatten. 

In derjelben forderte er den Abel auf, die 
Steuern zum Zwecke der Landesvertheidigung zu 
erhöhen. Sm gleichgiltigjtien Tone las er bie 
Stellen, welche von der entfeßlihen Gefahr 
ſprachen, in der ſich das Neich befand, welche 
auf die unerjättliche Eroberungsluft ver Türken, 
ihre Macht, ihre Heere, ihre neuen Rüftungen 
dinwiejen und das Schickſal der von ihnen erober- 
ten Länder in grauenhaften Farben jchilderten. 
Die bewilligten Summen jollten zu feinem ans 
dern Zwed als der Ausrüftung der Teitungen 
und Banderien, der Vermehrung der Tichaikijten 
auf der Donau verwendet werden. 

Die Rede machte gar Feine Wirkung. 

Befjeren Erfolg. hatte der päpjtliche Legat 
Burgio, welcher mittheilte, daß die Summen, 
welhe er im Namen des Papſtes gebracht hatte, 
bei dem Kaufhauſe der Fugger bereit lägen, um 
für die Landesvertheidigung verwendet zu wers 
ven, jobald auch der Adel das Nothwendige be= 
willigt habe. 

Seinen Worten folgte Beifall. 

Mit ihm verließ hierauf der König den Landtag. 

Nun trat Verböczy auf. | 


26 


Er ſprach anfangs etwas jchwerfällig und 
troden, aber bald entfaltete er eine ſiegreiche 
Beredfamfeit, glänzend und immer glänzenber. 
Mit einem Male war der bide, runde Mann 
nicht mehr lächerlich; wie ein Apojtel ſtand er 
da, und bie flammendbe Junge der Begeijterung 
Ichwebte über jeinem Haupte. 

Auch er Ichilderte den verfommenen Zuſtand 
der Finanzen und bes Heeres; auch er ſprach vom 
Verfall des Reiches, von der drohenden Gefahr 
türkifcher Eroberung, aber ganz anderen Urſachen 
ſchrieb er fie zu. 

Er Elagte den Reichsrath an, welcher die Ge— 
jege, die Bejchlüffe der Landtage zu werthlofen 
Papieren made, wichtige Aemter und Quellen 
ber föniglihen Einkünfte an Ausländer vergebe; 
er Elagte die Magnaten an, welche keine Steuern 
zahlten, feine Abgaben leijteten und zu Haufe 
blieben, wenn der niebere Adel im Felde blute. 

Wilder, tumultuarischer Jubel folgte feinen 
Worten. 

Nah ihm trat Loſſonczy auf und widerſprach 
in Einigem feinem Borredner, um ihm in ber 
Hauptſache mit um jo größerem Nachdrucke bei- 
zutreten. 

Er empfahl zuletzt raſche, kurze Verhandlung 
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und {a8 eine Reihe von Anträgen ab, welche 
jofort zum Befchluffe erhoben wurden. Die Bar: 
tei Bathory’s wurde überſchrieen und zulegt mit 
dem Säbel in der Kauft vom Plage gejagt. 

Der Adel beichloß folgende Punkte: 

1. Die deutſchen Fugger, weldhe dem Lande 
das Mark ausfaugen, werden ausgewiejen. 

2. Der Schaßmeifter Emerich Szerencjes wird 
jeines Amtes entjegt. 

3. Alle Ausländer werden vom Hofe ver: 
wieſen. 

4. Der venetianiſche und kaiſerliche Geſandte 
haben das Land zu verlaſſen. 

5. Da durch die Fahrläſſigkeit der Regierung 
alle bis jetzt beſchloſſenen und ſanctionirten Ge— 
ſetze ohne Wirkung geblieben ſind, in allen Zwei— 
gen des bürgerlichen Lebens eine verderbliche 
Unordnung eingeriſſen iſt, ſo ſoll, um dem ab— 
zuhelfen, nächſtes Jahr am Tage Johann des 
Täufers ein großer Reichstag zu Hatvan gehal— 
ten werden, auf dem alle hohen und niederen 
Abeligen perjönlic zu erſcheinen haben, und 
zwar bewaffnet, um von dort aus gleich gegen 
die Türken in das Feld ziehen zu können. Die 
Magnaten bringen ihre Banderien, die Edelleute 
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ihre Sejjionsmiliz unter Anführung des Vice— 
geſpans mit. 

6. Bis dahin werden die Zehnten der hohen 
Geiftlichfeit zur Vertheidigung der Grenzen in 
Beſchlag genommen. 

7. In jedem Comitate werden aus der Mitte 
des Adels vier gewählt, welche die Stärfe der 
Banderien und der Sefjionsmiliz des Adels ge- 
wijjenhaft aufzunehmen und dieſe Lijten ber 
Hatvaner Berjammlung vorzulegen haben. 

8. Es ſoll befjeres Geld geprägt werben; 
Falſchmünzer, jowie jene, welche fein Privile— 
gium zum Geldprägen haben und dabei ergriffen 
werden, verfallen einer jtrengen Strafe. — 

Diefe Beichlüffe wurden durch eine Deputa= 
tion, welche Verböczy führte, dem Könige zur 
Betätigung unterbreitet. . Dann zerjtreute ſich 
die Berfammlung, nahdem man jich gegenjeitig 
das Wort abgenommen, in Hatvan bewaffnet 
am Tage Johann des Täufers zu erjcheinen. 

Kur ein Eleiner Theil des Adels wartete die 
föniglicdhe Entſchließung in Ofen-Peſt ab. 

Als die Deputation in ber Föniglichen Burg 
erichien, waren die Beſchlüſſe des Landtages ber 
Königin bereits durch einen offenen Zettel be= 
fannt geworden. 
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Niemand wußte, wer ihn gejendet hatte, Nie= 
mand fannte die Schrift. 

Maria eilte zu ihrem Gemahl. 

Sie fand ihn nicht, er war bei Irma. Zornig 
befahl ſie &zetrics, ihn aufzujuhen. Ungern 
folgte Ludwig der Aufforderung, aber er beugte 
jih dem Willen feiner Gemahlin. 

Die Königin erklärte ihm kurz und bündig, 
wie er ſich zu benehmen habe, und ließ dann bie 
Deputation eintreten. 

Verböczy verlas die Beſchlüſſe Punkt für 
Punkt und jeßte in längerer Rede auseinander, 
dag jie allein dem Lande Rettung bringen könnten. 

Der. König begleitete feine Auseinander- 
fegung mit Gähnen, unbefümmert um bie Blide, 
welche die Königin ihm zuwarf. 

Als Verböczy zu Ende war, erhob ji Lud— 
wig und ſagte mit großer Würde und jtarfer 
Stimme: „Wir theilen die Anſchauungen, welche 
unjern treuen und opferwilligen Adel geleitet 
haben, nicht und können diefen Beichlüffen unfere 
föniglihe Beitätigung nicht ertheilen. Anftatt 
der Hatvaner Verſammlung, welche ungejeßlich 
ift, berufen wir einen neuen Landtag auf den 
Rakos für den 23. April des nächſten Jahres, 
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Im Uebrigen lebt wohl und ſeid unjerer Fönig- 
lichen Gnade verjichert.‘ 

Die Deputation verneigte fih und entfernte 
ſich lautlos, 

„Wie konntet Ihr bei jo wichtigen Dingen, 
bei Verböezy's Rede gähnen?“ frug bie Königin 
Ludwig in jcharfem Tone. 

„Du bajt es mir ja nicht verboten, mein 
Kind,‘ entgegnete der König, küßte fie auf die 
Stirn und Fehrte zu Jrma zurüd. 

Maria jah ihm mit mitleidigem Lächeln nach; 
dann wendete fie ji” zu dem Palatin, Czetries 
und Gabriel Peren, welche den Thron umgaben, 
und ſprach ruhig: „Hier find wir Sieger geblie= 
ben, und nun zu Pferde.’ — 

Die Fönigliche Enticheidung rief unter dem 
Adel, welder in den Schenken von Peſt auf die= 
jelbe harrte, eine ungeheure Aufregung ber= 
vor, 

Ezapolya und PVerböczy gaben die Loſung: 
„Nach Hatvan!“ Aber troß ihrer Abmahnung 
zogen einige Taujend Edelleute bewaffnet auf 
ben Rakos. Der Abend brad) an. 

Bald war das weite Feld mit Feuern bedeckt, 
an denen fie beriethen. Ein Theil wollte nad 
Ofen ziehen, die Burg jtürmen, den König dem 
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&influffe ber Bathory’ichen Partei entziehen, die 
Königin gefangen nehmen, Andere jtimmten da— 
für, Ofen einzufchließen und alle Zufuhr abzu= 
ſchneiden. 

Da tönten Trompeten in der Ferne, und eine 
Staubwolke ſtieg auf, welche ſich näher und 
näher wälzte. Der Adel rottete ſich zuſammen — 
da tönten Trompeten auch in ſeinem Rücken. Den 
Staub vor ſich aufwirbelnd, zog das Banderium 
der Königin mit fliegender Fahne heran, ſie ſelbſt 
ritt an der Spitze, Gabriel Peren ihr zur 
Seite. 

Von der andern Seite führte der greiſe Palatin 
ſeine wilden Huſaren heran. 

Der Adel ſah ſich in die Mitte genommen 
und zerſtäubte nach allen Richtungen, ehe die 
Truppen die Verſammlung erreicht hatten. 

„Hatvan! Hatvan!“ war die Loſung, welche 
ſich die Scheidenden zuriefen und zurückgaben. 

Einzelne berittene Schaaren zogen durch Peſt, 
aber ſie fanden die Schiffbrücke und Ofen von 
den beiden neu errichteten Banderien unter dem 
Befehl Czetrics' ſtark beſetzt und kehrten um. 

Auf dem Rakos, wo wenige Stunden vorher 
ein oppoſitioneller Landtag jubelnd getagt hatte, 
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wo vor Kurzem Taufende von Unzufriedenen be= 
waffnet die Fahne der Empörung aufpflanzen 
wollten, reichten jich die Königin und der Palatin 
als Sieger die Hände, 


2. 
Auf dem Wakos. 





Der Winter verfloß ruhig. Die Königin 
veritand es, den Gefahren, welche das Reich be- 
drohten, nach allen Seiten die Stirne zu bieten, 
und das Glück begünftigte alle ihre Schritte. 

Da der Abel fein weiteres Geld bewilligt 
hatte, die gejeglichen Steuern unregelmäßig zahlte, 
führte Maria in allen Ausgaben des Staates, 
noch mehr in jenen des Hofes, die größte Spar— 
jamfeit ein. Die Bertheidigung der Grenzen 
wurde durch einen Theil der königlichen Ein- 
fünfte bejtritten. Sie ſelbſt opferte, was ihr 
nur zur Verfügung fand. Es gelang ihr, durd) 
die Energie, mit welcher feit ihrer Thronbefteigung 
die Angriffe ver Türfen abgewiejen wurden, und 


diplomatifche Künjte, den Sultan für den Frieden 
Sacher-Maſoch, Der leste Magyarentönig, II. 3 
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zu jtimmen. Ein türfilcher Gefandter war unter 
wegs, um über benjelben in Ofen zu unter 
handeln. 

Ihr Berhältnig zu Ludwig jhien volljtändig 
gelöit, ohne daß von beiden Seiten nur eine 
Bemerkung darüber gemacht worden wäre. 

Während Szapolya in Siebenbürgen die Fäden 
ber Adesverſchwörung in Händen hielt, und die— 
jelbe geheimnißvoll leitete, war die Königin auf 
jeltjame Art von allen Plänen ihrer Gegner 
unterrichtet. 

Sie fand von Zeit zu Zeit beim Erwachen 
unter ihrem Kopfkiſſen einen Brief, der ſtets — 
wie fie jich Später überzeugte — die werthvolliten 
und ſicherſten Angaben über die Partei des Woj— 
woden enthielt. Niemand ahnte, wie die Briefe 
in ihr Schlafgemah famen. Niemand Fannte 
die Schrift, mit der jie gejchrieben waren. Die 
Königin nahm die Sache wie ein Wunder hin 
und jchenfte dem unbekannten geheimnigvollen 
Briefichreiber bald ein unbeſchränktes Vertrauen. 

Durch ihn war fie auch über das Verhältnig 
ihres Gemahls zu Irma, über jeden Beſuch, den 
er bei derjelben machte, unterrichtet. 

Im Intereſſe jeiner Partei und auf beſon— 
dern Wunſch des Palatins mohnte Peren in 
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Dfen. Da feine Gemahlin feinen Aufenthalt 
theilte, bat er die Königin um die Erlaubniß, 
jie am Hofe einführen zu dürfen. 

Die Königin ertheilte fie bereitwillig und 
empfing Irma zugleich mit jo viel Hoheit und 
Zuvorfommenheit, daß Perens jtolze Gattin ihre 
Berwirrung faum verbergen Fonnte. 

Indeß hatte jih ihr Plan glänzend bewährt. 
Der treuloje, ſchwache, leicht bewegliche König 
jah jeine Leidenſchaft für jie von Tag zu Tag 
wachſen und jtand endlich ganz unter Irma's 
Einfluſſe. 

Sie benutzte denſelben im Einverſtändniſſe 
mit Szapolya vorläufig dahin, um den König 
gegen den Adel aufzuhetzen. Sie mahnte ihn 
an ſeine königliche Würde, ſie drohte ihm, ihn 
nicht mehr zu lieben, wenn er ſeine Macht noch 
mehr einſchränken laſſe, unaufhörlich betonte ſie, 
daß er alle Forderungen des Adels energiſch 
abſchlagen müſſe. Sie that dies, um den Adel 
aufzuſtacheln, damit die Oppoſition immer mehr 
wachſe, denn die Stimmung deſſelben war bei 
der Eröffnung des neuen Landtages am 23. April 
1525 friedlicher und verſöhnlicher, als es dem 
Wojwoden und ſeiner Partei angenehm war. 

Indeß war der Adel ſehr zahlreich und be— 

3* 
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waffnet erichienen. Verböczy zweifelte daher Keinen 
Augenblid, dag es ihm gelingen werde, die Ver- 
jammlung mit fi fortzureißen. Die erjten Be- 
rathungen in der St. Peterskirche in Peſt trugen 
einen ganz geſetzlichen Charakter. 

Aus eigenem Antriebe erwog die Berfammlung 
noch einmal die Beichlüffe des vorigen Landtages. 

Maria war durch offene Zettel ihres geheim- 
nißvollen Freundes von dem Gange der Ber: 
bandlungen von Tag zu Tag, von Stunde zu 
Stunde, in Kenntniß gejeßt. 

Am Abend des neunten Mai fand fie einen 
verfiegelten Brief über ihrem Bette angenagelt. 

Er enthielt folgende Worte: 

„Dir und dem Reiche droht Gefahr. Jh muß 
Did ſprechen. Erwarte mih um Mitternacht auf 
den Schloßwalle gegenüber dem Blocdsberge. 
Das erjte Zeichen ijt ein dreimaliges Hände— 
klatſchen. Darauf wirfjt Du mir eine Stridleiter 
herab. Dann ſtellſt Du die frage: „Woher fommit 
Du?” und die Antwort wird jein: „Bon Son— 
nenaufgang.” Das ift das zweite Zeichen. Komm’ 
allein, jei muthig und vertraue!” 

Die Königin entſchloß jih, der Aufforderung 
Folge zu leiften. Es war eine ſtürmiſche Nacht, 
der Wind fegte den Schloßhof und heulte um 
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bie Thürme der Königsburg. Wenige Minuten 
vor Mitternacht jtieg fie, in ihren Hermelinpelz 
gehüllt, die Hermelinfappe auf dem Haupte, dicht 
verfchleiert auf den Wall. 

Unter dem Pelze trug fie an einem jchmalen 
Gürtel einen türfiihen Dolh und ein Fleines 
jilbernes Pfeifchen. Sie jchicte die Wachen auf 
zweihundert Schritte zurüd mit der Weijung, auf 
ihren Pfiff von allen Seiten zugleich herbeizu— 
eilen. Als jie allein war, trat fie einen Augen= 
blid an die Brüſtung und blidte gegen den Blods= 
berg, dann jeßte fie jich auf einen großen Stein, 
ber mit anderen Trümmern der früheren Brü- 
ftung auf dem Walle lag. 

Es ſchlug Mitternacht. 

Langſam tönten die Schläge vom Thurme der 
Johanniskirche herüber. Der Himmel war wolkig, 
nur einzelne Sterne gaben der Nacht ein zwei— 
felhaftes Licht. Als der letzte Schlag verhallte, 
klatſchte es unten am Fuße des Walles dreimal 
in die Hände. 

Entſchloſſen befeſtigte Maria die Strickleiter 
an einer Zinne des Walles und warf ſie hinab. 
Sie hielt den Athem an und wartete, die Hand 
am Dolche. 

Jetzt tauchte es über der Brüſtung langſam 
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auf; noch ein Augenblid, und ein Mann jprang 
über diejelbe. 

„Woher fommjt Du?” fragte die Königin 
raſch. 

„Von Sonnenaufgang,“ antwortete er mit 
verſtellter Stimme. 

„Ich kenne Dich alſo,“ dachte die Königin, 
und betrachtete ihren ſeltſamen Freund um ſo 
aufmerkſamer. Er war hoch und ſchlank, ein 
ſchwarzer Mantel hüllte ihn ganz ein, eine ſchwarze 
Kappe umgab den Kopf, nur ſeine Augen blitzten 
hervor. 

Er lud die Königin mit einer Bewegung ein, 
ihren Sitz wieder einzunehmen. Er ſelbſt warf 
ſich auf das Geröll zu ihren Füßen. 

„Bas habt Ihr mir zu ſagen?“ fragte Maria. 

„Vor Allem, daß der Sultan feinen Frieden 
Ichließen wird,” jpracdh der Bermummte mit ver: 
jtellter Stimme. 

„Keinen Frieden?“ vief Maria. 

„Gewiß nicht,“ fuhr er fort, „richtet Euch 
bei Zeiten darnach ein. Der Sultan war geneigt, 
indeß hat der Wojwode von Siebenbürgen dem 
türfilchen Geſandten die Lage des Reichs gejchil- 
dert, er hat ihm gejagt, daß der Sultan die ſchwer— 
ten Bedingungen jtellen könne, Bedingungen, 
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die Ihr nicht eingehen könnt, Bedingungen, die 
den Frieden unmöglich machen. Der Friede mit 
den Türken wäre Szapolya’s Verderben. Er weiß 
es. Kein Mittel ift ihm zu jchlecht, denjelben zu 
hindern.“ 

„Weiter,“ ſagte Maria gefaßt. 

„Der Adel wird dieſelben Forderungen ſtel— 
len, wie auf dem vorigen Landtage,“ ſprach der 
geheimnißvolle Freund, „diesmal iſt er aber ent— 
ſchloſſen, ſie nöthigenfalls zu erzwingen. Traut 
der Ruhe nicht, welche jetzt in ſeinen Verhand— 
lungen herrſcht. Szapolya und Verböczy reißen 
den Adel doch zuletzt mit; er iſt nicht in fried— 
licher Abſicht, in Waffen auf dem Landtage er— 
ſchienen. Bewaffnet die Bürger von Ofen und 
Peſt, ſie ſind gegen den Adel geſtimmt, verſtärkt 
Eure Kriegsmacht, zeigt Euch zum Aeußerſten 
entſchloſſen, dann könnt Ihr der Bewegung noch 
Herr werden.“ 

Nach dieſen Worten erhob ſich der Vermummte 
und neigte ſich vor Maria. 

Sie ergriff ſeinen Arm. „Bleibt noch,“ rief 
ſie, „ich bitte Euch. Seit Monaten beſchützt Ihr 
mich geheimnißvoll in räthſelhafter Weiſe. Jede 
wichtige Nachricht, jede Warnung kommt von 
Euch. Ich kenne Euch nicht, ich ahne nicht ein— 
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mal, wer Ihr ſeid; wie fol ih Eud lohnen? 
Und wenn id das nicht im Stande bin, wie foll 
ih Euch danken?‘ 

„Dankt mir nicht,‘ ſprach der Vermummte 
ablehnend. 

„Was bejtimmt Euch, mich zu befhüsen, mir 
wie ein Heiliger des Himmels zur Geite zu 
ſtehen?“ 

Er ſchüttelte das Haupt, warf ſich, die Arme 
auf der Bruſt gekreuzt, wie ein türkiſcher Sclave 
vor der Königin zu Boden und ſtieg dann raſch 
über die Brüſtung die Strickleiter hinab. Maria 
eilte ihm bis zur Brüſtung nach, beugte ſich über 
dieſelbe, winkte ihm mit ihrem hermelinbeſetzten 
weiten Aermel, der weithin durch die Nacht ſchim— 
merte. Er ſtand noch einen Augenblick unten. 
„Lebt wohl!“ rief ſie. Dann war er fort und ſie 
zog die Strickleiter hinauf. Unbemerkt kehrte ſie 
in das Schloß zurück und begab ſich zur Ruhe, 
aber die Scene auf dem Walle beſchäftigte ſie 
unausgeſetzt und miſchte ſich noch in ihre Träume. 

Am frühen Morgen berief ſie den König, den 
Palatin Bathory und Gabriel Peren in ihr Ca— 
binet. Man beſchloß, den Adel zum Niederlegen 
der Waffen aufzufordern. 

Peren erhielt von Maria die geheime Wei— 
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fung, daß alle Leute der Föniglihen Banderien 
unter Waffen bleiben, alle Roften und Patrouillen 
verboppelt werden jollten. 

Der König beeilte fih den Entſchluß, den er 
auf Befehl feiner Gemahlin gefaßt Batte, Irma 
mitzutbeilen, als fie ſich vollfommen mit demſel— 
ben einverjtanden erklärte und auf den meuteri=- 
ſchen Adel loszog, zögerte er um jo weniger, feine 
Botſchaft abzujenden. 

Indeß verjtändigte Irma durch ihre treue 
Zofe mit wenigen Zeilen den Wojwoden. 

Kaum verbreitete jih unter dem Adel die 
Nachricht, der König würde denjelben zum Nie: 
verlegen der Waffen auffordern lafjen, als Schaa— 
ren bdejjelben brüllend und tobend die Straßen 
von Peſt durchzogen. Ein Theil verjanmelte 
jih jofort in der St. Peterskirche und berath- 
ichlagte. Alle waren zum Widerſtande entſchloſſen. 

Verböczy entflammte die Gemüther durd) feine 
Beredjamfeit noch mehr. 

Eine Stunde jpäter erjchien Podmaniczky, 
PBrälat von Neutra, als Abgefandter des Königs 
in der Verfammlung und verlangte im Namen 
defielben, der Adel möge die Maffen fofort nie= 
verlegen und auf dem Rafos, wohin der König 
den Yandtag einberufen habe, weiter tagen. 
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Ein furchtbarer Tumult folgte feiner Bot- 
ſchaft. 

„Er ſoll ſich die Waffen holen!“ ſchrie es 
von allen Seiten, wilde Flüche auf die ſchlechten 
Räthe des Königs, auf die Ausländer, folgten. 
Verböczy ſtellte die Ruhe ſo weit her, daß über 
die Antwort berathen werden konnte. Podma— 
niczky kehrte mit der entſchiedenen Weigerung 
des Adels, die Waffen niederzulegen, zurück. 

Maria empfing indeß den türkiſchen Geſand— 
ten. Sie erklärte ihm auf das beſtimmteſte, 
daß ſie den Frieden wünſche, denſelben aber nur 
unter billigen Bedingungen ſchließen würde. Ehe 
ſie in die Abtretung eines Gebietes oder die 
Zahlung eines Tributes willige, werde ſie den 
Krieg mit aller Kraft fortſetzen, alle Fürſten der 
Chriſtenheit gegen den Halbmond in den Kampf 
führen. 

Mit Bewunderung blickte der Türke auf die 
ſchöne, kluge, energiſche Frau, er betrachtete ſie 
wie ein Wunder, eine Seltſamkeit, und nannte ſie 
die Königin von Saba, die große Semiramis von 
Ungarn. Ihre Entſchloſſenheit machte einen ſo gro— 
ßen Eindruck auf ihn, daß er um Bedenkzeit bat 
und annehmbare Bedingungen zu ſtellen verſprach. 

Am nächſten Tage zog der geſammte Adel, 
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um dem Könige Troß zu bieten, bewaffnet, jingend 
und jchreiend über die Schiffbrüde nad Ofen, 
um bort in der Johanniskirche zu berathen. 

Die Königin befahl ihren Wachen, jeden Zu— 
jammenjtoß zu vermeiden, und zog ihre Truppen 
im Sclojje zujammen. Nur die Thore der 
Stadt, die Wälle und die Schiffsbrüde wurden 
ſtark bejeßt. 

Der Adel füllte die Johanniskirche in allen 
ihren Räumen, ein Theil mußte auf dem ‘Plage 
vor derjelben jtehen bleiben und jih damit begnügen, 
in die Zeichen von Beifall und Miffallen, weldye 
darin gegeben wurden, einzujtimmen. 

Verböczy jtellte jich auf die Stufen des Hoch— 
altars, welcher von einem Gitter eingejchlojjen 
war, und ſprach zu der Verſammlung. Er fragte, 
wer die Schuld daran trage, daß die Beichlüjie 
des vorigen Landtags die fönigliche Bejtätigung 
nicht erhalten hatten. 

Loſſonczy erhob jich, jtrich feinen feinen Bart 
und klagte Szalfan an. 

„Der Erzbifchof iſt Schuld!’ „Der Primas!“ 
„Der Schufterfohn!” ertönte es von mehr als 
taujend Stimmen. | 

„Der Sohn des Schufters von Waitzen,“ 
fuhr Loſſonezy fort, „it ein Feind des Adels. 
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Wer fann von ihm etwas Beſſeres erwarten. 
Seine niedrige Gefinnung entjpricht feiner nie= 
deren Geburt. So lange er im Rathe des Königs 
fit, find alle unjere Berfammlungen nichtsnußige 
Eomddien. Fort mit ihm!‘ 

„ort mit ihm!’ brüllte der Chor. 

„Ich klage Szerencjes den Schatmeijter an, 
den Finanzjuden!“ rief vom Chor herab ein alter 
Edelmann mit geflictem Dolman. 

„Ja!l Ja!“ Ichrieen gleich mehr als hundert 
Andere. „Er fäljcht das Geld.” 

„Sr bejtiehlt den König!” rief es aus einem 
Beichtjtuhle. 

„Seine Rechnungen find nie in Ordnung,‘ 
behauptete ein Fleiner dider Magnat. 

„In den Thurm mit ihm! in den Thurm!“ 
Ihrie die VBerfammlung. 

„In den Thurm!“ tobte die Menge auf dem 
Platze draußen. 

Sebt erhob fich in einer der vorderſten Kir— 
henbänfe Marothy, der Feldhauptmann. Er 
ftrich fein graues Haar aus der Gtirne, jeßte 
einmal den rechten, darauf den linfen Fuß vor 
und ftieß dann eine Anklage gegen den Palatin 
Bathory heraus, deſſen Nachläjjigfeit den Ver— 
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luſt von Belgrad veranlapt habe. Einzelne Stim— 
men klagten die Königin an. 

Ein beftiger Sturm erhob ſich gegen die Aus— 
länder. Alles jchrie, tobte durcheinander, da und 
dort wurden die Säbel gezogen. 

Szapolya verließ in diefem Augenblide durch 
eine Seitenthüre die Kirche. 

„Die find im vollen Zuge,’ jagte er zu fei- 
nen Begleiter. „Nun ein Wort zu Euch. Ahr 
ſeht ſelbſt die Gefahr, in der ſich der König be- 
findet, wenn Ihr Euren Bortheil nicht zu er- 
greifen verjteht, ſchickt Euch der Sultan die ſei— 
dene Schnur. Denft an mid.’ 

Der Andere — es war ber türfifche Gejanbte 
— freuzte die Arme auf der Bruft und entgeg- 
nete: „Ich habe Augen, um zu jehen, Ohren, 
um zu hören. Sch habe gejehen und gehört und 
werde feinen Frieden jchliegen, der ung wie ein 
Stachel im Fleiſche ſitzen bliebe. Aber Eure 
Herrin ift weile, groß und muthig, die Worte 
fliegen ihr wie Honig, ſprühen ihr wie Pfeile 
von den Lippen. Mit ihr verhandeln, heißt mit 
einer Roſe zu thun haben. Sie prangt in herr— 
licher Farbe und Geftalt, fie duftet und — ſticht.“ 

„Hört meinen Rath,” ſprach Szapolya, „lat 
Eud in feine Unterredung mit ihr ein.‘ 
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„Sehr wahr,’ erwiderte der Türfe, „ich jende 
ihr die Punkte des Vertrages ſchriftlich.“ 

„Thut das,‘ Schloß Szapolya, wendete fich 
und rief: „Saht Ihr nichts 9 

‚ein.‘ 

„Mir war es, als belaujchte uns ‘Jemand.’ 

„Es war Euer Schatten,“ jagte der Türke, 
„ſeht ihn dort an der Wand Eurer Moſchee.“ 

Kurze Zeit darnach erhielt Maria einen Zettel 
ihres unheimlichen Freundes, welcher ihr die Be— 
rathbung des Adels und den Anhalt diejer Unter: 
redung mittheilte. Als der Adel im Begriffe war, 
auseinander zu gehen, erjchienen Podmaniczky und 
Peter Peren mit der föniglichen Botjchaft: „Mit 
dem türfilchen Gejandten jei fein Friede mög— 
lich; der Krieg unabweisbar, der Adel möge bei 
Zeiten jene Anjtalten treffen, welche das Vater— 
land von dem Untergange retten fönnen, und vor 
allem die Steuer erhöhen.‘ 

Der Abel verſprach am nächſten Tage Antwort. 

Irma beihwor den König in feinem falle 
nachzugeben, fie ſchwor eher ihr ganzes Beliß- 
thum, ihre Juwelen, hinzugeben, als zuzugeben 
daß er ſich vor dem Adel demüthige. 

Maria zögerte nicht, die günftige Stimmung 
ihres Gemahls auszubeuten. 
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Am 13. Mai erjchienen jechzig Abgeordnete 
des Adels in der königlichen Burg und legten 
deſſen Beſchlüſſe in vier Punkten vor. 

1. Der König und die Königin jollen im 
Verlaufe von fünf Tagen die Ausländer von 
ihrem Hofe entfernen, jonjt wird der Abel die— 
felben mit Gewalt fortjagen. 

2. Der kaiſerliche und der venetianijche Ge— 
jandte find nad) Haufe zu Ichiden. 

3. Statt der jeßigen Räthe ſoll der König 
ſolche wählen, denen nicht ihr Intereſſe, jondern 
jenes des Reiches am Herzen liegt. 

4. Der getaufte Jude Szerencjes iſt von 
dem Geldwejen zu entfernen und über feine Ver— 
waltung zu ftrenger Rechenſchaft zu ziehen. 

Als Antwort auf dieje Beichlüffe forderte die 
Königin die Bürger von Ofen und Peſt auf, ſich 
zu bewaffnen. Ein Zettel Irma's benachrichtete 
den Wojmwoden.“ Der Abel rottete jich hierauf 
in Beit und auf dem Rakos zufammen und jen= 
dete Marothy und Verböczy auf das Schloß. 

Die Königin empfing fie Falt und ent— 
ſchloſſen. 

„Der Adel vernimmt, daß die Bürger von 
Ofen und Peſt ſich bewaffnen,“ ſprach Verböczy, 
„er iſt überzeugt, daß dies ohne den Willen der 
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Majeſtäten gefchieht, und erklärt, daß er fich durch 
die Ausführung diejes Vorſatzes gezwungen jehen 
würde, die Städte einzujchließen und benjelben 
alle Zufuhr an Lebensmitteln abzujchneiden.” 

„Der Adel bat den gejeglihen Boden ver— 
laſſen. Die Bürger von Ofen und Peſt bewaffnen 
fi auf meinen Befehl, ſprach die Königin mit 
ruhiger Hoheit, „um unjere Truppen zu ver— 
jtärfen. Der Palatin hat den Auftrag, feine 
Banderien zu ſammeln und nad) Ofen zu führen. 
Wenn der Adel Luft hat, uns zu belagern, ſoll 
er e8 verfuhen. Dies meine Antwort.” 

Verböczy verfuchte noch einmal zu ſprechen, aber 
Maria jtredte gebieterifch ven Arm aus und wies 
mit einer königlichen Kopfbewegung auf die Thüre. 

Der Adel machte hierauf feinen Verſuch, die 
Städte zu belagern, ſondern jendete noch einmal 
Abgeordnete an den König, welche in janfterem 
Tone um Beltätigung der Beichlüfje baten. 

Der König entgegnete, er jei bereit, die Un— 
terfuhung gegen Szerencjes anzuordnen; bie 
deutihen Beamten, die fremden Gejandten fünne 
er jedoch, ohne das deutjche Reich zu beleidigen, 
nicht von feinem Hofe entfernen. 

In diefem Augenblide trat Maria ein und 
fagte der Deputation in jcharfem Tone, Hohn 
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um bie Lippen: „Wer bat dieje unglüdjelige 
Lage geichaffen? Der Adel jelbjt. Ihr bewilligt, 
Ihr zahlt feine Steuer, Ihr zieht nicht in dag 
Feld. Ungarn könnte ſich allein vertheidigen, 
Ihr habt uns dahin gebradt, dag wir fremder 
Hilfe gegen die Türfen nicht mehr entbehren 
fünnen und daher — im Augenblide der Gefahr 
— die Nachbarn nicht verlegen dürfen.” 

Die Deputation Stand fchweigend, gejenkten 
Blides. Nicht einmal der beredte Perſonal Ber: 
böczy fand eine Antwort. 

Die Ereignijje nahmen einen jo rafchen Gang, 
der König konnte die Burg nicht verlafjen und 
bedurfte jeden Augenblid jo jehr Irma's Rath, 
das ſie jeinen Bitten nachgab und durch einen 
geheimen Gang, dev aus der Schloßkirche in feine 
Gemächer führte, zu ihm fam. 

Aus dem Schlafgemach des Königs führte 
eine »geheime Thür in ein Zimmer, das er mit 
ausgejuchten Luxus für feine neue Geliebte ein 
richtete. Hier hielt er fie verborgen, hier fonnte 
fie jeden Augenblif mit Hilfe des Schlüjjels, 
den jie bejaß, eintreten und jich entfernen. 

Sie war eben anwejend, als eine neue Depu— 
tation fam und in drohendem Tone fragte, ob 


der König dem Wunſche des Adels entiprechen 
Sacher-Maſoch, Der legte Magyarenfönig. I. 4 
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und am nächſten Tage ohne die Magnaten in 
den Landtag kommen werde. 

Ludwig verſprach ſofort Antwort. Die Königin 
war mit ſtarkem Gefolge nach Peſt geritten, um 
die Bürger in ihrer Treue und ihrem Eifer zu 
beſtärken. Der König fragte Irma. Sie warf 
ſich ihm zu Füßen und beſchwor ihn, keine 
Schwäche, keine Muthloſigkeit zu zeigen. 

Wenige Augenblicke darnach erſchien der König 
und erklärte, er werde am folgenden Tage ohne 
die Magnaten auf dem Rakos erſcheinen. 

Als Maria über die Brücke langſam nach 
Ofen zurückritt, drängte ſich ein krüppelhafter 
alter Bettler an ihr Pferd, ſchob einen Zettel in 
ihre Hand und verſchwand in der Menge. Die— 
ſer Zettel ſagte der Königin, daß der König voll— 
kommen unter Irma's Einfluß ſtehe, Irma im 
Einverſtändniſſe mit Szapolya handle und jede 
Anſtalt, jeden Beſchluß, der im königlichen Schloſſe 
gefaßt werde, demſelben ſofort mittheile. Sie 
habe den König beſtimmt, der Deputation zuzu— 
ſagen, am folgenden Tage auf dem Rakos zu 
erſcheinen, dort drohe ihm ernſte Gefahr, wenn 
er ſich nicht dem Willen des Adels beuge. 

Maria durchflog den Zettel und ſprengte dann 
raſch in die Königsburg. 
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Zornig, mit flammender Wange, trat jie bei 
dem Könige ein. 

„Du haft der Deputation des Adels zugejagt, 
morgen auf dem Rafos zu erjcheinen,‘ rief jie 
mit voller Heftigfeit, „Dein Wort mußt Du 
halten, weißt Du alfo, was Du verjproden 
haſt?“ 

Der König ſchwieg und ſah zur Erde. 

„Du haſt verſprochen Dich dem Adel mit ge— 
bundenen Händen zu übergeben,“ fuhr Maria 
fort, „als ein Gefangener kannſt Du Dich auf 
dem Rakos durch ehrloſe Bedingungen retten — 
das Vaterland verrathen und Dich ſelbſt.“ 

„Mäßige Dich,“ entgegnete der König ſtolz, 
„ich weiß, was ich gethan habe. Was willſt 
Du, bin ich nicht mehr König, ſoll ich abdanken?“ 

Maria ging ohne ein Wort zu ſprechen auf 
ihn zu und hielt ihm den warnenden Zettel, den 
ſie an der Brücke empfangen hatte, vor das Ge— 
fiht. Ludwig las und erbleichte. 

„Ich kenne den Dämen, der Dir diejen Ent- 
Ihluß eingegeben hat,‘ ſprach Maria drohend, 
„noch tajte ich diejes Weib nicht an, es hat fich 
nur zwiſchen mich und Dich gedrängt, weh’ ihr, 
wenn jie jich zwilchen mich und den König jtellen 
wollte! Ich habe es jtill und ohne Klage ge- 

4* 
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duldet, daß Du den Ring zerbradjt, der ung 
am Altare für immer vereinen jollte, aber ich 
werde nicht dulden, daß Du den Königsreif, der 
uns noch verbindet, audh in Stüde reigen läßt. 
Du biſt verloren in diefem Augenblid, Niemand 
rettet Dich, wenn ich Dich aufgebe; aber ich rette 
Did. Du erjcheinft morgen auf dem Rakos. 
Deine Aufgabe ift e8, allen Forderungen des 
Adels muthig die Stirn zu bieten, Dich durch 
nichts einjchüchtern zu lafjen. Das Andere — 
ift meine Sade. Giebft Du morgen auf dem 
Rakos die Würde der Krone, das Wohl des 
Neiches preis — dann gebe ih Dih auf, 
dann ergreifeidh das Scepter, und Du — 
bijt nichts weiter, als Ludwig der Jagellone, der 
Sefangene des Adels.‘ 

Am nächſten Tage verfammelte jich der Adel 
vollzählig auf dem weiten welthiltoriihen Felde 
Rakos. Gegen Mittag erſchien der König, nur 
von wenigen Leuten feiner Yeibwache umgeben. 

Der Adel empfing ihn mit loyaler Ehrfurcht 
und bildete dann einen großen Kreis um den 
Monarchen. Perſonal Verböczy trat vor und 
fragte den König in ſchwungvoller Rede, wer 
daran Schuld trage, daß die Beichlüfje der legten 
Landtage nicht vollzogen würden. 
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Der Adel wiederholte die Frage im Chor, 
tauſendſtimmig, klirrte mit den Säbeln und ſtieß 
Flüche gegen die königlichen Räthe und die Aus— 
länder aus. 

Der König entgegnete — als der Tumult ſich 
etwas gelegt hatte — verwirrt und ſtotternd — 
es ſei nicht ſeine Schuld. Dann faßte er ſich, 
blickte auf die Thürme der Schweſterſtädte und 
biß, beſchämt durch ſein eigenes Benehmen, die 
Lippen aufeinander. 

Der Adel ſchrie nun: „Fort mit den ſchlechten 
Räthen, die den König blind machen, fort mit 
Szalkan! Fort mit Bathory! In den Thurm 
mit dem Juden!“ 

Viele riefen, der König möge die Abgeordneten 
des Adels in den Reichsrath ziehen, andere dräng— 
ten jih an ihn und betbeuerten, wenn er jidh 
auf den Adel ftüge, würde ihn derſelbe bis auf 
den letzten Blutstropfen gegen die Magnaten 
und die Türken vertheidigen. 

Als ſich der Lärm etwas verringerte, ergriff 
Berböczy noch einmal das Wort, trug die vier 
Punkte vor und bat den König, denjelben jeine 
Beitätigung nicht länger zu verfagen. 

Immer drohender wurde die Haltung des 
Adels. 
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„Ludwig entgegnete dem Perſonal, er werde 
am nächſten Tage Antwort geben. 

Da brach der Sturm los. 

Hunderte zogen zugleich die Säbel, tauſend— 
ſtimmig erſcholl der Ruf: „Beſtätigen! Beſtä— 
tigen!“ 

„Morgen!“ rief der König. 

„Gleich,“ tobte der Adel. Loſſonczy hielt dem 
Könige das Document mit den vier Punkten 
hin, während Mathias Peren den Säbel auf 
ſeine Bruſt zückte. 

In dieſem Augenblicke rief Jemand: „Die 
Königin kommt mit ihren Banderien!“ Niemand 
wußte, woher der Ruf kam, aber Jeder wieder— 
holte ihn. 

Die Reihen des Adels löſten ſich. In der 
Verwirrung, welche entſtand, verſuchte Mathias 
Peren den König niederzuſtoßen, aber in dem— 
ſelben Momente war Gzetries mit einer ent— 
ſchloſſenen Schaar der Leibwache an feiner Seite 
und hieb Matthias über den Kopf, dat er jofort 
zu Boden jtürzte, Blut quoll ihm aus Mund 
und Ohren. 

Die Leibwahe umgab den König, Gzetrics 
half ihm zu Pferde und bradte ihn in Sicherheit. 

Als der Adel zu ſich fam, war der König fort. 
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Die Königin eilte ihm mit Erſabeth bis in 
den Burghof entgegen. Ludwig ſtieg ab, preßte 
die Hände ſeiner Gemahlin an die Lippen und 
weinte. 

Czetries berichtete den Vorgang. 

Erſabeth war bei ſeiner Erzählung bleich ge— 
worden, als Maria mit dem Könige in das Schloß 
zurückkehrte, lehnte ſie am Thorpfeiler. Czetrics 
ergriff ihre Hand. 

„Könnt Ihr mir verzeihen, daß ich Euren 
Bruder verwundet — vielleicht getödtet habe?“ 
ſagte er mit zitternder Stimme. 

„O! ich verzeihe Euch mehr — weit mehr!” 
rief Erſabeth. „Ich verzeihe Euch, daß Ihr 
Euer Leben auf das Spiel geſetzt habt — denn 
Alles iſt für den König und für das Vaterland 
geſchehen.“ 

„Mein Leben —“ ſtammelte Czetrics. 

„Wißt Ihr noch nicht, welchen Werth es für 
mich — für uns hat,“ rief Erſabeth und wurde 
glühend roth. 

„Werth für Euch — Erjabeth!” rief Ezetrics, 
faßte die Hände des Fräuleins und drüdte fie 
an fein Herz, während jie das Haupt an jeine 
Bruſt legte. 
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„Erſabeth!“ rief oben auf der Treppe die 
Königin. 

Das Schöne Mädchen riß ſich los, winkte ihm 
zu und eilte davon. 

Vergebens erwartete der Adel die Fönigliche 
Entihließung. Sie kam nicht. Hierauf jchaarte 
er jih auf dem Rakos zufammen und beſchloß: 

1. Der Geiltlichfeit den Zehent zu verwei— 
gern und denſelben zur Vertheidigung der Gren= 
zen zu verwenden. 

2. Da die Magnaten dur ihren Einfluß 
einen heilſamen Entſchluß des Königs unmöglich 
machen, in Hatvanam Tage Johann des Täufers 
eine bewaffnete Verfammlung abzuhalten. Dort 
würden jie Mittel finden, die Uebel des Reiches 
zu heilen. 

Als fie noh in voller Verhandlung waren, 
erihien Mathias Peren, ven Kopf verbunden, eine 
große Puppe tragend welche einen vollfommen 
gerüfteten magyariichen Krieger darjtellte. König 
Ludwig hatte diejelbe für den Fleinen Sohn 
des Königs von Polen verfertigen laſſen. Irma 
hatte jie aus jeinem Schlafgemache heimlich mit— 
genommen und ihrem Sohne gegeben. Lachend, 
fluhend und jchreiend folgte die Jugend dem 
Träger der ‘Puppe. 
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„Seht! auf jolde Dinge wird das Geld des 
Reiches ausgegeben, mit ſolchen Dingen will der 
König das bedrängte Vaterland vertheidigen.” 

Zulegt wurde die Puppe unter Spottreden 
auf einer Weide aufgehängt.*) 

Denjelben Abend bat ein Zettel des Unbe- 
fannten Maria um eine neue Unterredung. 

Sie erſchien pünktlich zur beftimmten Nacht: 
tunde auf dem Walle, das Zeichen wurde ge- 
geben, die Stridleiter hinabgeworfen. Der ge: 
heimnigvolle Freund jtieg herauf und theilte ber 
Königin mit, der Abel werde, wenn man feine 
sorderungen ganz abweiſe, ohne Geldbewilligung” 
auseinander gehen. Zulett gab er den Ratb, 
einige Beſchlüſſe zu fanctioniren. Bor Allem fei 
man gegen Szerencjes erbojt, die Königin möge 
ihn für den Augenbli opfern. Dies könnte 
Spaltung in die fejtgefchloffene Partei des Adels 
bringen und dann hätte fie leichtes Spiel. 

Maria danfte ihm und der Unbekannte ent- 
fernte ji eben fo rajch, als er gefommen war. 

Wirklich brachte der nächſte Tag eine neue 
Deputation des Adels, welche die beiden neuen 
Beichlüffe brachte und die Fönigliche Beftätigung 
forderte. 


*) Hiftorifch. 
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Ludwig erwiderte, er habe bereits Befehl er- 
theilt, ven Suden in den Thurm zu werfen, auf 
die Bejchlüffe werde er morgen antworten. 

Die Königin betraute Gabriel Peren mit der 
Milfion, den Schaßmeijter zu verhaften und ihm 
mitzutheilen, daß dies nur zur Beſchwichtigung 
des Adels gejchehe, ihm jedoch Feine ernitliche 
Gefahr drohe. 

Dennoch war Szerencjes, al8 Gabriel Peren 
ihn auf der Straße traf und fid feiner Bot: 
ſchaft entledigte, wie verzweifelt. Er meinte wie 
ein Kind über die Schmach, er ſchwor, er fei 
unjchuldig, bat Peren um Fürſprache bei Hofe, 
jammerte um jein armes Kind und Flammerte 
ih an den Edelmann an, der ihn unteritüßen 
mußte. Ganz gebrochen langte er im Cſonka— 
thurm an und warf fich auf das Strohlager, das 
am Boden lag. 

Gabriel eilte zu Sola. 

Auch ihre orientalijche Phantajie jah die Sache 
im jchlechtejten Lichte an. Erſt als Peren fie 
aufforderte, ihren Bater im Kerfer mit allen 
jenen Bequemlichfeiten zu verjehen, welche er 
im Haufe gewohnt war, kam fie zu Sich. 
Szerencjes ſah auch heiterer drein, als er fein 
üppiges Bett, feinen geliebten Schlafrod, jeine 
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unentbehrlihen Pantoffeln einrüden jah. Die 
wohlbejegte Mittagstafel gab ihm jeinen Seelen- 
frieden vollfommen wieder. 

Als Gabriel ihn unter dem Schuße der Dunkel— 
heit am Abend mit Jola bejuchte, war er außer 
ih vor Freude und bat Gabriel, jein Kind unter 
jeinen kräftigen Schuß zu nehmen. 

Die Verhaftung des Finanzjuden befriedigte 
einen Theil des Adels, der andere verlangte aber, 
durch den Erfolg noch Fühner gemacht, die Sane— 
tionirung feiner Bejchlüffe um jo dDrohender, und 
erflärte von der Beichlagnahme des Jehents und 
der Hatvaner Verſammlung auf feinen Fall ab» 
ſtehen zu wollen. 

Als der König eben jo enifäieben jeine Ein— 
willigung verweigerte, ging der Abel noch am 
jelben Tage auseinander, ohne nur einen Heller 
zu bewilligen. 

Der Reichsrath war jo bejtürzt darüber, daß 
in offener Sitzung der heftigſte Streit entitand. 
Chriſtoph Frangepan Flagte den Erzbiſchof an. 
Szalfan jprang auf und faßte den Grafen beim 
Barte, während diejer den Erzbijchof mit der 
zauft in's Gefiht ſchlug. Die Säbel wurden 
gezogen. | 
Da erfhien der König im Saale. Der Tu— 
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mult legte fih. Die Königin folgte und erflärte 
den Magnaten: ‚Die Beichlüffe des Adels be- 
jtätigen bhieße ein größeres Unglück heraufbe— 
Ihmwören, um ein Fleines abzuwenden. Die finan= 
zielle Yage jei nicht fo trojtlos. Sie werde ihr 
Lebtes eher verpfänden, als ſich beugen.” 

Szalfan klagte hierauf den Grafen Frange— 
pan als den Urheber des Streites an. Maria 
vernahm auf ber Stelle den Angeflagten und 
die Jeugen und fällte auch jofort den Sprud). 

Sie ließ Frangepan für einige Tage in den 
Cſonkathurm werfen. Als er freigelafjen wurde, 
verließ der jtolzge Graf, Zorn im Herzen, den 
Hof und das Reih, und trat in Wien in 
die Dienjte des Erzherzogs Ferdinand von Deiter- 
reich. *) 

*) Hiſtoriſch. 


3. 
Die „‚misera plebs.‘ 


Die Scene auf dem Rakos hatte Ludwig er- 
jhüttert, die Bevunderung für feine Gemahlin 
war neu erwacht. Er war entichlojien, mit Irma 
zu brechen, aber im entjcheidenden Augenblice 
fehlte ihm der Muth. Er jah ſich von ihr ver- 
rathen, bedroht, und dennoch brannten ihre Küſſe 
noch jeden Abend auf feinen Lippen. Ihre Zärt: 
lichkeit erfüllte ihn mit einer Art wollüftigem 
Grauen; jeine Leidenſchaft Ichwelgte in den Ges 
fahren, welche ihm ihre Umarmungen bereiteten. 

Szapolya triumphirte. 

Adel und König jtanden jich feindjelig gegen 
über, die Anjtrengungen vieler Jahre waren 
endlich gelohnt. In Hatvan lag das Schidjal 
eines großen Reiches in jeiner Hand. 
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Er war im Begriffe, nach Siebenbürgen zurüd- 
zufehren, als ihn ein Schreiben Irma's für die— 
jelbe Nacht in die Schänfe berief, welche jeinen 
Anhängern ſtets einen fihern Verfammlungsort 
geboten hatte. Die Anweſenheit ihres Gatten 
machte die Jufammenfunft in ihrem Palaſte uns 
möglich. 

Szapolya traf zur fejtgefegten Stunde ein 
und fand in der Schänkſtube Irma mit Verböczy 
und Loſſonczy. 

„Was Neues?‘ fragte er heiter. 

„Ich bringe Dir einen neuen Verbündeten,‘ 
entgegnete Irma. . 

„Nun?“ 

„Szalkan.“ 

„Unmöglich,“ riefen die Anderen. 

Szapolya ſchüttelte den Kopf. „Warum nicht,“ 
ſprach er, „die Königin hat ſeinen Einfluß am 
Hofe vernichtet, und nun ſieht er ſich vom Adel 
gleichfalls bedroht. Sein wohlverſtandenes In— 
tereſſe führt ihn zu mir. Er iſt willkommen.“ 

Irma rief den Schänkwirth und gab ihm 
einen Wink. Er lief hinaus und führte kurz 
darauf den Erzbiſchof in die Stube, welcher ſich 
durch einen falſchen Bart, ein weltliches Barret 
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und einen weiten Mantel unfenntlih gemacht 
hatte. 

Der Wojwode lud ihn ein, an dem Eichen- 
tiiche Pla& zu nehmen. Die Unterhandlung be= 
gann. 

Szalfan war bereit, zu der Partei des Woj— 
woden überzugeben und venjelben in allen jeinen 
- Plänen zu unterftüßen unter der einzigen Be— 
dDingung, daß ihm feine Würde gefichert werbe. 

Man einigte ſich leiht. Schwieriger jchien 
es die Anficht des Erzbiſchofs von der Art und 
Weiſe, wie die Pläne der Partei durchgeführt 
werden jollten, mit jener des Wojwoden zu ver— 
einen. Szalkan erklärte ſich entjchieden gegen 
jede Gemwaltthat. Szapolya wies ftolz auf feine 
Alliirten, den Abel und den König von Frank— 
reich hin. 

„Pocht nicht auf fie, ſprach der Primas. 
„Der eine ijt zweifelhaft und der andere ilt für 
Euch verloren.” 

Szapolya jah den Primas fragend an. 

„Speben erhielt die Königin ein Schreiben 
ihres Bruders, des Erzherzogs,“ fuhr Szalfan 
fort, „König Franz, welcher bereits bis an den 
Zejfin vorgedrungen war, ijt bei Pavia von 
dem Heere des Kaiſers unter dem Connetable 
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von Bourbon, Marquis Pescara und Frundsberg 
am 24. Februar volljtändig gejchlagen worden. 
Zehntaufend Franzojen und Schweizer deden das 
Schlachtfeld mit ihren Leichen. König Franz der 
Erjte jelbjt ijt in dieſem WAugenblide der Ge— 
fangene Kaijer Karl des Fünften.‘‘ 

Eine ftürmilhe Bewegung der Anwejenden 
folgte diejer Unglücksbotſchaft, nur Szapolya ſchien 
unberührt, er jah kurze Zeit zur Erde, dann 
lächelte er. „Wie jeltfam der Zufall jpielt,‘‘ 
ſprach er. „vielleicht wird bereits die Kette ge= 
Ihmiedet, welche Szapolya als der Gefangene 
der Königin Maria tragen fol.” 

„Eure Einwendungen find fräftiger Natur,‘ 
rief Verböczy, „habt Ihr noch einige verlorene 
Schlachten und gefangene Könige zur Dispofition, 
Herr Primas?“ 

„Gewiß,“ ſagte Szalkfan mit lammfrommem 
Lächeln, „wir haben da einen König, der ge— 
fangen iſt und ſich immer wieder fangen läßt, 
unſern guten König Ludwig. Kämpfen wir, 
anſtatt mit Schwertern, mit Netzen, Leimruthen, 
Fangeiſen. Ich wette meinen Kopf, wir fangen 
ihn. Iſt es Dir um den Namen, den leeren 
Titel, den Prunk der Herrſchaft oder um die 
Herrſchaft ſelbſt, Szapolya? Ih denke, Du 
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wilft König fein, laß einen andern König heißen.‘ 
Gegen wen willft Du Iosjchlagen? In dieſem 
Augenblicke fteht Dir kein Feind gegenüber, zieh 
das Schwert, und Du zauberft ihn aus der Erbe. 
Der Kaiſer, der Erzherzog werden dem bevrängten 
Könige ihre Heere jenden, und die Soldaten, welche 
König Franz gejchlagen haben — können auch 
den Wojwoden von Siebenbürgen jchlagen. Mein 
Plan wäre friedlich, aber fiher; er geht dahin, 
den König dem Einfluffe der Königin und Bas 
thory’8 zu entziehen und für immer unter ben 
Deinen zu jtellen. Der Tag zu Hatvan bietet 
uns die günjtige Gelegenheit, dies zu erreichen. 
Es gilt aljo, den König zu beftimmen, daß er 
auf dem Landtage erjcheint. Dies ſoll vor Allem 
meine Sorge fein. Sch werde fortfahren Euer 
Gegner zu fein, um Eurer Sadhe um fo beffer 
dienen zu Fönnen. Die. Königin fann feinen 
Reihsrath jpielen, aber nicht feinen Beichtvater., 
Hier ruht mein Einfluß auf den König auf 
jiherer Grundlage. Wenn Ihr, ſchöne Frau’ — 
fuhr der Erzbifchof zu Irma gewendet, fort — 
„mir beiftehen wollt, bringen wir ben König 
nad Hatvan.“ 
Irma nickte lächelnd. 


Szalkan ſetzte ſeinen Plan weiter auseinan— 
Sacher-Maſoch, Der legte Magharentkönig. I. 5 
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der. ‚Eine jchwierigere Aufgabe ijt es, die Kö— 
nigin in unjer Ne zu ziehen. Sie ijt Flug, 
fühn, zu Allem entjchlofjen. Mit Gewalt richten 
wir bei diejer jtarfen Seele nichts aus. So 
Gott will, wird uns aber die Liſt auch hier trium— 
phiren lajjen.” 

„Ich bin begierig,‘ rief der Wojwode. 

„Dein Plan geht dahin,” ſprach Szalkan, 
„daß die Königin fich jelbjt ihren Sturz berei- 
ten ſoll.“ 

„Wie?“ riefen Alle. 

„Hört mich,” jagte er, fein lächelnd. „Die 
Königin fennt Eure Motive und jene, weldıe 
den Adel treiben, jehr genau. Sie weiß, daß 
nur Selbſtſucht, Vortheil — nit Liebe zum 
Baterlande — Euch bejtimmen. Wenn der Adel 
Miene macht, ihr auf halbem Wege entgegenzus 
fommen, ihr gegen bejtimmte Bortheile jein Bünd— 
niß zur Rettung des bedrohten Reiches bietet — 
wird jie die Hand, die man ihr hinjtredt, mit 
Freude ergreifen. Verböczy it der Mann, mit 
ihr zu unterhandeln. Bleibt jie fejt, dann haben 
wir noch nichts verloren; geht jie ein, dann hans 
delt jie entichieden, deſſen jeid gewiß. Hat fie 
einmal zu der Partei des Adels Vertrauen gefaßt, 
dann opfert fie die Magnaten und führt nod 
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jelbit den König nah Hatvan. Als Herrin wird 
fie kommen, in voller Majejtät des Sieges über 
Szapolya, im Triumpbe, Frieden zu jchliegen 
mit ihrem Volke. Als Gefangene, bejiegt, ge— 
bemüthigt, joll jie den Ort verlafien. In Hat— 
van zwingen wir den König, alle Forderungen 
des Adels zu bewilligen, die Würdenträger ab: 
zujegen, die Königin in eins feiner Schlöffer zu 
verbannen. Dann regiert Irma Peren den König, 
Szapolya das Reich, und nicht ein Tröpfchen 
Blutes wird vergoſſen.“ 

„per Plan iſt gut,’ vief Irma. „Vertrauen 
wir einmal unjerm Kopfe mehr als unjerer 
Fauſt.“ 

„Wohl — wohl!“ ſprach Szapolya. „Der Plan 
iſt gut — aber tugendhafter, beſſer ſind wir nicht 
geworden, wenn er gelang.“ 

„Gewiß nicht,“ entgegnete Irma. „Eben ſo 
wenig, als wenn wir den König mit Gewalt der 
Waffen ſtürzen und entthronen.“ 

Die Politik zeugt Verbrechen auf Verbre— 
chen,“ ſprach Szapolya. „Aber die Verbrechen 
der Fauſt bewundert, jene des Kopfes verabſcheut 
die Welt.“ 

„Du bleibſt bei Deinem Entſchluſſe, Sza— 
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polya 2” fragte Verböczy ängftlih. „Du bleibt 
beim Kriege?“ 

„ein, antwortete der Wojwode. „Ich bin 
für Szalfan’s Plan. Meine Truppen find be— 
reit. Das Schwert bleibt uns ja doch für alle 
Fälle.‘ 

Szalkan bot dem Wojwoden die Hand, diejer 
ihlug ein. In großen Linien war der Plan 
nad) dem Vorſchlage des Erzbiichofs raſch feſt— 
gejtellt. 

Menige Tage ſpäter trafen Szapolya, Irma 
und Verböczy mit Szalfan auf einem feiner 
Schlöſſer bei Gran zufammen, beriethen den Plan 
bis in die fleinjten Einzelheiten und wiefen 
einem Jeden feine Aufgabe und feine Rolle zu. 

Maria hatte lange Zeit fein Zeichen, Feine 
Zeile von ihrem geheimnißvollen Freunde erhal— 
ten. Jetzt Fam wieder ein Brief, der fie zu einer 
nächtlihen Unterredung lud. 

Maria leijtete der Aufforderung Folge. Dies- 
mal war ber Unbekannte nicht in der Lage, ihr 
beftimmte Daten zu geben. Er warnte fie nur 
im Allgemeinen vor einem neuen Plane bes 
MWojwoden. Daß ihr Gefahr drohte, daß Sza— 
polya den offenen Krieg aufgegeben hatte und 
die Königin mit geheimen, verjtedten Fäden zu 


69 


umjtriden fuchte, darüber hatte er Gewißheit, 
dieje Fäden ſelbſt bloßzulegen, in das Gewebe 
einzudringen, war ihm nicht gelungen. 

Je weniger unterrichtet er diesmal war, 
um jo rührender zeigte jich jeine Theilnahme für 
die Königin. Er beihwor fie, vorfidhtig zu jein, 
ben betretenen fihern Weg um feinen Preis 
zu verlaffen. Sein Gefühl rik ihn jo weit hin, 
daß er einen Augenblic jeine Stimme zu ver- 
ftellen vergaß. 

Bol und kräftig jprudelten die Worte über 
feine Lippen. 

„Mein Gott,’ rief die Königin, „wer jeid Ihr 
denn, dieje Stimme !‘ 

Er fuhr zufammen und eilte gegen die Brü- 
jtung. 

Maria ergriff jeinen Arm und hielt ihn zu— 
rüd: „Um Gottes willen, gebt Euch zu erfennen!” 
rief jie. ,Nodh einen Ton — einen einzigen 
Ton.” 

„richt um die Welt,‘ entgegnete er mit ver- 
jtellter Stimme, „um Eurer ſelbſt willen.‘ 

„Ich ſoll Euch niemals kennen, niemals!’ rief 
die Königin leidenschaftlich erregt. „So wißt 
denn, daß es mich geheimnigvoll und unwiber: 
jtehlih zu Euch hinzieht —“ 
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Er unterbrach jie mit einem Schrei, welcher 
aus der Tiefe feiner Seele drang, fiel auf bie 
Kniee, preßte ihre Hände an feine Bruft, an 
feine Stirn und war im nädften Augenblide 
über die Brüftung verfchwunden. 

Maria jtand noch lange auf dem Walle und 
blite wie verloren in die Landichaft, feltiame 
Bilder und Gedanken ftiegen in ihrauf; endlich 
vaffte fie ich zufammen und kehrte eilig in das 
Schloß zurüd. 

Da der Adel feinen Fuß breit feiner Stellung 
aufgegeben hatte, beichloß die Königin, auch ihrer 
jeit8 jedes Zugeſtändniß zurückzunehmen. 

Sie begann damit, daß ſie Gabriel Peren 
den Befehl gab, dem Schatzmeiſter Szerencjes 
jeine Freilaſſung anzufündigen. 

Peren eilte mit Jola in den Thurm. Se 
reneſes benahm jich bei der Botichaft wie ein 
Kind; er hüpfte, weinte und lachte, umarmte 
Gabriel, küßte feine Tochter, ließ feinen großen 
Staatswagen anjpannen und fuhr mit feiner 
Tochter, prächtig angefleidet, von feinen Haiduden 
zu ‘Pferde begleitet, durch die Straßen der Stadt, 
um fich dem Volke zu zeigen. 

Dann erfchien er mit leuchtendem Angeficht 
in der Königsburg und ſprach mit orientalijchem 
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Bombaſt dem Könige und der Königin ſeinen 
unterthänigſten Dank aus. 

Noch an demſelben Abend ſollte ein pomp— 
haftes Feſt alle ſeine Freunde in ſeinem „Pa— 
laſte“ vereinigen. Auch Gabriel Peren erhielt 
eine Einladung und leiſtete derſelben mit Ver— 
gnügen Folge. 

Er fand Szerencſes Haus von einer zahlrei— 
chen neugierigen Menge umlagert, welche bie 
von hundert farbigen Rampen beleuchtete Front, 
die mit Fadeln am Eingange aufgejtellten Hai— 
ducken, die ankommenden Gäjte begaffte und von 
Zeit zu Zeit mit Jurufen begrüßte. 

Oben, am Ende der Treppe, erwartete ber 
Finanzjude die Anfommenden, während jeine 
Tochter diefelben in dem pradtvollen Saale 
empfing. 

Derjelbe bildete ein längliches Viered, wel: 
chem entjprechend die Tafel aufgeftellt war. Weißer 
Atlas umjpannte Wände und Dede und gab dem 
Ganzen das Ausjehen eines Zeltes, als bejjen 
Stüßen in den Eden des Saales vier große ver: 
goldete Lanzen erjchienen. 

Als die Gäſte an der langgedehnten, mit 
maflivem Geſchirre aus Gold*und Silber, herr— 
lichen, von italienijcher Künftlerhand gearbeiteten 
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Aufſätzen bededten Tafel ihre Pläße eingenom- 
men hatten, tönte, wie im Märchen, vom Himmel 
herab jüße, entzücdende Muſik. 

Während ein Eönigliches Mahl, Gejpräd und 
Scherze die fröhliche Geſellſchaft beichäftigten, 
Ihwelgten Yola und Gabriel im zärtlichiten Ge- 
plauder. Sp ſchön wie heute war die Geliebte 
dem jungen Edelmanne nod nicht erjchienen. 
Ejther, Judith und Rebekka jchienen ihr alle ihre 
Reize geborgt zu haben. Sie war mit phanta- 
jtiihem Luxus gekleidet. in weites biblijches 
Gewand von perſiſchem Stoffe, mit Gold und 
Silber reih durchwebt, umfchloß ihren üppig 
Ichlanfen Körper, von Perlenſchnüren gehalten 
ließ e8 Arme und Schultern halb entblößt und 
zeigte — von einem ebelfteinbejegten Gürtel vorn 
aufgezogen — die Fleinen Füße in rothen indi— 
ſchen Schuhen. Ein zartrother duftiger Schleier 
Ihlang fich turbanartig um ihr blaufhimmern: 
bes jchwarzes Haar, in dem einzelne Diamanten 
wie große blitende Tropfen hingen. Funkelnde 
Juwelen liefen um die feinen Handgelenfe, ben 
ihlanfen Hals und den Saum des Kleides. 

Die Nachricht von der Freilafjung des Schaß- 
meijters hatte inveß die nody in Ofen anweſen— 
den Magnaten und Edelleute von Szapolya’s 
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Partei heftig aufgeregt; das Banket, welches 
Szerencjes gab, der laute Jubel, welcher von der 
Waſſerſtadt herüber tönte, brachte die Erbitterung 
auf’8 höchſte. Ihre Haiduden und Hufaren 
mifchten fich in die misera plebs vor dem Palaſte 
des verhaßten „Finanzjuden“ und regten fie auf, 

Der Kaufherr Stefan Labat hatte jich eben 
erhoben, um in mwohlgejegter Rede Szerencjes 
zu begrüßen und einen Zoajt auf jeine Frei— 
laſſung auszubringen, als wilder Tumult von 
der Gafje herauftönte und einzelne Steine burd) 
die Fenſter des Saales geflogen kamen, durch 
die Zeltdraperie ſchlugen und vor die Füße der 
Gäfte kollerten. Zugleich ſtürzte ein Diener mit 
blutigem Kopfe herein und jchrie aus Leibes- 
träften: „Sie jtürmen! jie ſtürmen!“ 

„Wer?“ rief es von allen Seiten. 

„Die Haiduden, die Hujaren, die misera plebs,“ 
ihrie der Diener, „rettet Euch! rettet Euch!“ 

Alles jtäubte auseinander. Die Tumultuan- 
ten hatten indeß die Haiduden des Echatmeifters 
überwältigt und drangen mit furdhtbarem Getöfe 
in den Balaft. 

Szerencjes lag auf den Knieen und betete, 
feine Gäfte flohen nad) allen Richtungen, Jola 
Mammerte ji in namenlofer Angft an den Ge- 
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liebten. Diejer allein behielt feine Geiftesge= 
genwart. 

„Iſt Fein anderer Ausweg da?’ fragte er 
raſch. 

„Eine geheime Thür zu dem Walle,“ keuchte 
Szereneſes. 

„Her mit dem Schlüſſel,“ rief Gabriel, „raſch, 
raſch!“ 

Szerencſes warf einen ganzen Haufen Schlüſ— 
ſel auf den Boden und begann in demſelben zu 
wühlen. 

Jola erkannte den paſſenden und eilte voran, 
den Anderen den Weg zu weiſen. Verzweifelt 
kehrten die Gäſte von allen Seiten zurück, über— 
all drang die wüthende Menge ein. 

Gabriel Peren ſperrte raſch die Thüre, welche 
aus dem Saale in den Corridor führte, und 
ſchob mit Hilfe einiger Herren die ſchwere Tafel 
vor dieſelbe. 

Es war die höchſte Zeit. 

Schon tobten die Haiducken und Huſaren 
durch die Corridore, ſchon pochten ſie an die 
Thüre und verſuchten dieſelbe gewaltſam zu öffnen. 

Alles flüchtete durch die Zimmer dem geheimen 
Ausgange zu, Jola öffnete und kehrte zu ihrem 
Vater zurück, welcher in ſeinem Schlafzimmer 
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in wahnfinniger Eile die wichtigiten Papiere zu 
jih jtecte und jich dann mit einigen Säden Ju— 
welen und Gold belud. 

Seine Säfte flüchteten indeß durch die ge— 
heime Thür und fperrten dieſelbe, im Glauben, 
Alles jei gerettet, hinter ſich zu, dann erreichten 
jie dur) den Garten den Wall, ließen ſich auf 
Striden von demſelben herab und kamen fo glück— 
lich in’s Freie. 

Gabriel Peren fperrte indes Thür auf Thüre 
durch die ganze Reihe der Zimmer und verram- 
melte jede jo gut es ging. 

Schon hatte die misera plebs jene des Saales 
erbrohen und ftrömte in benjelben, jchon ver- 
ſuchten fie die nächſte einzuftoßen. 

Sola zog den Bater fort, Peren folgte. 

Immer näher famen die Stürmenden: „Nie= 
der mit Szerencjes! An den Galgen mit dem Ju— 
den!“ brüllend. 

Sola wollte die geheime Thür öffnen und 
ftieß in demjelben Augenblide einen Echrei der 
Verzweiflung aus. Sie war verſchloſſen. Jola 
pochte, Szerencjes jammerte und jchrie die Na- 
men aller feiner Freunde. Gabriel verſuchte die 
Thür zu fprengen. Alles vergebens. Er riß das 
Fenſter auf. 
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„Roh ein Ausweg!“ rief er, „der Hof ift 
Frei.” 

Schnell entſchloſſen, holte er Stride, band 
einen berjelben an das Fenjterfreuz, jtieg zuerſt 
jelbjt hinab und fing’ dann Jola und ihren Va— 
ter, welche jich nach ihm herabließen, in feinen 
Armen auf. 

Die rafende Menge ftürzte zugleich in das 
Gemach. Peren trug die Geliebte auf feinen 
Armen raſch durh den Hof und Garten bis zu 
der Feitungsmauer, Szerencjes lief ihnen, unter 
der Laſt jeiner Säcke keuchend, nad). 

Peren band die nody übrigen Stride zuſam— 
men und jchlang das eine Ende in einem fejten 
Knoten um eine Mauerzinne. 

Hufaren hatten indeg den Strid am Fenjter: 
freuz entdedt und waren den Flüchtlingen ge- 
folgt, während die übrigen der misera plebs plün- 
dern halfen. 

Beren jah fie durch den Garten laufen und 
blieb mit gezogenem Säbel auf dem Walle, um 
die Jlucht der Anderen zu deden. Jola ſchlang 
vol Angjt die Arme um ihn und wollte ihn 
nicht verlafjen. Sp eilte Szerencjes voran. 

Jetzt hatten die Hufaren die Flüchtlinge auf 
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dem Walle erblickt und jagten ihnen mit wil— 
dem Geſchrei nach. 

Peren beſchwor die Geliebte zu fliehen. Sie 
antwortete nicht, hing ſich an ſeinen Hals und 
weinte. Halb mit Gewalt zog er ſie an die 
Brüſtung und wollte ſie zwingen, ſich hinabzulaſſen. 
Sie wehrte ſich verzweifelt. Zugleich drangen die 
erſten Huſaren auf den Wall. 

Hier galt es einen raſchen Entſchluß. 

Gabriel eilte den Verfolgern entgegen, hieb 
den erſten nieder, verwundete einen zweiten und 
noch einen, trieb die anderen vom Walle, kehrte 
dann raſch zu Jola zurück und ließ ſich mit ihr, 
indem ſie die Arme um ſeinen Hals ſchlang, den 
Wall hinab. 

Szerencſes war bis an das Donauufer gekom— 
men, hier ſaß er nieder und winſelte. 

Peren holte ihn mit der Geliebten ein und 
rüttelte ihn empor. Sie flohen alle Drei, jo raſch 
e8 ging, längs des Fluſſes. Auf einmal blieb 
Peren ftehen und rief: „Ein Kahn! ein Kahn!” 

Szerencjes warf fi in die Knice und mur= 
melte ein Danfgebet. Jola flog mit Peren an 
das Ufer, half ihm das kleine morſche Fahrzeug, 
das an einen Pflod gebunden auf der Fluth 
\haufelte, losmachen und ftieg ein. Der alte 
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Jude raffte jih auf und folgte ihr. Sie jagen 
neben einander in der Mitte des Kahnes. Jola 
hielt den Vater umjchlungen, und biejer jeine 
Säcke. Gabriel jprang in das Vorbertbeil, ſtieß 
ab und ruderte Fräftig. Der Fluß war ruhig, 
die Nacht hell. So famen fie glüdlich hinüber. 
Am andern Ufer lag eine Hütte, weldhe ein 
alter Fiiher bewohnte. Hier fanden Jola und 
ihr Bater ein Obdach, während Gabriel fih von 
dem Fiſcher wieder auf das andere Ufer über: 
führen ließ. 

Er eilte auf Umwegen durch die obere Stadt 
nach der Königsburg, meldete den Vorfall, Lie; 
jein Pferd jatteln und jprengte mit einem Dußend 
feiner Soldaten gegen die Schiffbrüde, ritt über 
diejelbe, ritt durch Bejt und erreichte am frühen 
Morgen die Filcherhütte. 

Szerencjes hatte die ganze Nacht vor jeinen 
Säden gebetet, während Jola auf einer Binfen: 
matte jchlief. 

Gabriel hielt e8 für Szerencjes nicht ge: 
rathen, nad) Ofen zurüdzufehrten. So mußte 
denn der Alte zähneflappernd eines der Pferde 
bejteigen, welches jein Weiter am Zügel führte, 
ebenjo Jola, an deren Seite Peren ritt. Nach: 
dem Szerencjes den Fiſcher reich beſchenkt Hatte, 
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jesten fie jich in langjamem Schritte in Be— 
wegung. 

Nah einer Etunde etwa famen fie an eine 
Ueberfuhr, jegten auf das andere Ufer über und 
wendeten jich gegen Bieske. 

In den Waldungen, welde das Schloß ber 
Peren umgaben, lag ein Eleines Jagdſchloß, das 
nur ein greijer Förfter bewohnte. Hierher brachte 
Gabriel die Flüchtlinge und nahm dem Förfter 
einen heiligen Eid ab,ihren Aufenthalt Niemandem, 
nicht einmal den Leuten im Schlofje, zu verrathen. 
Dann ſchloß er die Geliebte an jeine Bruft, be- 
dete ihre jchönen Augen, ihren Fleinen Mund 
mit den wollüjtigen Negerlippen, ihren üppigen 
Naden mit taujend Küſſen, nahm Abjchied von 
ihrem Vater, der jeine Ducaten, zählte und kehrte 
mit zwei jeiner Soldaten nad) Ofen zurüd. Die 
übrigen ließ er zur Sicherheit der Flüchtlinge im 
Jagdſchloſſe. 

Die misera plebs hatte, durch die Flucht des 
verhakten Finanzjuden und feiner Freunde noch 
mehr entflamınt, in deſſen Palaſte furchtbar ge- 
haujt, Alles erbrochen und zerjtört, die pracht: 
vollen Gemälde und Tapeten zerjchnitten, das 
foitbare Geräth zertrümmert, den alten, theuern 
Dein ausgelajjen, jo daß er in rothen Bächen 
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durch das Haus lief, und mehr als fechzigtau- 
jend Ducaten geraubt. 

ALS Patrouillen des Föniglichen Banderiums 
erichienen, lief die Menge auseinander; aber 
für den nächſten Tag wurde die Lojung auf 
die Paläjte des Primas Szalfan und der Fugger 
gegeben. 

Die Königin traf ihre Anjtalten, um weiteren 
Tumulten zu begegnen. 

Auch Szapolya war nad Dfen geeilt und 
beauftragte Marothy, den Erzbiſchof und deſſen 
Palaft nöthigenfalls mit bewaffneter Hand zu 
Ihüßen. 

Der Tag verlief wider Erwarten ruhig. Ga: 
briel Peren und Gzetrics hielten ihre Leute im 
Schloſſe verfammelt, Batrouillen durdritten bie 
Schweſterſtädte. 

Erſt gegen Abend fanden neue Anſammlungen 
in Ofen ſtatt. Ehe die königlichen Patrouillen 
die Botſchaft in die Burg brachten, ſtürzten 
Volkshaufen auf die Paläſte des Erzbiſchofs, 
der Fugger, andere zogen nach dem Hauſe des 
Finanzjuden, um es vollends zu zerſtören und 
niederzureißen. 

Die Dienerſchaft des Erzbiſchofs hatte das 
Thor ſeines Palaſtes geſchloſſen und verrammelt, 
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vergebens tobte die misera plebs an demſelben, 
ebenjo vor dem Haufe der Fugger. Einzelne hol: 
ten jedoch bereits Werfzeuge und machten aus 
hölzernen Balfen Sturmböde, 

Da erſchien ein zahlreiher Trupp Ebdelleute 
von Szapolya’8 Partei mit Hujaren auf dem 
Plage. Marothy ritt an ihrer Spitze und for- 
derte den Pöbel zum Auseinandergehen auf. 

Die misera plebs antwortete mit Toben, Pfei- 
fen, wuſtem Gejshrei, und machte Miene, in ben 
Palaſt Szalkan's einzudringen. 

Marothy winkte ſeinen Leuten, im Nu waren 
die Säbel aus den Scheiden, die Pöbelhaufen 
von den Szapolyern überritten. Viele ſtürzten 
zu Boden, wurden von den Pferden getreten, 
Andere durch Säbelhiebe verwundet. Alles floh. 
Marothy verfolgte ſie, traf auf die Volksmaſſe 
vor dem Hauſe der Fugger und trieb dieſe aus— 
einander. Der Volkshaufe, welcher den Palaſt 
des Schatzmeiſters bedrohte, durch Verſprengte 
von dort gewarnt, lief ſelbſt auseinander. 

Als Peren und Czetrics mit den Banderien 
vom Schloſſe herabkamen, war die Ruhe voll— 
fommen hergeftellt. 

Marothy zog ſich fofort mit feinen Leuten 
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welche die Plätze und Hauptitraßen befegten, ein: 
zelne Bolfshaufen, welche fih noch einmal zu 
jammeln verfuchten, verjagten und zahlreiche Ver: 
baftungen vornahmen. 

Am Tage nad diefen Auftritten erichien der 
Erzbifchof bei dem Wojwoden, fiel ihm um den 
Hals, dankte ihm für die energiiche Beihügung 
jeines Palaftes und verband fich feiner Sade 
nod einmal mit den heiligjten Schwüren. 

Der Schachzug des Wojmwoden war gelungen. 


4. 
Dntrignen. 


— — ñ—— 


Irma Peren war eine ſchwierige Aufgabe 
zugefallen. Der König ſelbſt ſollte auf der Hat— 
vaner Verſammlung erſcheinen, deren Beſuch er 
dem Adel eben in einem eigenen Rundſchreiben 
verboten hatte. Ehe ſie ihre Intrigue begann, 
mußte ſie Ludwig's wieder vollkommen ſicher 
ſein. Es war der klugen, ſcharfſichtigen Frau 
nicht entgangen, daß er ſie ſeit dem Attentate 
auf dem Rakos mit einigem Mißtrauen betrach— 
tete. Sie entwarf im Einverſtändniſſe mit dem 
Wojwoden einen dreiſten Plan, um den verlore— 
nen Boden wiederzugewinnen. 

Als der König zur gewohnten Stunde vor 
ihrem Palaſte in Ofen erſchien, fand er ihre 
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ber und erhielt eben jo wenig Einlaß. Dies 
wiederholte jih durch mehrere Tage. Endlich 
traf er einmal einen alten Diener, der ihm be: 
mütbig die Ausfunft gab, jeine Herrin babe bie 
Stadt verlafien. 

Ludwig fehrte jofort im die Königsburg zu: 
rüd, befahl Ezetrics, zwei Pferde fatteln zu laſſen, 
und ritt dann mit ihm raſch dem Schloſſe Be: 
ren's zu. 

„Wie gefällt Dir Peren’s Weib?“ fragte der 
König plöglich feinen Stallmeifter. 

Czetries ſchwieg. 

Nach einer Weile rief der König: „Iſt ſie 
nicht ein ſchönes Weib! Reizend wie Venus, 
herriſch wie Juno.“ 

Czetries gab keine Antwort. Der König ſah 
ihn an und ſprach dann kein Wort mehr. 

Als ihm der Stallmeiſter vor dem Schloſſe 
vom Pferde half, ſprach er ziemlich unſicher: 
„Vergiß Alles, was Du hier ſehen oder hören 
magſt. Ich weiß, daß Du zu ſchweigen verſtehſt, 
ich baue feſt auf Dich.“ 

Czetries neigte ehrerbietig das Haupt und 
ſchwieg. 

Der König ſtieg langſam die Treppen empor, 
das Herz ſchlug ihm bis an den Hals hinauf. 
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Oben fahte er die Klinfe der bekannten Thüre, 
und ließ jie wieder los. Eine Dienerin kam den 
Gang herauf, fragte nach feinem Begehren und 
verſchwand dann wieder. Hierauf ließ ſich Nier 
mand ſehen. Der König wußte, daß feine An: 
funft Irma gemeldet war, und wagte e8 daher 
nicht, ungerufen einzutreten. 

Die Herrin des Schloffes lag indeß in ihrem 
prächtigen Schlafgemache auf einem orientalijchen 
Divan ausgejtredt, las eine italienische Novelle 
und ließ den König mehr als eine Stunde wie 
einen Bettler vor ihrer Thüre ftehen. Endlich 
Elingelte fie der Zofe und rief: „Er kann 
kommen!“ 

Als der König den Thürvorhang theilte, rich— 
tete ſie, ohne ſich zu bewegen, das Auge kalt 
und ſtreng auf ihn. Er eilte auf ſie zu und 
warf ſich auf die Kniee. „Was habe ich ver— 
brochen,“ fragte er, „daß Du mich ohne Ab— 
ſchied verläßt, mich aus Deiner Nähe verbannſt, 
mich vor Deiner Thür ſtehen läßt?“ 

Als er ihre Hand ergreifen wollte, zog Irma 
ſie zurück und richtete ſich etwas auf, indem ſie 
die Arme auf der Bruſt kreuzte. 

„Ich behandle Dich, wie Du es verdienſt,“ ſagte 
ſie im gleichgiltigſten, wegwerfendſten Tone, „aber 
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es fällt mir deshalb nicht ein, Dir Vorwürfe zu ma= 
chen. Du jiehjt, wie leicht ich Dich entbehren kann.“ 

„Wie jol ih mich vertheidigen, wenn Du 
mich nicht anklagjt 2 flehte der König; „höre mich, 
und dann verurtheile, jtrafe mich, ich gebe mich 
ganz in Deine Hand.” 

Irma jchüttelte den Kopf. „Ich habe feine 
bejtimmte Anklage gegen Dich,‘ jprad fie; ‚‚ich 
fühle jeit einiger Zeit, daß Du an mir zweifelit, 
was Dein Miptrauen erregt hat, darnach frage 
ih nicht, denn ich verlange ja nit, daß Du 
mir glaubjt.” Damit wendete fie jih und kehrte 
ihm den Rüden. 

Ludwig ſchwor und betheuerte, daß jie ſich 
täufche, daß er ſich und fein Reich ruhig in ihre 
Hände geben würde, daß er fie über Alles Liebe. 
Sie ſchwieg, zudte die Achjeln, nahm zuleßt bie 
Novelle und las, ohne jeine Schwüre zu beachten, 
weiter. 

Der König gejtand endlich Alles, er erzählte 
die Scene mit jeiner Gemahlin, den Inhalt des 
Zettels, den fie ihm vorgewiejen hatte, den Vor— 
gang auf dem Rakos, das Attentat ihres Sohnes. 

Mit einem mitleivigen Lächeln jah ihn Irma 
über die Achjel an. „Leichtgläubiger Knabe,‘ 
ſprach jie ruhig, „ich halte Dich einer Verthei- 
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digung nicht werth, aber um meiner felbjt willen 
will ih Dir beweifen, daß ich feine Verrätherin 
bin. Steh’ auf.“ 

Damit erhob fie fih und riß den König em— 
por. Majejtätiich jchritt fie durch das Zimmer, 
öffnete einen Schrank, nahm ein Fleines Käjtchen 
von Ebenholz aus demſelben und jeßte e8 auf 
den Tiſch. Ohne dag ihr Geſicht die geringjte 
Bewegung verrieth, holte fie aus der Taſche ihres 
Ueberwurfes einen Fleinen jilbernen Schlüſſel, 
ſchloß das Käftchen auf, nahm aus demfelben ein 
fleines Bafet Briefe und legte es vor den König. 

„Lies!“ jagte fie befehlend. 

Zögernd zerriß der König den rothen Sei- 
denfaden, welcher die Briefe zufammenhielt, ent- 
faltete langſam den erjten und las. 

„Lies weiter!‘ ſprach Irma, als er zu Ende 
war. 

Er durchflog raſch die übrigen Briefe. Sie 
waren von der Hand des Wojwoden an Mathias 
Peren gerichtet. Ahr Anhalt wies eben jo ent- 
ſchieden auf ein Einverftändnig zwijchen dieſen 
Beiden hin, als auf die entgegengefette Geſinnung 
Irma's. MWiederholt warnte der Wojwode den 
Sohn vor jeiner Mutter. 

Außerdem enthielten diefe Briefe eine Reihe 
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von Auffhlüffen über die legten Ereigniſſe, über 
die Pläne Ezapolya’s. 

Der König war durch diefelben nicht blos 
überzeugt, er war beſchämt, verwirrt. 

Er wollte Irma fußfälig um Vergebung 
bitten, aber fie hielt ihn zurüd. „Höre mid,‘ 
ſprach ſie, „dieſe Briefe waren längſt für Did 
bejtimmt, aber Dein feltfames Benehmen be: 
ſtimmte mid, Did) Deinem Schickſal — das heißt 
Deiner Gemahlin — zu überlaffen. Glaubft Du, 
ich hätte die Frevelthat des Sohnes ungejtraft 
gelajien? Ach Habe jtreng Gericht gehalten über 
ihn. Wie einen Verbrecher ließ ich ihn binden 
und in den Thurm werfen, nahm jeine Papiere 
in Beichlag. Begünftigt von einem alten Diener 
entfam er aus dem Kerfer und floh zu Szapo— 
Iya. Bedarf es noch weiterer Beweife, dann lies 
den letten Brief des Wojwoden, den ich aufge: 
fangen habe.” 

Irma z0g ein Blatt aus ihrem Bufen und 
gab es Ludwig. Es war noch warm. Der König 
führte es an die Rippen und las: 

„In aller Eile, lieber Bruder Mathias, es 
geht ganz erwünfcht. Der Hof ift von den Mag— 
naten jo verblendet, daß Niemand an demjelben 
daran benft, fih an den Abel zu wenden, ben: 
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felben durch einige Zugeſtändniſſe zu verjöhnen 
und dann mit bemfelben vereint uns und den 
Türken die Spibe zu bieten. Wir wären vere 
loren, wenn es dem Könige noch in der leßten 
Stunde einfiele, nad Hatvan zu fommen, aber 
es fallt ihm eben gar nichts ein. Gruß und Kuß. 
Dein Szapolya.’ 

Schweigend nahm hierauf Irma die Briefe, 
band fie mit dem Geidenfaden zujammen, über: 
gab fie Ludwig und ſagte dann lächelnd: „Jetzt 
fniee und bitte um Vergebung!“ 

Wie er auf den Knieen lag, beugte fie ſich 
über ihn, hauchte einen Kuß auf feine Lippen 
und 309 ihn dann zur Strafe am Ohrläppchen. 
„Es ift das legte Mal, daß ich vergebe,“ fügte 
ſie hinzu. „Du haft ein ſchwaches Gedächtniß, 
lerne es alſo auswendig, es iſt das letzte Mal.“ 

Nun ſaßen ſie wieder nebeneinander, küßten ſich 
und beriethen, wie ſie den hochfliegenden Plänen 
des Wojwoden Trotz bieten könnten. 

„Wenn ich Regentin wäre,“ ſagte Irma, „ich 
würde einmal meinem Herzen folgen, Niemand 
hören, Niemand einweihen, und plötzlich, uner— 
wartet unter meinem Volke erſcheinen. Ich würde 
zu demſelben ſprechen: „Ihr habt Klagen gegen 
mich, wie ich gegen Euch. Verſtändigen wir 
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uns. Es ſoll von nun an Niemand mehr 
zwiſchen uns ſtehen. Ich würde — aber ich re— 
giere ja nicht.“ 

„Du würdeſt nach Hatvan gehen?“ fragte er. 

„Ich? — Ja.“ 

„Du würdeſt dem Adel ſeine Forderungen 
bewilligen?“ 

„Frage nicht mich — ich bin ein Weib — frage 
Deine Räthe; frage den treueſten derſelben. Ich 
will Dir denſelben nennen: frage Szalkan!“ 

„pen Feind des Wojwoden und des Adels ?“ 
rief Ludwig überraſcht. 

„Eben den,” erwiderte Irma. ‚Nun, bin ich 
nicht eine treue Alliirte Szapolya's?“ 

Der König Schloß fie leidenſchaftlich in feine 
Arme, während fie ein helles, munteres Gelächter 
aufichlug. Bald machte jich die jhöne Frau [os 
und gab vor, nad dem Mahl zu jehen. 

Raſch ging fie die Treppe hinab und trat in 
ein Fleines Zimmer, da8 man dem Stallmeijter 
angewiejen hatte. Gzetrics erhob jih, um fie zu 
begrüßen. 

„Ohne Umstände,’ ſprach Irma, „ſetzt Eud). 
Sch babe mit Euch zu reden.‘ 

Sie ließ fih auf einen der hölzernen Sefjel 
nieder. Czetrics auf ihren Winf ihr gegenüber. 
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„Ihr liebt Erjabeth, meine Tochter,“ beganı 
fie ohne jede Einleitung. 

Gzetrics blicfte verwirrt zu Boden, jtotterte, 
wurde roth. Darauf war er nicht gefaßt. 

„Ich bin unterrichtet,’ fuhr Irma fort, „Ihr 
liebt fie, und fie erwidert Eure Leidenſchaft. Ihr 
wollt jie auch beſitzen. Sprecht fein Wort, ich 
bin davon überzeugt. Nun hört, was ih Euch 
biete, denn wir können nicht viel Worte machen. 
Wollt Ihr ohne Frage, ohne Einwendung, ohne 
Bedingung mir zu Gebote jein, mir in Allem 
dienen, dann gehört Erſabeth Euch, wollt Ihr?“ 

„Nein,“ entgegnete Gzetrics eben jo rajch als 
entichieden. 

Irma jtand auf und wendete fich zum Gehen. 

„Roc ein Wort! rief Czetrics. 

„Wozu?“ erwiderte ſie kalt, „wir jind fertig. 
Dies Eine noh: Ahr jeid kühn und jpielt ein 
hohes Spiel.‘ 

„Es ift nicht der Rede werth,“ ſprach Cze— 
trics, „gegen jenes, das Ihr mit dem Könige 
ſpielt.“ 

„Verwegener!“ rief Irma zornig. 

„Nehmt Euch in Acht!“ entgegnete Czetrics 
ruhig, „Ihr ſpielt mit falſchen Karten. Wehe 
Euch, wenn man ſie aufdeckt.“ 
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Irma ging vajch einige Schritte auf Ezetrics 
zu, ihre Brujt arbeitete heftig, ihre Fäuſte ball: 
ten fich, ihr Auge jprübte. 

Dann bielt fie inne, biß die Lippen zuſammen 
und verließ mit einem drohenden Blid über die 
Achjel das Gemach. 

Noch an demjelben Abend, kaum von Irma's 
Schloß zurüdgefehrt, lieg König Ludwig ben 
Erzbiſchof zu ſich rufen. 

Szalkan Fam, demüthig jchleihend, in das 
Schlafgemach des Königs. Er trug ein einfaches, 
fnapp anjchließendes Prieſterkleid von dunkelvio— 
letter Tarbe, das violette Prälatenfäppchen, eine 
große goldene Kette um den Hals. Ein liebend: 
würdiges Grinjen verzerrte jeine plumpen Züge 
zur Frage, die faltigen Augenlider jchlofjen bie 
grauen lauernden Augen bis auf eine Heine un— 
heimliche Linie. 

Der König ſaß in einem rothen Sammetjeffel 
mit hoher Lehne. 

„Setz' Did, Primas,“ ſprach er, ſich zur Bes 
grüßung ein wenig erhebend. 

„Ih danfe Dir, mein Sohn,‘ erwiberte 
der Erzbiſchof und folgte der Föniglihen Ein- 
ladung. 

„Du wirſt erſtaunen,“ begann der König mit 
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aatsmännifch ernfter Miene, „dag ih Dich 
zu jo jpäter Stunde berufe. Indeß ijt es Dir 
ja befannt, daß mir das Wohl meines Reiches 
über Alles gebt und ich ſtets bereit bin, meine 
perjönlichen Vortheile jenen meines Ren zu 
opfern.‘ 

Der König war vollfommen überzeugt von 
dem, was er ſprach. 

Szalfan neigte fein Haupt auf bie Bruſt 
und lächelte zuſtimmend. 

„Wir haben ein Rundſchreiben erlaſſen, das 
dem Adel verbietet, an der Hatvaner Verſamm— 
lung theilzunehmen, es ſcheint jedoch, daß der 
Adel ſich durch daſſelbe nicht abhalten laſſen wird.“ 

„Gewiß nicht,“ antwortete der Primas. 

„Nun, ſiehſt Du,“ fuhr der König fort, „daß 
es an der Zeit iſt, ſich damit zu beſchäftigen, 
was wir in dieſem Falle thun werden. Haſt Du 
eine Idee?“ 

„Ich nicht,“ entgegnete Szalkan. 

„Aber ich habe eine,“ ſprach Ludwig trium— 
phirend. „Ich gehe nach Hatvan.“ 

„Nach Hatvan!“ rief Szalkan überraſcht. 

„Ja,“ ſagte der König, „ich werde unver— 
muthet unter dem Adel erſcheinen und mit dem— 
ſelben Frieden ſchließen, ich werde demſelben Zu— 
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geftändniffe maden und andere dafür erhalten. 
Hand in Hand mit dem Abel bin ich Herr von 
Ungarn, Szapolya ijt fertig, ganz fertig ift er, 
lag’ ih Dir.‘ 

„Wenn ich meine Meinung über biejes Vor: 
haben abgeben ſoll,“ jagte Szalfan nad einer 
fleinen Baufe mit pfäffiiher Salbung, „jo muß 
ich gejtehen, daß ich daſſelbe für gewagt halte 
und —“ 

„Gewagt!“ rief der König mit überlegenem 
Lachen. „Ich jage Dir aber, daß es dann nur 
für Szapolya gewagt ijt, nach Hatvan zu kommen, 
daß Szapolya nichts jo ſehr fürchtet, als dag 
ich mid) an den Adel wende und demſelben die 
Hand zur Berjöhnung biete.” Damit griff Ludwig 
in feine Tajche und gab dem Primas die Briefe, 
welche ihm Srma ausgeliefert hatte. 

Szalfan hielt fie Stüd für Stüd gegen das 
Licht, feßte eine maffive goldene Brille auf 
und prüfte Schrift und Siegel, dann ſagte er 
bedächtig: 

„Es ſind Briefe des Wojwoden von Sieben— 
bürgen, es iſt ſein Waſſerzeichen, ſeine Hand, 
ſein Wappen.“ 

„Lies!“ 

Szalkan las Brief für Brief langſam, wie 
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es jhien mit gefpannter Aufmerkſamkeit. Dann 
legte er fie zufammen und ſprach feierlih: „Ich 
will nicht unterfuchen, mein Sohn, wie dieje 
Briefe in Deine Hände gefommen find. Ich 
will hoffen, auf einem erlaubten Wege. Es jind 
dies Documente von der höchſten Wichtigkeit, 
jie jagen uns deutlih, daß Szapolya nichts jo 
jehr fürchtet, al8 daß wir uns in Hatvan mit 
dem Adel einigen. Ein alter Philoſoph jagt aber: 
Wenn Du weiſe handeln willit, jo frage, was 
Deine Feinde am meijten fürdten, daß Du thun 
fönnteft. — Ich gebe meine Stimme jebt dafür, 
daß Du nach Hatvan gehjt, hier gebe ich jie und 
im Reichsrath. Gott ift mit Dir, und mit feinem 
Segen geht das Baterland endlich einer bejjeren 
Zufunft entgegen.” 

„Ich bin entſchloſſen,“ fagte der König; „aber 
Du kennſt den Ehrgeiz meiner Gemahlin. Ich 
barf fie nicht verlegen; wenn es nicht gelingt, 
jie für meinen Plan zu gewinnen, find wir in 
einer ſchlimmen Lage.‘ 

„Zeige ihr dieje Briefe, mein Sohn,‘ entgeg= 
nete Szalfan milde, „und jie wird überzeugt 
jein. Sollten aber wider Erwarten die wichtig- 
jten Gründe, die ſprechendſten Beweiſe und Do— 
cumente feinen Eindrud auf fie machen, dann 
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iſt e8 an der Zeit, Dich ſelbſt an Deine heiligen 
Pflichten zu mahnen, dann wirjt Du zu handeln 
wiſſen — aud ohne fie. Aber was jage ich ba. 
Die Königin, meine Herrin, ift Flug und wirb 
fih überzeugen laſſen.“ 

Der König entließ hierauf den Primas, wel: 
cher ji demüthig verneigte und leife das Gemach 
verließ. — — | 

Nachdem in Dfen die Ruhe wieder vollfom- 
men bergejtellt war, die Bevölkerung vuhig ihren 
Beihäftigungen nachging, das Geſindel ſich ver: 
laufen hatte, jeßte Gabriel Peren jofort zahl: 
reiche Arbeiter in Bewegung, um den Fleinen 
Palaſt des Finanzjuden, jo gut es ging, wieber 
herzustellen. Manches war der Zerjtörung ent: 
gangen. Peren ließ zuerjt das Nothwendigſte 
an Kleidern und anderen Bebürfnifien durch 
jeine Leute heimlich in das fleine Jagdſchloß 
Ichaffen, welches Szerencjes und jeine Tochter 
jet bewohnten, in einigen Zagen folgte er jelbft. 

Es war Abend, als er anfam. Jola jprang 
ihm entgegen, hing jih an feinen Hals und küßte 
ſich erjt jatt, dann führte jie ihn zum Vater. 
Der war in fih zufammengebroden, nur nod 
ein armfeliger unausgeglichener Reit des alten 
Szereneſes. 
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„Ich bin ein gejchlagener Mann,” jprad er 
wehmüthig. „Wer giebt für mich noch taufend 
Ducaten? Weder Chrift noch Jude. Und erft 
mein armes Kind! Ein Banus oder Balatin jollte 
fie heimführen, und jegt —“ 

„Seid ruhig, Szerencjes,‘ fiel ihm Beren in 
das Wort, „Eure Tochter ift heute noch der 
Hand des Mächtigjten eben jo werth wie damals, 
nit durch Eure Geldſäcke, aber durch ihre Schön= 
heit, Güte und die glänzenden Eigenjchaften ihres 
Geijtes. Auch mit Euch fteht es nicht jo jchledht. 
Zwar jind bei jechzigtaujfend Ducaten aus Eurem 
Hauje geraubt worden —“ 

„Herr! Gerechter! jechzigtaufend Ducaten in 
purem Gold!’ jchrie der getaufte Jude und warf 
jih jammernd auf jein Antlitz. 

„Dann iſt viel verwüjtet und zerjtört, aber 
im Ganzen doch mehr unverjehrt erhalten, als 
man Anfangs dachte. Auch die Goldvorräthe in 
Eurem Keller blieben unberührt —“ 

„Unberührt! rief Szerencjes und geberdete 
ih ebenjo toll in feiner Freude wie vorhin in 
jeinem Schmerze, tanzte mit den Füßen, Elatfchte 
mit den Händen, lachte und wiegte den Ober: 
förper im Tacte. 


Jola bereitete jchnell ein Zimmer für den 
Sacher-Maſoch, Der legte Wiagyarenlönig. I. 7 


98 


Geliebten. Sie hatte mit dem, was feine Leute 
gebracht hatten, das Fleine Jagdſchloß recht wohnlich 
eingerichtet. Für die übrigen Bedürfniſſe jorgte 
der Förſter. So führten die Liebenden bier ein— 
jam, ſich jelbjt überlafjen, das glüdlichfte Leben. 

Jola machte mit Gabriel’8 Hilfe jelbjt die 
verjchiedenen Mahlzeiten zurecht. War das ein 
fröhliches Getümmel in der raudigen Küche, 
Köchin und Küchenjunge küßten ji den ganzen 
lieben Tag. Dann ſaßen fie zufammen im Saale 
und erzählten ſich wunderbare phantaftijche Ge— 
Ihichten, die fie in alten Büchern gelejen hatten. 
Gabriel lehrte der Geliebten mit der Armbruft 
Ihiegen und durdhitreifte dann mit ihr den Wald 
nad) Wildtauben. Oft festen jie ſich zu Pferde 
und ritten durch den Forſt hinüber in die fremde 
Landichaft, wo jie Niemand kannte. Alles machte 
ihnen Freude, die Kleine weiße Wolfe, die am 
Himmel zog, der Fink, der auf einem Alt am 
Wege ſchlug, die Fleine Eidechſe, die über den 
Pfad lief. Dann ritten jie im Schritte, hielten 
ſich umichlungen, Kippe auf Lippe, unbefümmert 
um die Xefte, welche ſich wie neugierig bis zu 
ihnen herabbeugten. 

Mit den Nachbarn im Schlofje waren jie bis- 
ber nicht in Berührung gekommen. 
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Peter Peren hatte nun gleichfalls Dfen ver: 
laſſen. Durch jeinen Aufenthalt im Schlofje 
in ihren Zuſammenkünften mit dem Könige ge= 
fört, fam Irma auf den Gedanken, das Kleine 
einſame Jagdſchloß zu dieſem Zwecke einzurichten. 

Sie war gewohnt, ihre Entſchlüſſe raſch 
auszuführen, jtieg zu Pferde, jagte über die Ebene, 
tritt vorfichtig den Waldpfad hin und erjchien 
unerwartet vor dem Thore dejjelben. 

Zuerjt kam ihr der Förjter in den Wurf, 
zog die Mütze und zitterte am ganzen Xeibe. 
Irma jah ihn an, dann das Gebäude und lachte 
zornig. 

„Das Schloß iſt bewohnt,“ ſagte ſie ſtreng. 

„Um Gotteswillen, nein,“ ſtotterte der Förſter. 

„Der Rauch, der aus dem Kamine ſteigt, 
ſtraft Dich Lügen,“ fuhr Irma fort und hieb 
den Förſter mit der Peitſche über das Ohr, „wen 
haſt Du aufgenommen?“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht,“ erwiderte der För— 
ſter, indem er auf die Kniee fiel. 

„Steh' auf und halte mein Pferd,“ rief Irma, 
ſchwang ſich aus dem Sattel und trat in das 
Schloß. Die Leute Gabriel Perens ſchliefen in einer 
Stube des Erdgeſchoſſes. Szerencjes zählte oben 
feine. Goldſtücke. Jola ſaß auf dem Schooße 

7 . 
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bes Geliebten und ordnete jein Haar. Ungehin- 
dert, unbemerft Fam Irma bis zur Thüre des 
Saales, jtieß diejelbe auf und ftand vor dem 
überraichten Baare. 

„Mein Sohn!” rief fie mit frechem Gelächter, 
„und feine Dirne ! Du haft einen guten Gefhmad. 
Kun, was koſtet fie Dich 2’ 

„Du irrſt Dih, Mutter,’ entgegnete Gabriel 
ruhig, „Diele Dame ift —“ 

„Meine Tochter —“ rief Szerencjes, welcher, 
durch den Ton der fremden Stimme herbeigelodt, 
in den Saal getreten war. 

„Eure Tochter, Szerencjes,” entgegnete Irma, 
„bat Euch das Unglüd ſchon jo mürbe gemadt, 
alter Prahler, daß Ihr Euer Kind — die jtolze 
Palatinsbraut — dem erjten beiten jungen Edel: 
mann verhandelt.‘ 

„Genug, Mutter,” ſprach Gabriel ernit, „Du 
bajt diejes edle makelloſe Mädchen in meinen 
Armen gefunden. Dies allein fann Dein Benehmen 
entihuldigen. Du mißverjtehjt unjere Zärtlichkeit. 
Wir lieben uns innig und jind entjchlojjen, ung 
. nie mehr zu trennen. Der Himmel hat es glüd: 
lih gefügt, daß Du hieher gefommen bijt, vor 
Dir bitte ich Szerencjes um die Hand feiner Tod): 
ter und Dih um Deinen Segen.‘ 
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„Niemals,“ rief Irma, indem fie einen Schritt 
zurüdtrat. „Ich lajle Dir Deine Freiheit. Thue, 
was Du willit, aber verlange nicht, daß ich gut 
heiße, was Du thuft. Mein edles Blut empört 
fi dagegen, daß es mit jüdiſchem Krämerblut 
gemiſcht werden joll. Lebe wohl. Biel Glück zur 
reihen Ausſteuer.“ 

Lachend kehrte fie ihnen den Rüden. 

„Meine Tochter iſt nicht jo arm,’ rief Sze— 
rencjes wüthend, „die Geldvorräthe in meinem 
Keller find unberührt, reich ijt ſie, jehr veich, 
Vieles jteht aus, große Poſten bei den erjten 
Häuſern“ — er eilte ihr auf dieſe Weije bis zur 
Treppe nad). 

„Glückliche Reiſe!“ rief er zulegt und ſchlug 
oben die Thür fräftig zu. 

Als Irma zu Pferde jtieg, jagte fie dem För— 
jter in jtrengem, j&harfem Tone: ‚Mein Sohn und 
jeine Gäjte haben heute nody das Schloß zu ver— 
lafien, verjtehjt Du?‘ 

„Wir bleiben jo nicht,” rief Szerencſes, der 
das Fenſter geöffnet hatte, auf einmal von oben 
— ‚wenn Ihr uns bittet, bleiben wir nicht. Die 
Geldvorräthe in meinem Keller jind unberührt. 
Glückliche Reife.‘ 

Wirklich fehrte Ezerencjes noch an demjelben 
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Tage mit feiner Tochter, von Gabriel's Leuten 
begleitet, nach) Ofen zurüd, während Peren jelbit 
nach dem väterlihen Schloſſe ritt. 

Er fand jeine Eltern beim Abendmahl. Ohne 
viel Umjchweife theilte er Ihnen feine Liebe für 
Jola, feinen feiten Entichluß, fie als feine Frau 
heimzuführen, mit und bat um ihren Segen. 

Irma verweigerte ihre Einwilligung eben jo 
entfhieben, wie vorhin in Szrencjes und feiner 
Tochter Gegenwart. 

„Ich bin dafür, Jedem feine Freiheit zu 
laſſen,“ ſagte Irma, ‚aber ich verlange dafür 
auch die meine, und mich wird Niemand über: 
zeugen, daß es ein Glüdf ijt, wenn Du bie 
Tochter eines Mannes heimführft, der von dem 
ganzen Lande gehaßt, verachtet, angefeindet 
wird, die Tochter eines Juden und eines Falſch— 
münzers.“ 

Auch Peter Peren war von der Liebe ſeines 
Sohnes nicht gerührt, aber er hielt die Verbin— 
dung mit dem vom Hofe begünſtigten Finanz— 
juden und ſeinen Geldſäcken für ſehr vortheilhaft. 

Als er ſeine Einwilligung zu der Heirath 
gab, erklärte Irma, in keinem Falle mit der 
Jüdin unter einem Dache wohnen zu wollen. Es 
wurde hierauf ausgemacht, daß das junge Paar 
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in bem kleinen Jagdſchloſſe wohnen jollte. Peter 
Peren jeßte eine Urfunde auf, worin er dajjelbe 
mit einem ausgedehnten Gebiete dem Sohne als 
Eigenthum übergab, während ſich Irma troßig 
in ihrem Zimmer einſchloß. — — 

Am nächſten Morgen verlieg Gabriel das 
Schloß und eilte zu feiner Braut. 

Szerencjes, der jonjt niemals feine Ein= 
willigung zu bderje.ben gegeben hätte, war jeßt 
durch die Verbindung mit Peren ordentlich ge= 
hoben. Die Anjtalten zur Vermählung feiner 
Tochter mit demjelben wurden mit einer Eile ge= 
troffen, welche Szerencſes noch vor wenigen 
Wochen für ſehr unanjtändig gehalten hätte. Am 
Ende war der getaufte Jude doc ein guter Kerl 
und jein altes Herz hüpfte vor Freude, wenn er 
al’ die Seligfeiten ſah, welche jeiner Tochter aus 
den Augen glänzten, vollends glücklich war er 
aber erjt, als ihm der Hof Glück wünjchte und 
bie Königin Gabriel Peren einen „ihrer wenigen 
guten Freunde” nannte. „Auch Eure Tochter, 
ja Ihr jelbit gehört jet durch ihn zu meinen 
Freunden, zu meinen beiten Freunden, Sze— 
rencjes,‘ 

DO! das war füß. Jetzt blähte er jich wieder, 
blies feine Baden auf und ging fteif wie auf 
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Stelzen. Jet war er ganz wieder der alte Sze— 
rencjes, er, der „gute Freund‘ der Königin von 
Ungarn. 

Maria lud die reizende Jola auf das Schloß, 
wo ſie jetzt täglich erichien. Die Königin und 
Erſabeth halfen ihr wie zwei treue Schweitern, 
wie Freundinnen ihre Ausjtattung bejorgen und 
vorbereiten. 

Die Trauung fand in der königlichen Gapelle 
jtatt. Czetries führte die Braut, welche in wei— 
Bem Atlas, prachtvollen flandriihen Spigen und 
Diamanten jtrahlte. Sechs adelige Knaben trugen 
ihre Scleppe. Szerencjes bemerfte unter den 
Hochzeitsgäften mit Befriedigung nicht blos die 
Vertreter der erjten Kaufhäufer, jondern aud) 
die Träger der ältejten und angejehenften Namen. 
Er jtand wie ein Gott zwijchen ihnen in jeinem 
feuerrothen Dolman und wiegte fi auf feinen 
Abſätzen. 

Nach einem glänzenden Hochzeitsfeſte in dem 
Palaſte des Schatzmeiſters zogen ſich die jungen 
Gatten auf ihr Waldſchloß zurück, wo ſie einſam, 
ungeſtört, ſich und ihrer Liebe leben wollten. 

Das kleine, unanſehnliche Gebäude war in 
der Zwiſchenzeit hergeſtellt und mit dem feinſten 
Luxus eingerichtet worden. Tauſend kleine Ueber— 
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raſchungen erwarteten hier die junge Frau, pracht— 
volle Gefhenfe des Königs, der Königin, bes 
Balatin, der Fugger und anderer angeſehener 
Freunde. 

Jola legte den Weg in einer prachtvollen 
offenen Sänfte zurück. Peren ritt an ihrer Seite, 
nur von wenigen ſeiner Leute begleitet. An dem 
Markſtein ihres Gebietes wurden ſie von ihrer 
Dienerſchaft und zahlreihen Landleuten mit 
lautem Jubel empfangen. Wie im Triumphe 309 
die Schöne junge Frau in ihre neue Heimath ein. 

Auf einen Tag erniter, weihevoller Feier, 
bachantifcher Feftlichkeit war ein Tag der Samm— 
lung, tiefen Friedens, jtiller Behaglichkeit gefolgt. 
Schnell richteten ſich Peren und Jola in ihrem 
Beſitzthum ein. Das gab ein gejchäftiges Treiben 
bi8 zu dem Abend, und fröhlich wie die Sonne 
in die Fenſter des fleinen Jagdſchloſſes blickte 
ed auch aus demjelben heraus. 

Und als dann der Abend tief und immer 
tiefer herabjtieg, feierlihe Stille in der ganzen 
Natur herrichte, nur bie und da ein Rauſchen 
durch die Wipfel der Bäume ging oder ein Fleiner 
Singvogel im Blattwerf oben fein Schlummer- 
lied pfiff, da Hielt Peren fein junges Weib auf 
dem Balcone feines Hauſes in feinen Armen, 
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fie rubte, das ſchöne Haupt auf feiner Bruft, und 
nie geahnte Seligfeiten janfen mit den heiligen 
Schatten der Naht von der fternbejäeten jtillen 
Himmelswölbung auf fie herab. 


5. 
Die Bigeunerin. 


Mathias Peren mußte, dem Plane jeiner 
Mutter gehorchend, nad) jeinem Attentate auf 
den König Ofen verlajien. Während es hieß, 
er jei zu dem Wojwoden nady Siebenbürgen ge— 
flohen, bielt er fich in ihrer Nähe verborgen. 

Der ftile Winkel, in dem er hauſte, lag jen= 
jeit des MWaldlandes von Bicsfe. Dort Ichloß 
ein reißender Bach ein Fleines Stück Ebene wie 
eine Injel in den Wald ein. Dichtes Holz ver- 
ftedte eine niedere Hütte, die aus einem größeren 
Raume für den Bewohner und einem Fleineren 
für Herd und Thiere beftand. 

Mathias hatte fich hier ziemlich wohnlich nad 
jeinen Bedürfniffen eingerichtet; eine fräftige, 
unverwüjtliche Natur, kannte er die weichlichen 


108 


Genüſſe des Lurus nit. Wild, begehrlich griff 
er in das Leben, bequeme Schwelgerei lag nicht 
in feiner Art. | 

Ein vertrauter Sandmann aus dem nädhiten 
Meiler verjorgte ihn mit Speife und Tranf und 
brachte ihm von Zeit zu Zeit Nachricht aus dem 
Schloſſe. 

Am Tage wagte er ſich nicht aus ſeinem Ver— 
ſtecke heraus, denn Irma ſchrieb ihm, daß man 
nach ihm fahnde, daß ſein Leben nicht ſicher ſei. 
Er vertrieb ſich die Zeit mit Schnitzen, mit den 
Büchern, die man ihm geſendet hatte, arbeitete 
an ſeiner Hütte herum, ſtellte den Staaren nach, 
die ſeine Wohnung umſchwirrten, richtete die 
Gefangenen ab und ſchlief. 

Seine Genoſſen waren zwei große Jagdhunde. 
Mit ihnen durchſtreifte er Nachts den Wald, die 
Ebene. Wenn die Mondſcheibe roth am Hori— 
zonte ſtand, oder das Sternenheer am Firma— 
mente heraufzog, begann ſein zweites Leben. Da 
warf er ſich die Büchſe über die Schulter, ſchnallte 
das Waidmeſſer um, athmete friſche, duftige 
feuchte Luft, ſcheuchte das Wild aus dem Lager, 
ſchoß den Raubvogel herab, der ſorglos im Dunkel 
gleich ihm auf die Jagd zog. 

Langweilig war ihm das Treiben doch für 
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die Dauer. Nicht felten ſaß er nah Mitternacht 
auf einem Steine, einem abgehauenen Baume 
am Waldrande, brütete und jtieg von Zeit zu 
Zeit einen gellenden wilden Pfiff aus, wie er 
ſich ſelbſt im derben Humor jagte, um fidy ein 
Weibchen von feiner wilden Gattung herbeizu- 
loden. 

Einmal ging er, von den Bäumen verborgen, 
im Walde längs des Randes, als der Mond von 
Zeit zu Zeit einen Schatten auf jeinen Weg 
warf. Er blieb jtehen, betrachtete ihn, ging weis 
ter und beobachtete wieder. Es war eine weib- 
liche Geſtalt, die der volle Schatten verrieth, fie 
Ihien gleich ihm am Waldrande zu gehen, aber 
außer den Bäumen, in der Ebene. 

Er lauerte, ließ fie ganz nahe fommen und 
Iprang dann aus dem Dickicht hervor. 

est floh jie in Sätzen über das Blachfeld 
hin. Mathias rig jein Gewehr von der Schulter. 

„Steh’! oder ich ſchieße!“ rief er mit kräftiger 
Stimme. 

Sie hielt im rajchen Lauf inne und erwartete 
ihn. Mathias näherte jich vorjichtig, bei jedem 
Schritte jah er deutlicher, daß es eine alte Zi— 
geunerin war, die er angehalten hatte. Weißes 
Haar ummwallte ihr braunes Geficht, ein braun- 
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rothes Gewand die hohe Geſtalt; zwei große 
bunfle Augen blidten forjchend auf ihn. 

„Was Juhjt Du hier, Teufelsmutter ?' fragte 
Mathias, von jeiner Beute nicht jehr erbaut. 

„Kräuter, geheimnißvolle Blüthen, wunberfräf- 
tige Wurzeln für meine Tränfe —“ 

„Mit denen Du Menſch und Thier vergifteft,‘‘ 
unterbrach jie Mathias mit rohem Gelädhter. Die 
Zigeunerin lachte auch. Ihr Yachen, Ihre Stimme 
Hang ihm viel zu jugendlih für ihre weißen 
Locken, noch verbäcdhtiger war ihm ihr raſcher, 
elajtiicher Lauf vorhin, während fie jest, auf 
ihre Krücke gebücdt, in jich zufammengebroden 
ſtand. 

„Das trifft ſich gut,“ ſagte Mathias hierauf, 
„ich lebe da im Walde wie ein Einſiedler, habe 
lange kein Menſchenkind geſehen, Du ſollſt mit 
mir kommen, Alte, und mir heute Nacht die Zeit 
vertreiben.“ 

„Das iſt nicht möglich, Herr!“ erwiderte die 
Zigeunerin ängſtlich. 

„Was iſt nicht möglich?“ herrſchte ihr Mathias 
zu, „Du gehſt mit mir, weil ich es will. Du 
ſollſt mir heute mein Nachteſſen kochen, Geſchichten 
erzählen, Eure ſeltſamen Lieder ſingen. Ich ſterbe 
vor Langeweile. Ich will mich wieder einmal 
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unterhalten, und Du — Alte,” — er fah fie 
dabei jharf an — „Du bijt ganz dazu angethan, 
mic föniglich zu unterhalten. Vorwärts !’ 

Er jtieß die ZJigeunerin mit der Kauft in die 
Seite und zwang jie, ihm voranzugehen. 

„Verſuche mir nicht zu entfliehen, Schwarze,“ 
Iprady er im gutmüthigften Tone, „ich erjchieße 
Di ſonſt wie eine Krähe, und es thäte mir leid 
um Deine Eugen dunfeln Augen.” 

Die Zigeunerin antwortete nichts, jondern 
hinkte langjam vor ihm ber. 

„Schneller, Teufelsmutter,” befahl Mathias, 
„und meinetwegen braudjt Du nicht zu hinken, 
ih weiß es ja ohnehin, daß Du gejunde Beine 
haft, Du kannſt ja Säge maden wie ein Reh. 
Vorwärts.‘ 

Die Zigeunerin wendete ſich, jah Mathias an 
und ging dann aufredht in lebhaftem Schritte 
weiter. 

„So gefällſt Du mir,‘ ſagte er und mujterte 
ie. Dieje Gejtalt, diefer Gang verriethen die 
Slaftieität der Jugend. Jetzt jah er auch unter 
dem furzen Rode den Kleinen zierlichen Fuß. Er 
Ihwieg, aber er bewachte fie noch aufmerfjamer. 
Als fie feine Hütte erreichten, zögerte jie einzu— 
treten. ‚„‚Borwärts, Schwarze!” rief Mathias und 
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legte die jchwere Hand auf ihre zarte Schulter. 
Sie wid aus und jchritt über die Schwelle. 
Mathias warf Hinter fih die Thüre zu, ver: 
riegelte fie tüchtig, jchloß die Fenſter, jagte die 
Hunde hinter den Herd und Fehrte zu der Zi: 
geunerin zurüd, welche auf der Holzbant jap. 

„Run, was ſuchſt Du hier im Walde ?' fragte 
er ſie. 

„sräuter — begann jie. 

„Geheimnißvolle Blüthen,“ fiel er ein, ‚genug 
davon. Rede die Wahrheit. Du bift bier fremd 
in der Gegend, Du ſuchſt Di zu verbergen, 
woher bift Du? Wie nennjt Du Dich? 

Die Zigeunerin jah ihn halb erjchredt, halb 
feindfelig an. 

„Ich bin die Mutter Ava, aus Indien, ſchöner 
Herr!” entgegnete fie näjelnd. 

„Du bijt hier fremd,’ erwiderte Mathias mit 
unerjchütterliher Ruhe, „Du ſuchſt Dich zu ver: 
bergen, Du bijt feine Zigeunerin — 

„Herr !" 

„Du bijt jung wie ich,” jprady er, den Arm 
um ihren jchlanfen Leib jchlingend. 

„Berühre mich nicht!“ rief fie in drohendem 
Tone. 

Er jah ihre Bewegung nad dem Gürtel, riß 
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ihr mit einer feden Wendung den vollen weißen 
Bufen auf und bemädtigte ſich des Dolches, den 
fie in demſelben verborgen hatte. 

Ste ſchrie auf. 

„Sei ruhig,” fagte Mathias, „ich thue Dir 
nichts. Ich fichere mich nur vor Dir.“ 

Sie preßte die Hände vor das Geſicht und 
begann vor Wuth heftig zu weinen. 

„Steh' auf,” fuhr er fort, „waſche Did und 
ordne Dein Haar.’ Zugleich riß er ihr den 
turbanähnlihen Kopfihmud und die weißen Locken 
mit einem einzigen rohen Griff vom Kopfe, fie 
jprang entjeßt auf, in demſelben Augenblide fielen 
ihr die dunflen Haare in prächtigen Wellen bis 
auf Bruft und Rüden herab. Mathias ftieß ein 
wildes Lachen aus. 

„Wer bift Du?’ fragte jie zitternd vor Auf: 
regung. 

Ohne ihr eine Antwort zu geben, faßte er 
ſie bei der Hand, führte ſie zu dem Trog, welcher 
an dem Herde ſtand, und reichte ihr ein Linnentuch. 

Sie warf noch einen forſchenden Blick auf 
ihn, dann ſchien ſie einen Entſchluß zu faſſen, 
wuſch ſich raſch die braune Farbe von Geſicht und 
Händen, trocknete ſich ab, band ihr Haar mit dem 


rothen Buſenbande, das er ihr zerriſſen hatte, in 
Sacher-Maſoch, Der letzte Magyarentönig. I. 8 
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einen diden Knoten und kehrte jo zu ihm in bie 
Stube zurüd. 

„Da habt hr mich,” jagte fie ruhig. „Thut 
mit mir, was Ihr wollt. Während fie den Blid 
demüthig zu jenfen fchien, beobachtete fie doch 
icharf, welche Wirfung ihr Anbli auf den wilden 
Gefellen made, denn fie war jchön. 

Der phantaftiihe Anzug gab ihrem üppig 
ichlanfen Leibe, ihrem veizuollen Kopfe fein volles 
Recht. 

Mathias betrachtete ſie überraſcht, entzückt, 
nahm dann ſeine Mütze vom Kopf, legte ſie auf 
den Eichentiſch und lud ſie ein, ſich zu ſetzen. 
Die Fremde kreuzte die Arme auf der Bruſt und 
blieb ſtehen. 

„Ich bin Eure Gefangene,“ ſagte ſie. „Sprecht, 
was habt Ihr mit mir vor. Seid Ihr ein Räuber. 
Ich zahle Löſegeld.“ 

Mathias lächelte. „Ich bin ein Flüchtling,“ 
erwiderte er, „ſo gut wie Ihr. Ihr habt Ur— 
ſache — wie es ſcheint — Euch zu verbergen, ſo 
gut wie ich. Ich frage nicht darnach, ich will 
Euch bier in meiner Hütte eine Zufluchtsſtätte 
geben. Sonſt will ich nichts. Ihr könnt gehen, 
warn Ihr wollt. hr jeid frei.’ 

Die Fremde nahm raſch ihren Dolh, den 
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Mathias auf den Tiich gelegt Hatte, und eilte 
hinaus. 

Auf der Schwelle Fehrte fie zurüd. 

„Kein, ich bleibe,‘ jagte fie, „iſt's Euch recht?“ 

„Ich bitte Euch zu bleiben,‘ ſprach Mathias, 
„und verzeiht meine Rohheit.“ 

Die Fremde lächelte, gab ihm die Eleine weiße 
Hand und jeßte fich ihm gegenüber. 

„Ich will Euch was zu efjen bringen,“ fagte 
Mathias, juchte in der Hütte herum, dedte dann 
den Tiſch mit einem weißen Tuch und jtellte auf 
reinlichen irdenen Schüffeln, Milch, Butter, Käfe, 
Honig und Brot vor feinen jhönen Gaft. Der 
aß mit wahrem Heißhunger. 

„Ihr jeid wohl lange umbergeirrt,‘ begann 
Mathias, 

„Lange — ſehr lange,’ entgegnete fie. „Ich 
babe mic nur von Beeren und wilden Honig 
genährt.“ 

Mathias ſchwieg und ſah zu Boden. 

„Nun hat uns das Schickſal einmal zuſam— 
mengeführt,“ ſagte ſie nach einer Pauſe. „Nun 
wollen wir uns auch gegenſeitig Vertrauen be— 
weilen und Eines dem Andern feine Gejchichte 
erzählen.” 

„Ber joll beginnen?" fragte er. 

8* 
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„Ihr,“ entgegnete fie, „denn Ahr wagt 
weniger.’ 

„Nein, Ahr,” rief er, „bern ich ſchütze Euch, 
wert Euch Gefahr droht.“ 

Die Fremde beendete ihr Mahl, ſtützte dann 
ihr jchönes Oval in die fleine feingeäderte Hand 
und ſprach leife: „Habt Ihr von der Kumanie— 
rin gehört *' 

„Ihr ſeid!“ rief Mathias. 

„Sie ſelbſt!“ ſprach die Fremde. 

„Dann fenne ich Eure Geſchichte,“ entgegnete 
er, „denn ich bin Mathias Peren.“ 

Die Kumanierin ftieß einen Ton freudiger 
Ueberrafhung aus und bot ihm noch einmal die 
Hand, diesmal herzlich wie einem alten Freunde. 

„ir find alſo BParteigenofjen,‘ rief fie, 
„Flüchtlinge um derſelben Sache willen. Ich 
ſtelle mich nun mit frohem Herzen unter Euren 
Schutz, den Schutz eines Edelmannes. Nun bitte 
ich Euch, erlaubt, daß ich bleibe.“ 

Sie lächelte ſo ſeltſam, ſo bezaubernd, daß 
Mathias verwirrt ihre Hand ergriff, an ſein 
Herz, an feine Lippen preßte, jih auf ein Knie 
niederlieg und fie vor Gott und Teufel zu be- 
ſchützen ſchwor. 


Dann dachte er daran, ihr ein Lager zu be— 
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reiten, denn fie war mehrere Tage in ber Wilb- 
niß umbergeirrt und batte eben jo viel Nächte 
unter freiem Himmel zugebradt. Er breitete 
friiche leinene Tücher über jein Bett, jeine Pol: 
ter, gab ihr jeine Dede und warf für ſich den 
großen Reitermantel vor den Herd. 

„Schlaft wohl!” ſprach er dann mit einer 
ehrerbietigen VBerneigung. „Behüten werde ic) 
Euch bejjer wie Euer Schußengel, verlaßt Euch 
darauf.” Er zog ſich zurüd und jhlo die Thüre. 
Angekleidet jtredte er jich auf jeinem Mantel 
aus, ballte ein Stück dejjelben unter jeinem Kopfe 
zuſammen und verjuchte zu jchlafen, aber das 
phantaftilch reizende Bild der Kumanierin ließ 
ihn nicht ruhen. Zuerſt hörte er jie noch in 
der Stube ſich bewegen, offenbar Fleidete fie ſich 
aus; dann war es jtill, jie war wohl in ihr 
Bett gejchlüpft. 

Er Horte und horchte. Kein Ton mehr. 
In der tiefen Stille trat fie noch lebhafter vor 
jeine Seele, feſſelte jeine Gedanken, miſchte fich 
in jeine Träume. 

Auf einmal jchredte ihn ein Geräuſch aus 
dem Seifen Schlummer. Er richtete ſich auf, in 
der Etube war es til, auch die Hunde lagen 
rubig und jchliefen. Mathias nahm leije jeine 
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Slinte, ging auf den Fußipigen zu der Ausgangs— 
thüre und trat raſch aus der Hütte. Eine große 
Eule flog vor ihm auf, ſchlug mit ihren Flügeln 
durch die Blätter der Bäume und war davon. 
Mathias ging hierauf vorjichtig um die Hütte, 
unterjuchte jeden Winkel, jedes Fenſter, jah auf 
das Dach und fehrte dann erjt zurüd. Nachdem 
er die Thür Hinter ſich wieder feſt verrammelt 
hatte, öffnete er leife jene, welche in die Stube 
führte und leuchtete mit einem Kienjpan hinein, 
um zu jehen, ob die Kumanierin nicht gleich ihm 
emporgejchredt war. 

Sie lag indeß ruhig, das Geficht halb gegen 
die Politer, das aufgelöfte ſchwarze Haar vers 
hüllte nur halb den üppigen, herrlich gebildeten 
Bujen und ringelte ſich leife bis zur vollen Hüfte 
herab. Ihr Athem war gleichmäßig, nur einmal 
regte fie ih. Mathias jah fie lange an, blies 
dann den Kienjpan aus und kehrte auf jein La: 
ger zurüd, 

Die Sonne fchien bereits durd alle Kenjter 
der Hütte herein, als das jchöne Weib drinnen 
nod) regungslos auf feinem Lager ruhte. Mathias 
wagte die Erjchöpfte nicht zu weden, aber bie 
Hunde waren unruhig, die Waldvögel jagen auf 
den Xejten rings um die Hütte und jangen fröhliche 
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Morgenlieder, der Wind ftrih friſch durch den 
Wald und raufchte gewaltig mit den Blättern. 

So wachte jie endlich auf, rief zuerjt ihren 
Beihüger, bot ihm einen freundlichen Morgen 
und Eleidete jich dann an. 

Beim Frühſtück erzählte ihr Mathias feine 
Geſchichte, feine Schickſale, ziemlich wahrhaft, nur 
jeine Leidenjchaft für die Königin verfchwieg er. 
So unbebolfen ver Mann in feiner rohen Kraft 
Ihien, jo lag doh ein Zug von Lift und Tüde 
in feinem Weſen fo gut wie in feinem Auge. 

Die Kumanierin fam auf ihre Verbannung, 
ihren Aufenthalt in Ofen als Wahrfagerin, ihre 
Einferferung und ihre Flucht aus dem Thurme 
zurück. Szapolya hatte ihren Kerfermeijter be= 
toben. Won ihm begleitet, entfam jie aus ber 
Königsjtadt und verbarg ſich in einem nahen 
Dorfe, während er zurücdfehrte und ihre Zigeuner: 
Kleider brachte. Kaum war jedoch ihre Flucht 
entdeckt, als Batrouillen der föniglichen Wache 
die Umgegend durchitreiften. Die Bewohner des 
Dorfes wurden aufmerkſam, ihr Wirth betrachtete 
fie mit Mißtrauen. In derjelben Naht flohen 
jie weiter. Der Kerfermeifter trennte fi von 
ihr, um nad) Siebenbürgen zu Szapolya zu ziehen, 
während Muth und Racheluſt fie zurüchielten. 
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Bon Verfolgern und Spähern ringsum bedroht, 
mied jie die Dörfer, die Gehöfte, und bielt jich 
im Walde verborgen, bi8 Mathias Beren jte 
fand. 

Es fiel dem Fugen liſtigen Weibe auf, daß 
Mathias jeltiam lächelte, als fic den Vorfall an 
ber Kirchenthüre erzählte. Mehr als einmal jchien 
er ihr zu verrathen, daß er im Bejige eines Ge— 
heimniſſes fei, das mit ihrem Schickſale in naher, 
inniger Beziehung ſtand. Ihn zu fragen war 
fie zu Flug, aber fie beobachtete ihn ſcharf und 
aufmerfjam, bereit, ſich jeder Schwäche, jebes klei— 
nen Anhbaltspunftes zu bemeijtern. 

Wie er dann auf einem Holzblof zu ihren 
süßen jaß und eine fleine Armbrujt für jie 
ſchnitzte, betrachtete jie ihn jchweigend und dachte: 
„Mit dem Tölpel werde ich fertig. Das Beſte 
it am Ende doch, ih mache ihn verliebt. Er 
wird mein gehorjamer Knecht und ich vertreibe 
mir bie Zeit. Und fommt einmal die heißerjehnte 
Stunde, wo ih Rahe nehmen kann, jteht mir 
jein jtarfer Arm zu Gebot. Das Schickſal hat 
mich zu ihm geführt. Ich will zugreifen und 
nicht blöde ſein.“ 

Mathias machte ihr das Spiel leicht. 

Er zeigte das Gefallen, das er an ihr fand, 
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ſo offen, er verbarg fo wenig, daß durch jie ein 
Glanz in jeine arme Hütte, fein einfames Leben 
gefommen war, daß fie ihm von Stunde zu Stunde, 
von Tag zu Tag unentbehrlider wurde, daß bie 
Kumanierin ihre Künfte vergaß, ihre feinen Eojt- 
baren Mittel bei Seite ließ und ihm beinahe 
herzlich entgegenfam. 

Sie theilte feine Beihäftigungen und verftand 
ed zugleich, ihn in die ihren zu ziehen. Wenn 
fie zu den verfchiedenen Tageszeiten das Mahl 
bereitete, holte er ihr Waſſer, jpaltete Holz, drehte 
den Bratijpieß auf ihr Geheiß; wenn er an der 
Hütte arbeitete, jtand fie ihm zur Seite und er- 
jann tauſend Kleine Verſchönerungen. Am Morgen 
half fie ihm die Staare abrichten, nach dem Mit- 
tagsmahle las fie ihm, vor, Nachts ftreifte jie, wie 
er eine Büchje auf der Schulter, mit ihm durch 
die Wildniß. 

Jetzt entdeckte jie im nahen Bache fleine Fiſche, 
ſchon ſaß jie vor der Hütte und jpann ein Neb. 
Als e8 fertig war, fchnitt er die Stange zu und 
half ihr beim Fiſchfang. Jeden Abend brobelte 
dann die Fleine Beute im Kefjel und würzte das 
Mahl. Den Plan um die Hütte verwandelte jie 
in einen Garten. Das nahe Gehölz wurde durch— 
reift, jede farbenglühende oder duftige Blume 
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mit den Wurzeln ausgehoben und in den Beeten, 
welche ihr Genofje um die Hütte auffehütten mußte, 
eingejeßt. Er zimmerte ihr das Gerüft zu einer 
Laube und fie pflanzte den Epheu. Von Tag 
zu Tag wurde Mathias einfilbiger, fügjamer, 
weicher. | 

Seine Reidenichaft flammte in jedem Blick, 
zudte in jeder Bewegung, aber dem athletiihen 
Mann fehlte der Muth, fie auszuſprechen. 

Die KRumanierin beobachtete ihn Scharf, jo un— 
befangen, fröhlich jie jchien. Auch jie fühlte jich 
zu ihm hingezogen. Sie wußte, daß nur Ein= 
lamfeit, Gewöhnung und die Macht, welche jie 
über den jtörrifchen Gejellen gewonnen hatte, fie 
veizten und in jeine Arme führten; fie zweifelte 
nicht, daß er ihr unterthan bleiben würde, auch 
dann, wenn ihre Gunjt, wie ein Stern, ewig, 
unerreichbar über ihm jchweben bliebe, aber fie 
war nicht graujam. 

Ein ftiller jonniger Abend lag auf dem Walde 
gebiete und der Landſchaft, fröhliche Lerchen jtie= 
gen in den blauen wolfenlojen Himmel, bo 
oben freijte einfam ein Adler, Heimchen zivpten, 
goldene liegen ſummten. 

Mathias ſaß in fich verloren an dem nahen 
Bache, hatte das Net ausgeworfen und hielt die 
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Stange mechaniſch in der Hand. Er jah weder 
den Fiſch, der im Nebe zappelte, noch die Ku: 
manierin, bie hinter ihm ſtand. Sie blidte auf 
den Fiſch, dann auf ıhn, nickte mit dem Kopfe und 
lächelte. Als jie ihm die Fleine Hand auf die 
Schulter legte, ſchrak er zujammen. 

„Es ijt einer im Netze,“ jagte jie heiter. 

„Ja,“ rief er, blickte verwirrt auf den Fiſch 
und liek das Net beinahe fallen, jo daß die 
Kumanierin es mit einer raſchen Bewegung empor: 
reißen und den Fiſch an das Land ziehen mußte. 

Dann jtreiften fie durch den Wald. 

Die Naht ſank herab, tiefe Dunfelbeit lag 
auf den weiten Forjten, nur die dünne Sichel 
des Mondes an dem leiht ummölften Himmel 
gab ein zweifelhaftes Licht. 

Als fie in die Ebene traten, trug der Wind 
Glockentöne vom nächſten Dorfe herüber, dann 
Ihrie in der Nähe ein Raubvogel. Die Kuma— 
nierin machte jich ſchußfertig, noch einige Schritte 
und ein großer Geier jtieß aus dem Walde, hob 
ih und ſtand, mit den Flügeln jchlagend, einen 
Augenbli in der Luft. In demjelben Augen 
blife blißte das Rohr der Kumanierin und er 
fürzte lautlos zu Boden. 

Als fie ihn aufhob, war er todt; ſie riß drei 
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große Federn aus feinen Flügeln und jtedte jie 
in den rothen Turban, den jie um ihr üppiges 
Haar geſchlungen hatte, während Mathias dem 
Vogel mitnahm, um ihn an die Pfofte ihrer 
Hütte zu nageln. 

3 habe für heute bie Jagd ſatt,“ rief 
hierauf die Kumanierin, „ich will nach Hauſe, 
komm!“ 

Mathias pfiff den Hunden und folgte ihr, 
ſein Blick ruhte auf der ſchlanken reizvollen Ge— 
ſtalt, dem prachtvollen Kopfe, dem Turban und 
Geierfedern etwas unheimlich Phantaſtiſches gaben. 

Auf einmal ſchrie die Kumanierin auf, Ma— 
thias ſprang herbei, er glaubte ſie in Gefahr 
durch ein Raubthier oder eine Schlange. „Ich 
bin mit dem Fuße an einen Stein geſtoßen,“ 
ſagte ſie herzlich, „das Auftreten wird mir ſchwer. 
Du biſt wohl ſo gut und trägſt mich die hundert 
Schritte bis zu unſerer Hütte.“ 

Mathias kniete nieder, ſie ſetzte ſich auf ſeine 
rechte Schulter, die Füße auf ſeine linke Hand, 
er ſchlang den rechten Arm um ſie und erhob ſich. 
„Schade, daß es nicht mehr ſind,“ erwiderte er. 

Vor der Hütte ließ er ſie nieder, ſie hinkte 
in die Stube, bat ihn, das Abendmahl aufzu— 
tragen, und warf ſich auf die Bank. Nachdem 
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Ju dürfen. Er kannte manches gute Soldaten: 
mittel und wollte ihren Arzt machen. Gie willigte 
ein, hieß ihn die Stube verlaffen und rief ihn 
zurück, als fie fich ausgekleivet hatte und im 
Bette lag. 

Zögernd ftrecdte fie den Fuß unter der Dede 
hervor, Mathias nahm ihn zwifchen beide Hände, 
unterſuchte ihn von allen Seiten, jchüttelte den 
Kopf und erklärte endlich, er fünne nichts ent- 
deden, e8 müßte eine unbebeutende Prellung 
fein. Sie lachte. 

„Seh zur Ruhe,‘ ſagte er enblih, „die 
Naht heilt Dih. Morgen ſpringſt Du wieder 
gleich einem Reh über Gräben-und Heden.“ 

„Sute Nacht alſo.“ 

Er grüßte fie mit der Hand, ging bis zur 
Thüre, blicfte noch einmal auf das prachtvolle 
Meib, das gleich einer Titianifchen Venus auf 
feinem Lager lag, zurüd und verließ dann mit 
einem tiefen Geufzer das Gemach. Da rief 
ſie ihn. 

Raſch Fam er zurüd. 

Er warf fi vor ihrem Lager auf die Kniee, 
und die Kumanierin begann ihn zu Füllen, 
glühend, verzehrend, leidenichaftsvoll, wie ſie den 
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König gefüht hatte, jein Kopf wirbelte, er wühlte 
mit beiden Händen in ihrem aufgelöften, feuchten 
Haar. — — — 

Mathias vergaß in den Armen der Kuma— 
nierin fein rohes troßiges Weſen, auf jeben 
Wink von ihr flog er ihren Wunsch zu erfüllen, 
jedes Wort von ihren Lippen Elang wie das 
Gebot einer höheren Macht, der er fih ohne 
Widerjtreben willenlos und freudig fügte. 

Einmal ſaßen fie Nachts am Rande des Waldes 
auf einem mooSüberzogenen Baumjtamm, bie 
Hunde lagen zu ihren Füßen, die Ebene war 
ruhig, öde, am Horizonte ftiegen dunfle blau: 
Ihwarze Wolfen auf, von Zeit zu Zeit von 
einem Bliße zerrifien, die Luft lag jchwer und 
heiß auf der Erde; auf einmal lehnte Mathias 
den Kopf an die Schulter der Kumanierin und 
begann leiſe: „Ich will Dir ein Geheimniß 
- verrathen, das mein Herz drückt.“ Die Kumanierin 
füßte ihn auf die Etirne, Mathias fühlte ihre 
feucht glühenden Lippen, aber er Jah das teuflijche 
Lachen nicht, das über ihr Geſicht zudte. 

„Szapolya hat Dich betrogen!” fuhr er fort. 

„Szapolya — wann?” rief die Kumanierin 
auffahrend, es dämmerte ahnungsvoll in ihrer 
Seele. 
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„Zuerſt in Stuhlweißenburg,“ ſprach Ma— 
thias leiſe, „er hat die Königin in das Gemach 
geſchickt, das für Dich beſtimmt war.“ 

„Er! 

„Er!“ bejtätigte Mathias. 

Die Kumanierin biß die Zähne zufammen 
und preßte die Fäuſte vor die Stirne. 

„Das zweite Mal —“ 

„Als der König mich an der Kirche treffen 
jollte, fiel ihm die Kumanierin raſch in’s Wort, 
„und wen jendete er diesmal an meiner Statt?” 

Mathias Ichwicg. 

„Sprich!“ herrſchte fie ihm zu. 

„Irma Peren, meine Mutter.‘ 

„Deine Mutter!’ rief die Rumanierin, „ver— 
lange nicht, Mathias Peren, daß ich fie liebe —“ 

„Rein! Kumanierin!“ entgegnete er, indem 
er das Auge glühend auf ſie heftete, „das ver: 
lange ich nicht, denn ich hafje fie ſelbſt.“ 

„Wie?“ 

„Höre mich. Ich war als Knabe ſchon ſtör— 
riſch, es fehlte mir an Gelenkigkeit und jener 
Anmuth des Geiſtes, welche Frauen lieben. Meine 
Mutter liebte mich nicht, wenn wir Geſchwiſter 
zu ihren Füßen ſpielten, da ſtreichelte ſie wohl 
die Anderen und zärtelte ſie, mich aber ſtieß ſie 
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mit dem Fuße weg. Bon Jahr zu Jahr fühlte 
ih es tiefer und zorniger, wie jie mich behandelte. 
Sc freute mich, als die Schweiter, als mein 
Bruder Gabriel ihr die Zärtlichkeit nicht zurück— 
gaben. Jetzt ſchloß fie ſich an mich und immer 
mehr, je größer die Kluft zwilchen ihr und jenen 
wurde, aber ich fühlte, daß es Feine wahre Nei- 
gung war, ja noch herriicher trat fie auf, ich 
jollte Keinen Willen, keinen Gedanken haben, als 
ben, den fie für mich erzeugt, fie wollte mid) 
wie eine Figur auf dem Schadhhrett ihrer ‘Pläne 
bin und herſchieben und glüdlih maden, jo 
weit es ihr Spiel nicht ftörte. Sch lauerte längjt 
auf die Gelegenheit, dieje Felleln zu brechen.‘ 

„Run, fie joll kommen,“ rief die Kumanierin 
wild. Sie nahm jeine Hand, preßte fie an ihr 
Herz, das heftig pochte, und jah ihm tief forſchend 
in's Auge. 

„Du haſſeſt ſie,“ jagte jie beinahe tonlos. 

„Ich haſſe meine Mutter!” rief Mathias. 
Die Adern Shwollen auf feiner Stirn. 

„Und zu ihren Füßen liegt jebt König Lud— 
wig,“ jprad die Kumanierin. 

„Ja.“ 

„Wir müſſen uns verbinden, auf Tod und 
Leben,“ ſagte ſie nach einer Pauſe. „Steh' auf, 
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das Blut treibt unbändig durch meine Adern. Wir 
Beide brauchen Rache wie Luft.” 

„Ja, Rache!’ rief Mathias. 

„Komm! ſprach die Kumanierin mit her— 
bem ſcharfen Tone. „Mir jagt etwas in meiner 
Bruft, dag uns unfer Recht wird. Rache! ent- 
jegliche Rache! Komm! hier ift es zu ruhig, 
gehen wir dem Gewitter entgegen.‘ 


Sacher-Maſoch, Der legte Magyarentönig. II. 9 


6. 
Verböczy. 


Maria war des ewigen Krieges um ihren 
Gatten müde. Sie hatte Jahre lang redlich ge— 
kämpft, jetzt gab ſie ihn endlich ganz auf, um 
ſo mehr, als ihre Ehe kinderlos blieb. Sie ſtellte 
ſich von nun an eine höhere Aufgabe, als die, 
den morſchen wankenden Thron des letzten Königs 
der Magyaren zu ſtützen. 

Sie richtete ihren Blick auf Oeſterreich. 

Seit einiger Zeit kamen wieder drohende 
Nachrichten von Tomorry, welche Maria den 
Vorwand zu einer Zuſammenkunft mit ihrem 
Bruder Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich 
boten. Während ſie ihrem Gemahl als den Zweck 
derſelben die Erlangung einer Hilfe an Geld 
und Kriegsvolk von Seite des Erzherzogs be— 
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zeichnete, hatte fie noch einen zweiten größeren in 
der Tiefe ihrer Seele verborgen. 

Die Zujammenfunft blieb geheim. Maria 
hatte ihrem Gemahl einen Eid abgenommen, die— 
jelbe Niemandem zu verrathen, und ein Eid war 
das einzige, was Ludwig noch heilig hielt. 

Es hieß, die Königin fei nach Viſſegrad, um 
ſich Furze Zeit ferne von der Hauptitadt von den 
Mühen der Regierung zu erholen. Indeß reifte 
fie unter dem Namen einer Gräfin Frangipany, 
von Gzetricd und wenigen treuen Dienern be— 
gleitet, nah dem Felſenſchloſſe Theben an der 
öſterreichiſchen Grenze. 

Hier traf fie mit dem Erzherzog zujammen. 

Die Geſchwiſter hatten ſich lange nicht ge= 
ſehen. Die Begrüßung war eine herzliche. Einen 
Augenblif weinte Maria an der treuen Bruft 
des Bruders, dann faßte ſie ſich. 

Sie jeßten ji) und Jedes betrachtete das An- 
dere mit liebevoller Neugier. Beide hatten jich 
jehr verändert. Maria war größer, voller ge— 
worden. Ferdinand freute jich ihrer Majeität, 
aber mit tiefem Schmerz bemerfte er die tiefen 
Linien, welche das Leben in ihr Antlitz gejchnitten 
hatte. 

Ferdinand erjchien jest reifer, männlicher, 

9* 
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die amerzogene ſpaniſche Grandezza mar durch 
die deutjchen Sitten zu einem wohlthuenden Ernft 
gemildert, er hatte reiche Erfahrungen gefammelt 
und verjtand fie. zu benugen. 

Nur die große Bewegung der Geifter auf 
firhlihem Gebiete jchien jpurlos an ihm vorüber: 
gegangen zu fein. Indeß war doch der ſpaniſche 
Yanatismus in ihm zu einem mehr fomijchen 
theologijhen Eifer gedämpft. 

Ehe er von politifchen Angelegenheiten ſprach, 
jtrih er der Schwejter janft die Haare aus der 
Stirne und zeigte ſich ernjtlid um ihr Seelen= 
heil bejorgt. Er machte ihr erft leije, dann ganz 
entjchiedene Vorwürfe darüber, daß fie fich der 
jogenannten SKirchenverbejjerung geneigt zeige, 
die Werke der Neformatoren leſe, mit einem 
Sreigeijt wie Erasmus von Rotterdam und einem 
Keber wie Martin Luther in Briefwechſel jtehe. 

Maria lachte. „Es find ganz ehrbare und 
verjtändige Leute,’ ſagte fie, „und Vieles von 
dem, was ſie lehren, fann durch die heilige Schrift, 
durch das Evangelium bewiejen werden. In Be: 
zug auf die Verfafjung der Kirche find fie nun 
vollends im Recht.’ 

Ferdinand jchlug die Hände ineinander. 

„Nun willſt Du mid etwa auch auf den 
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Sceiterhaufen ſchicken?“ fragte fie mit heraus: 
fordernder Heiterkeit. 

„Rein, ich will vorläufig verſuchen, Dich zu 
befehren,’’ entgegnete der Erzherzog, „nehmen wir 
aljo das erjte beite Dogma vor.“ 

‚Rein,‘ rief Maria. 

„Kur ein einziges Dogma,“ erflärte ver Erz- 
berzog. 

„Kein, nein, nein! vief die Königin, „ic 
bin zu feiner theologijchen Disputation, jondern 
in Staatsgejhäften hieher gefommen, ich ſuchte 
den Bruder, den Erzherzog, aber nicht den — 
Kapuziner Ferdinand. Kort mit ihm!‘ 

Der Erzherzog lächelte. „Ich füge mid, 
iprah er, aber beim Mahl wirft Du mir wohl 
eine Fleine Dijfertation über die unbefledfte Em— 
pfängniß geſtatten.“ 

„Gut.“ 

„Nun zu dem Gegenſtande unſerer Verhand— 
lung. Du brauchſt ihn nicht zu nennen. Du 
kommſt um Hilfe, um Geld und Kriegsvolk. 
Was Du verlangſt, iſt — in ſofern es die Kräfte 
meiner Länder nicht überſteigt — in vorhinein 
gewährt.“ 

„Ich danke Dir,“ rief Maria, „aber dies iſt 
es nicht allein, was mich nach Theben führt. Ich 
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jude Hilfe für Ungarn, ich will Dich beitimmen, 
dag Du Jahr für Jahr, ja unausgejegt anjehn: 
lihe Summen in die leeren ungariſchen Kaſſen 
ſendeſt, durch beträchtliche Streitkräfte die bünnen 
ungarijchen Reiben .verjtärkft, aber nicht um un: 
jerwillen, nicht um Ungarns, um Defterreichs, um 
Deinetwillen.‘ 

Ueberrafcht blickte der Erzherzog auf jeine 
ftaatsfluge Schweiter, dann gedankenvoll vor ſich 
auf den Boden. Nachdem Beide einige Augen 
blide gejchwiegen hatten, wendete er ſich zu ihr. 
„Du trägit große Gedanken, große Pläne in 
Deiner Brujt verborgen. Noch kann — nod 
darf ich Dich nicht verjtehen. Fahre fort. Jedes 
Deiner Worte fällt wie eine Flamme in meine 
Seele.’ 

„Du kennſt meine Pläne nicht, ſprach Maria, 
„aber ich fenne die Deinen. Ungern haft Du 
erſt Spanien aufgegeben, nun iſt Dein Auge 
auf das deutjche Reich gerichtet. Sch warne Did. 
Du wirjt die deutiche Kaiferfrone auf Dein 
Haupt feßen, aber überſchätze ihren Werth nicht. 
Halte Dir jtetS vor Augen, wodurdh Du jie er: 
langſt. Durd Deine Macht in Oeſterreich. Hier 
wurzelt Deine Kraft. Nur gejtügt auf Deine 
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Länder, Deine Völker, wirft Du in Deutſchland 
gebieten. Vergiß das nie. Die deutjchen Fürjten 
löjen jich immer mehr vom Reiche los, die Kirchen: 
Ipaltung ijt ihnen ein willfommener Borwand, 
ihre Nechte, ihre Macht zu erweitern. Die deut- 
ihen Stämme trennen fih in Haß und Feind— 
haft, ich jehe dort ein altes großes Reich in 
Stüde gehen und jede Hand bereit, jich einen 
Fetzen abzureißen. — Hier zeig’ ih Dir ein an: 
beres Bild. An der Donau und an der Elbe 
wohnen Trümmer fremder Völker, die jeit Jahr: 
hunderten zufammendrängen, um einen großen 
Staat zu bilden. Was Przemysl Ottofar, was 
Eorvin nicht gelang, kann Dir gelingen. Du 
jolit den großen Gedanken wieder aufnehmen, 
ein mächtiges Dejterreich gründen, das will ich 
von Dir.‘ 

Ferdinand ergriff die Hand feiner Schweiter 
und führte fie an jeine LXippen. 

„Du gute, große Seele, jprad er mild, 
„‚bätte ih Deine Schwungfraft, ih würde dem 
Gedanken Leben geben, ich fürchte aber, Deine 
Einbildungsfraft eilt Deiner Erfenntnig voraus, 
und mir fehlt das Genie, um die Kluft zwijchen 
Idee und Wirklichfeit zu überſpringen.“ 

„Ich beſchwöre Dich,‘ entgegnete Maria, „ſieh 
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nicht in der Ferne, im Verworrenen, das Erreidy= 
bare, das nahe und klar vor Dir liegt. DO! ge= 
länge e8 mir nur einen fleinen Samen in Deinen 
Geift zu werfen, er kann aufgehen und die herr= 
lihjten Früchte tragen. Laß mid Dir jagen, daß 
meine Ehe kinderlos ijt, daß in dem Augenblide, 
wo König Ludwig mein Gemahl nicht mehr ift, 
zwei mächtige Reiche ihren Herrſcher in der 
Fremde juchen müjjen, daß Ungarn — von den 
Türfen bedroht, durch Barteifämpfe zerrifjen und 
wehrlos — demjenigen gehört, welcher e8 geyen 
den Sultan behaupten fann. Wer fönnte dies 
jo wie Du? Böhmen, Ungarn find Dein, jobald 
Du wilft. Biſt Du ein Mann, entichließe Dich. 
Hilf den Ungarn jest Schon ihr Vaterland ver— 
theidigen, jende ihnen Truppen und vor Allem 
— Geld, und eine mädhtige Partei entiteht für 
Dich, für Oeſterreich, ehe Du ſelbſt es noch für 
möglich hältſt. D! folge der treuen Stimme, 
die Dich ruft, dann wirft Du vom Sarge König 
Ludwig's zwei Kronen nehmen und auf Dein 
Haupt ſetzen können, und Niemand wird Did 
hindern, wenn zwei Bölfer treu und fräftig zu 
Dir ſtehen.“ 

Ferdinand erhob fich, winfte Maria, ihn jeinen 
Gedanken zu überlajjen, und fchritt im Saale 
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auf und ab. Auf einmal blieb er jtehen, be= 
ſann ji, ging wieder einige Schritte. Endlich 
nahm er die Königin von Ungarn bei den Hän- 
den und küßte fie voll Liebe auf die Stirne. 

„Du ziehſt mid mit,’ ſprach er. „Ich mag 
wollen oder nicht, Du haft mich begeiftert und 
bebit mich über al’ die Fleinen Bedenken eng: 
berziger Staatsfunjt hinüber. Ich bin ent— 
ſchloſſen.“ | 

„Gott jegne diefe Stunde!’ rief Maria und 
warf fih an jeine Bruſt. Lange lagen jie ſich 
in den Armen, dann machte jie ſich los. 

„Fortan bin ich nicht mehr Königin von Un= 
garn und Böhmen,’ ſagte fie, „ſondern Dein 
Diplomat, Dein Gejchäftsträger an dem Hofe 
von Ofen.‘ 

„Geld und Kriegsvolf fteht zu Deiner Ver— 
fügung,“ fiel ihr der Erzherzog in’s Wort. 

„Ich werde damit zugleich gegen die Türken 
und für Dich kämpfen,“ erwiderte jie. ‚Nun ift 
meine Seele wieder frei, die Feſſeln, die mich zu 
Boden gedrückt haben, jind gejprengt, ich habe 
einen großen Zweck vor mir, eine Aufgabe, die 
gewaltige Kraft erfordert, ich jauchze, fie zu er— 
füllen.‘ 

Die Geſchwiſter beſprachen hierauf im trau: 
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lichen Beifammenjein manches Detail ihrer Pläne 
und der Verhältniſſe, denen fie gegenüber jtanden. 
Als fie zum Mahle gingen, reichte yerdinand der 
Königin den Arm und meinte: „Jetzt wird es 
wohl erlaubt fein, die unbefledte Empfängniß 
abzuhandeln ?' 

„Sewiß, rief Maria lachend, „rüjte Dich 
mit allen Deinen Waffen, ich bin gerüjtet.‘ 

Ferdinand nahm hierauf die päpjtlihen De— 
cretalien unter den Arm und Maria das Evan— 
gelium. — — — 

Am nächſten Morgen Ffehrte Maria nach 
Dfen und ihr Bruder, der Erzherzog, nah Wien 
zurüd. 

Die Königin machte den Eindrud, als jei fie 
nad) langer jchwerer Krankheit wieder im vollen 
Bejige ihrer Kräfte. Eine eigenthümliche Heiter— 
feit war über ihr ganzes Wejen ausgegojjen, jie 
ging wieder ſtolz und aufredt, ihr Auge lachte, 
ihre Stimme klang voll und fröhlid). 

Mitten in den Vorbereitungen, welche jie für 
die . bevorjtehende Hatvaner Berjammlung traf, 
wurde jie von einem Bejuche überraſcht. 

Ein kleiner feilter Mann trat in den Bor: 
jaal und verlangte von Gzetrics, bei ihr gemeldet 
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zu werden. Crjtaunt ſah der Stallmeijter in das 
weinjelige rothe Gejicht. 

Der kleine Mann jette ſich aber ohne Um— 
ftände in einen der prachtvollen Staatsjejjel und 
fagte ruhig: „Melde mich!‘ 

„Ihre Majeftät die Königin reitet eben aus,‘ 
bemerkte Gzetrics. 

„Sehr gut,“ entgegnete der Kleine, indem er 
jeine wenigen Haare über der Glatze zufammen- 
ſtrich. „Melde mich.‘ 

„Ren jol ich denn melden ?” jagte Gzetrics, 
ein Lächeln um die Lippen. 

„Mich.“ 

Czetries ſah ſich —— Mann an und zuckte 
die Achſeln. 

„Melde — melde den Palatin,“ ſagte der 
Dicke nach kurzem Bedenken. 

„Ihr ſeid berauſcht,“ antwortete Czetries ruhig. 

Der Dicke lachte wie toll. „Sieh' mich nur 
an,“ rief er, „gewöhne Dich an meinen Anblick, 
Du ſiehſt den Palatin — den künftigen nämlich, 
wie er leibt und lebt.“ Dann ſtand er auf, 
ſtellte ſich auf die Fußſpitzen, um dem Stall— 
meiſter beide Hände vertraulich auf die Achſeln 
legen zu können, und ſagte wohlwollend: „Geh' 
hinein, mein Sohn, und melde mich. Ich heiße 
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VBerböczy, bit Du nun Elüger? Geh’ hinein 
und jag’, lange warte ich nicht.‘ 

Wenige Augenblide jpäter ftand Verböczy 
vor der Königin, weldhe ihn im Reitkleide, den 
fleinen Kalpaf auf dem Kopfe, die Reitpeitiche 
in der Hand, empfing. 

„Ich bin Verböczy,“ jagte er langjam, „un— 
gariiher Edelmann und Rechtsgelehrter, zuweilen 
Deputirter.” — 

„Ich kenne Euch,‘ fiel ihm die Königin in’s 
Wort. 

„Um jo beſſer,“ ſprach Verböczy ſich in die 
Bruſt werfend, „ich werde mich furz faſſen.“ 

„Spredt, wie e8 Euch gefällt,” entgegnete 
Maria kurz. 

„DO, id genire mid) gar nicht,‘ verjicherte 
Berböczy. „Weshalb jol ich mich auch geniren. 
Seht mid an. So jieht ein Mann des Bolfes 
aus.‘ 

Maria lächelte und fchnalzte mit der Reit- 
peitiche. 

„Ich überraihe Euch,” fuhr Verböczy fort. 
„Nun, Shr werdet Euch jhon an meinen Aublid 
gewöhnen. hr gefallt mir, Majejtät, und id) 
hoffe Euch auch zu gefallen.‘ 
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„zur Sache,“ rief Maria, mit der Fußſpitze 
ungeduldig den Boden Ichlagend. 

„Die Sade ijt eine jehr einfache Sache,” 
erflärte Verböczy, „ich komme gleihjam als 
Diplomat, als ein Abgejfandter des niederen 
Adels.” 

Maria ſah ihn ſcharf an. 

„Bir find des langen Streites müde,‘ fuhr 
er fort, „und möchten unter guten Bedingungen 
Frieden mit Euch jchliegen, wenn Ihr ung einige 
Zugejtändnifje maden wollt, wir find bereit, 
Eud einige wichtige zu machen. 

„sch bin geſpannt,“ erwiderte die Königin, 

„Bir jind bereit, fortan in allen Dingen 
mit Euch Hand in Hand zu gehen, die Summen 
und Soldaten, welche zur Bertheidigung bes 
Landes gefordert werden, zu bewilligen, felbft in 
das Feld zu ziehen, den vom Landtage beichloj- 
jenen, vom König bejtätigten Gefegen zu ge— 
horchen.“ 

„Und was verlangt Ihr,“ fragte die Königin. 

„Wir — ſehr wenig — ein Regiment, das 
uns freundlich iſt. Einen Reichsrath, in dem 
gleichviel Beiſitzer des niederen Adels und der 
Magnaten rathen, jährlich einen Landtag und 
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dann — MWürdenträger, die dem Bolfe Vertrauen 
einflößen — denn Eure jeßigen jind uns verhaßt.“ 

„Bathory, Thurzo, Szalfan — die treuejten 
Patrioten jind Euch verhaßt ‚“ rief Maria. „Wenn 
id) jie aufgebe, gebe ich mich ſelbſt auf.’ 

Verböczy jchüttelte den Kopf. „Geben wir 
nit aud den Wojwoden auf, welcher bereit 
ijt, unfere Redte mit dem Schwerte zu ver= 
theidigen 7 

Die Königin ging lebhaft im Saaleaufund ab. 

„Ich bin bereit, mit dem Adel Frieden zu 
ſchließen,“ ſprach fie, „über die Bedingungen zu 
unterhbandeln. Stellt annehmbare Bedingungen 
und wir werden uns vereinen.‘ 

„Bir werden uns nicht vereinen,‘ entgegnete 
Berböczy, „wenn Ihr nicht Bathory und die Mag— 
natenpartei aufgebt. Der Abel will nit einen 
Frieden jchließen, nad) dem das verbrecheriſche 
Spiel mit der Wohlfahrt des Volkes von Neuem 
beginnen fann. Der Adel will ein aufrichtiges 
Bündniß mit der Krone, ein Zuſammengehen 
für alle Zeiten, und dies — Ihr jelbjt müßt es 
zugejtehen — iſt nur möglidh, wenn Ihr die 
Magnaten aufgebt und wir den Wojmoden.‘ 

„Ich kann nicht!” rief die Königin, „es wäre 
häßlich, treulos, undankbar!“ 


143 


„Ihr gebraudt Worte, die im Wörterbuche 
bes Staatsmannes fehlen,” erwiderte Verböczy 
fächelnd, indem er wieber einmal feine paar 
Haare zuftrid. 

„Ich Kann Bathory nicht aufgeben,” rief fie. 

‚Dann jind wir fertig, und ich kann gehen,” 
antwortete Verböczy“ mit der gleichgültigſten 
Miene. 

„Wir ſind fertig,“ rief die Königin, „geht.“ 

Verböczy ging. 

Am nächſten Tage kam er wieder in den 
Vorſaal. 

„Melde mich,“ ſprach er mit unnachahmlichem 
Gleichmuth zu Ezetrics. 

Gzetrics lachte und ging hinein, ihn zu melden. 

Als Verböczy wieder vor der Königin jtand, 
jtüßte er fich heldenmüthig auf den breiten Säbel, 
itrich den Bart, und begann ziemlich laut: „Wir 
haben e8 durchaus nicht nöthig, Eurer Majeftät 
den Frieden entgegen zu bringen, wir find ftarf, 
jehr jtark, aber eben deshalb laffen wir mit ung 
reden. Da ‘hr den Frieden aufrichtig wünſcht, 
wollen auch wir Beweije unjerer Gefinnung in 
diefer Richtung geben und darauf verzichten, 
daß hr die Mürdenträger vor dem Landtage 
gleihjam von jelbjt abdanft. Wir verlangen 
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nichts vor dem Landtage, Ihr verpfändet nur 
Euer Wort, daß auf dem Landtage jelbit —“ 

„Das ändert nur die Form,“ unterbrach ihn 
Maria. „Die Sache bleibt diefelbe. Nur der 
Schein ijt befler.‘ 

„Der Schein ijt nicht nur bejjer, er ift gut, 
volfommen gut,‘ antwortete Verböczy, ‚und da= 
mit ijt Alles erreicht, was Ihr erreihen wollt.’ 

Maria warf Berböczy einen durchbohrenden 
Blick zu, der jelbjt den alten ausgepichten Poli— 
tifer einen Augenblid verwirrte. 

„Srörtern wir die Trage noch einmal,’ begann 
jie, „iſt Bathory nicht ein Held, ein Staatsmann, 
ein Batriot ?‘ 

„Er ijt fein Mann des Bolfes, jo wie — ich,‘ 
antwortete Verböczy. „Geben wir zu, er iſt — 
ein Patriot, der Adel will ihn nicht und wird 
Euch nicht vertrauen, jo lange Eure Regierung 
Bathory, Szalfan, Thurzo und Szerencjes heißt. 
Dixi.“ 

„Wenn dies die allgemeine Stimme iſt, 
dann kann ich mich ihr nicht länger verſchließen. 
Ich will zu Rathe gehen mit mir ſelbſt,“ ſprach 
die Königin. „Ihr ſollt Antwort haben bis 
zum Abend.“ 

„Der Himmel erleuchte Eure Majeſtät,“ er— 
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widerte Verböczy, die Augen fromm verdrehend, 
verneigte ji und verließ, nachdem er zweimal 
über jeinen Säbel geitolpert war, das Gemad. 

„Sie ijt verdammt ſchön, Eure Königin,‘ 
fagte er draußen zu Czetries, „ſie treibt einem 
das Blut zum Herzen und die Zunge bleibt 
einem fajt zwiſchen den Zähnen jteden, wenn 
man vor ihr jteht.‘‘ 

Die Königin faßte und verwarf im Laufe 
des Tages eine Reihe von Entſchlüſſen. Sie, 
die ſtets vajch zu bejchließen, zu handeln gewohnt 
- war, wurde von ben verjchiebenartigiten Gedanken, 
Stimmungen, Zweifeln hin- und hergeworfen. 
Immer ftärfer traten aber die Zuſammenkunft 
im Schloſſe Theben, die Unterredung mit ihrem 
Bruder, der große Gedanke, dem ſie ihr Leben 
geweiht hatte, vor ihre Seele. 

Gelang e8 ihr, den Adel zu befriedigen, zu 
gewinnen, für immer unter ihrer Fahne zu ver- 
jammeln, dann fonnte fie diejen Adel jede Stunde 
in das Lager ihres Bruders führen. 

Als ihr Verböczy am Abende gemeldet wurde, 
ſtand fie an dem Fenſter ihres Cabinets, nod) 
immer im beftigjten Kampfe mit jich jelbit. 

„Er joll warten — einen Augenblick nur, 
rief fie und winkte Gzetrics, zu gehen. 

Sader-Majod, Dir legte Magyarenfönig. II. 10 
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Wieder verſank jie in Nachdenken. Fieberhaft 
arbeitete ihr Gehirn. 

Ihr blieb feine Wahl. Noch war ſie rein, 
noch hatte das Leben fie nie befledt. Jetzt ſtand 
fie an dem Wendepunfte. Der Schritt, den jie 
thun follte — thun mußte — entfchied eine große, 
aber dunfle Bahn. 

Aber fie mußte. 

Entichlojfen riß jie jelbjt die Thür des Vor— 
ſaales auf und rief mit jtarfer Stimme Verböczy. 

„Ich kann die Würdenträger, vor Allem Bas 
thory, diefen treuen Mann, nicht ohne Weiteres 
entlaſſen,“ jagte fie ihm mit eijiger Ruhe, „der 
Landtag wird in Kurzem tagen. Wenn auf dem— 
jelben das Land durch feine Vertreter einmüthig 
den Sturz des Palatins verlangt, dann opfere 
ich ihn dem Wohle meines Volkes.“ 

„Sben jo weije als gerecht,” entgegnete Ver— 
böczy, ohne eine Miene zu verändern; ich zweifle 
darnach nicht mehr, da Eure Majejtät gejtatten 
werden, daß diejer Landtag in Hatvan jtattfinde.‘‘ 

„Barum nit in Ofen,‘ fragte Maria rajdh. 

‚Beil wir zufammentreten wie feindliche Par— 
teien, um ung zu einigen und zu verjöhnen,‘ 
entgegnete Verböczy, „dies Fann nur auf einem 
Boden gejchehen, der neutral ift. Der Adel wird 
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mit Euch nicht vor der Front Eurer Truppen 
unterhbandeln. Ihr ericheint mit dem König in 
Hatvan ohne die Banderien, damit die Berathung 
frei iſt.“ 

„Gut, antwortete Maria, ‚und der Abel 
ohne Waffen, au nur — damit die Berathung 
frei iſt.“ | 

„Sehr gut,” ſprach VBerböczy, „wird aber der 
König nad Hatvan gehen? Sch höre den Pa— 
latin, den Primas jchon bei dem Gedanken: „Re— 
bellion!“ ſchreien.“ 

„Der König wird nach Hatvan kommen.“ 

„Und wenn nicht?“ ſagte Verböczy, „ich meine 
nur —“ | 

„Er wird,” ſprach die Königin feit. 

„Gut.“ Verböczy verneigte fich hierauf bis 
zur Erde, ging bis zur Thür und verneigte Jic 
noch einmal, die Arme auf der Brujt gefreugt. 

Als er die Föniglide Schwelle im Rüden 
hatte, flog aber ein triumphirendes Lachen über 
jein Gejicht. 

Das Ergebniß der Verhandlung mit VBerböczy 
Ihien ber Königin günjtig, dennoch Fonnte fie 
ſich dejjelben nicht freuen, ja ihre Stimmung 
war eher wehmüthig und trübe Ahnungen famen 


über jie. 
10* 


148 


Das erjte Unrecht war begangen. 

Sie opferte die Partei, welche bisher ihre 
Sade verfochten hatte, die treuen Freunde — 
der Politik, dem Wohle des Reiches, einer großen 
Zukunft, einem Plane, der fie begeijterte, — 
jagte jie jih, aber blieb deshalb Undank nicht 
Undant? Der Preis ijt groß. Er ijt gezahlt. 
Dafür wird ihr Werk gekrönt, das Land, das fie 
regiert, erhebt jich aus jeinem Elend. Iſt dies fein 
Traum, den nur ihr Idealismus, ihre begeijterte 
Seele träumt? Noch immer jträubte fich ihre 
edle offene Natur gegen den Weg, den jie ging, 
aber jie ging ihn doch. Sie fühlte zum erjten 
Male die Tyrannei einer großen Idee. 

Meitere Verabredungen fanden jtatt, Maria 
jelbjt führte die Berhandlungen mit Verböczy 
und erhielt das feierliche Zugeſtändniß des Adels, 
daß derjelbe in Hatvan alle ihre Forderungen 
an Steuern und Mannjhaft für die Vertheidi— 
gung des Neiches bewilligen und jelbjt in Mafje 
in das Feld ziehen werde. 

Auf einmal war in einer Nacht, welche jie 
zum Theil an ihrem Arbeitstiſch zugebradht hatte, 
ein Zettel ihres unbelannten geheimnikvollen 
Freundes über ihrem Bette angeheftet. Er ver: 
langte für die nächte Nacht eine Zuſammenkunft. 
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Die Königin jollte allein, ohne Zeugen bei 
ber Gapelle des heiligen Paulus an der Straße 
von Erd erjcheinen. | 

Um fein Aufjehen zu erregen, ritt jie mit 
einem fleinen Gefolge von Jägern, Gzetrics und 
Erſabeth, am nächſten Nachmittage von Ofen weg 
und jagte in jener Gegend. Abſichtlich ließ fie 
jih vom Abend überrajchen. 

An der Straße, weldye nad Erd führte, jtand 
eine ziemlich verrottete rußige Schänfe, vor der 
fie abjteigen Fonnte, die Pferde wurden an die höl— 
zernen Krippen gebunden, welche vor der Schänfe 
Itanden, und eine Fleine mit Rauch gefüllte Stube 
nahm die Königin von Ungarn, ihre Hofdame, 
ihren Stallmeifter und ihre Jäger auf. 

Gegen zehn Uhr verlieg Maria mit Gzetrics 
die Schänfe. Ihre Leute blieben fißen und tranfen. 
Die Königin band jelbjt ihr Pferd los, ſchwang 
fi) mit Hilfe ihres Stallmeifters in den Sattel 
und gab ihm den Befehl, auf den erjten Pfiff 
ihrer kleinen jilbernen Pfeife ihr zu Hilfe zu 
eilen. Dann fprengte fie davon. 

Czetries rief eilig die Jäger zujammen, lieg 
alle Büchſen jcharf laden und folgte der Königin 
bis zu dem bewaldeten Hügel, der die Gapelle 
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dedte. Zwei feiner Leute blieben in der Schänfe 
zu Erjabeth’8 Schuß zurüd. 

Maria ritt indeß den Hügel vorbei, in den 
Heinen Thalkeſſel, welcher die Capelle einſchloß. 
Die Nacht war hell, der Keffel mit Kicht gefüllt, 
obwohl die Waldhügel ringsum wie jchwarze 
Wände gegen den jternbejäeten Himmel jtanden. 
Bor der Capelle ftieg fie ab, führte ihr Pferd 
am Zügel und band es an das eijerne Gitter, 
welches das Thor derjelben bildete. 

Unmittelbar darauf trat der Unbekannte aus 
dem Schatten der Capelle und ließ ſich auf ein 
Knie nieder. 
| „Kniet nur,” vief Maria herzlich, „ich ver- 

zeihe Euch nicht jo bald, daß Ihr mir jo lange 
abwejend mwaret.‘ 

Der Unbefannte jchwieg. 

„Steht auf,” fagte die Königin, ihn aufbe- 
bend, „gebt mir Euren Arm.’ Sie jtiegen zu— 
ſammen den Hügel hinan und ließen jich da, wo 
Moos und Steine einen natürlichen Sig boten, 
auf der janften Höhe nieder. 

‚Warum bliebt Ihr jo lange aus,” fragte 
jie noch einmal. 

Der Unbekannte jenfte den Blick zu Boden. 

„Es it bald erklärt, ſprach er düſter, „ich 


151 


fam nicht, weil ich fein Recht hatte, zu fommen, 
weil ih Euch nichts zu jagen hatte, und aud) 
heute habe ich fein Recht, Euch zu jehen. Der 
Wojwode hatte einen neuen Plan ausgehedt. 
Daran zweifelt nicht. Doc jo geheimnigvoll iſt 
jein ganzes Vorgehen, jo verftect, jo unterirdiſch, 
daß id) nichts entdecken kann, nichts von jeinen 
Abſichten, nichts von feinen Mitteln, nichts troß 
angjtvollem verzweifelten Verfolgen feiner Fährte. 
Nichts. Alles ift ſtill. Und doc fühle ich eine 
tief verborgene Regſamkeit, doch treibt es mid 
zu Euch, Euch zu warnen, Euch zu beſchwören, 
daß Ihr auf der Hut feid, vor Feinden wie vor 
— Freunden.“ 

„Seid Ihr nicht ſelbſt mein Freund?’ vief 
die Königin halb im Scherz. 

Der Unbefannte ſah fie beinahe erjchredt an. 

‚„Zweifelt nicht an mir,‘ bat er in erregtem 
flehenden Tone, „es könnte furchtbares Unheil 
über Euch fommen. Zweifelt nicht an mir.” 

„Zweifle ic) denn?’ entgegnete die Königin 
lachend. e 

Er ergriff leidenschaftlich ihre beiden Hände 
und preßte jie an die Lippen. Maria bemerkte 
erjt jegt, daß er diesmal nur eine Halblarve 
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trug, welche einen vollen-Ihönen Mund, ein edel 
gebildetes Kinn zeigte. ‘ 

Lebt war er einen Augenblid jtil, und ſchien 
nachzudenken. 

„Srlaubt mir nod) eine Frage,‘ fagte er hierauf. 

„Bas bat Verböczy bei Euch gewollt, denn 
er war bei Euch, ich weiß eg.’ 

„Ihr wißt es,“ jagte die Königin überrajcht 
und erbleichte. „Ihr jeid unheimlich, mein freund.” 

„Rein! jagt mir nicht, was Ihr mit ihm 
wollt,” rief der Unbefannte beinahe heftig, „fein 
Wort. Bielleicht zweifelt Ihr jebt Schon an mir, 
vielleicht beginnt Ihr zu zweifeln, wenn ich Eure 
Abjichten nicht gut heiße. Laßt mi Euch war: 
nen, ohne daß ich weiß, was Ihr mit Verböczy 
für einen Plan verfolgt.’’ 

„Der jagt Euh —“ fiel ihm Maria in’s 
Wort. 

„Ihr jelbit,‘‘ entgegnete er mild. „Seid Ihr 
nicht bleich geworden, als ich nur feinen Namen 
nannte — Ihr verfolgt einen Plan mit ihm, 
einen Plan, der Euch jelbft gewagt, gefährlich 
— vielleicht nicht ehrlich genug — ſcheint. Ich 
warne Euch vor dieſem Plane, ohne ihn zu kennen, 
ich warne Euch vor Verböczy.“ 

„zugegeben, antwortete die Königin, „daß 
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dem jo iſt, daß ich mit Verböczy einen gemein— 
Ihaftlihen Plan verfolge, ift es Euch nicht ge- 
nug, wenn ich Euch fage, daß dieſer Plan dem 
Mohle Eures Vaterlandes dient.” 

Der Unbelannte ſprang auf. 

„Wenn Euch Verböczy dies jagt, dies allein 
jolte Euch warnen,‘ rief er, „id beſchwöre 
Euch —“ 

„Kein Wort mehr,‘ erwiderte die Königin in 
ichroffem Tone, „wenn ich nidht an Euch zwei— 
feln ſoll.“ 

„An mir! vief der Unbefannte und jtieß 
ein ſchmerzliches entjegliches Lachen aus. 

Die Königin ſchrak zufammen, erhob fih und 
ſtützte ſich auf das Geſtein. 

„Ich mache Euch keinen Vorwurf,“ ſprach er 
dann in ſanftem traurigen Ton. „Ihr habt 
mich tief in der Seele verwundet, tief und 
ſchmerzlich. Ich will nicht von mir ſprechen, 
nur von Euch. Euch war das Vertrauen zu 
mir ſo nothwendig, wie die Luft, die Ihr athmen 
müßt, um zu leben. Ihr zweifelt an mir.“ 

„Nein,“ ſprach die Königin leiſe, das Haupt 
auf die Bruſt geſenkt. 

Der Unbekannte ſchüttelte den Kopf und machte 
mit der Hand eine abwehrende Bewegung. 
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Leiſe waren einzelne Thränen über die Wan— 
gen ber Königin gefloſſen, jett ftürzten fie ihr 
mit einem Mal aus den Augen, ihre Brujt ar- 
beitete heftig, jie ſtieß die linfe Hand auf das 
Herz und ſchluchzte auf, — ein einziges Mal — 
aber jo ergreifend aus der Tiefe ihrer Seele, 
daß der Unbekannte mit einem Aufjchrei ſchmerz— 
licher Freude ihre Hand ergriff und den Arm 
um fie jhlang. Sie drüdte rajch gefaßt den 
Aermel ihres Jagdfleides auf Augen und Wan— 
gen, aber jie machte fich nicht los. Ja, ihre 
Hand legte jie leije auf die Schulter des ge— 
heimnigvollen Mannes, den jie jo tief verlegt 
hatte. 

Zange bielten ſie ih jo umjchlungen, Feines 
Iprad ein Wort, endlich jchlang die Königin, 
von ihrem Gefühle übermannt, beide Arme um 
feinen Hals und drüdte einen heißen, innigen 
Kuß auf jeine Lippen. 

Sie gab ihm in diefem Kuſſe ihre ganze Seele 
bin. Dann löjte jie janft feine Arme und winkte 
ihm zu geben. 

Er warf jich wie ein Sclave mit dem Gejichte 
zur Erde vor ihr nieder, erhob ſich dann und 
eilte davon. 

Sie rief ihn, fie folgte ihm raſch um die 
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Gapelle, aber fie hörte nur noch den Hufichlag 
feines Pferdes auf dem jteinigen Pfade zwiſchen 
den Hügeln hin. —— — — — — — — — 

Die Königin ſtieg zu Pferde und ſuchte ihr 
Gefolge auf. 

Auf dem Heimwege ritt ſie ſtill, in ſich ge— 
kehrt. Erſabeth ſprach zu ihr; ſie gab keine Ant— 
wort. 

Wochen vergingen hierauf, ohne daß ſie von 
dem Unbekannten, mit dem ſie unerklärliche und 
unzerreißbare magnetiſche Bande verknüpften, 
eine Unterredung, ein Schreiben, ja nur ein 
Zeichen erhalten hätte. 

Darüber kam die Zeit der Hatvaner Verſamm— 
lung heran. 

König Ludwig war erſtaunt, daß ſeine Ge— 
mahlin nichts mehr that, dieſelbe zu hindern. 
Dennoch wagte er nicht, ſie zur Theilnahme an 
derſelben aufzufordern. Täglich flüſterte ihm 
Irma zu, täglich predigte ihm Szalkan, nach 
Hatvan zu gehen, dem Adel die Hand zur Ver— 
einigung zu bieten. Täglich entſchloß er ſich, 
am Morgen mit ſeiner Gemahlin zu ſprechen, 
täglich Fam der Abend, ohne daß er ſeinen Ent— 
Ihluß ausgeführt hätte. 

Da trat am legten Juni Nachmittag die Kö— 
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lag bereit8 auf der Erde, umgab nebelhaft bie 
Landichaft, die Königsburg, die nächſten Gegen— 
jtände. 

„Mache Did) bereit,” ſprach Maria, „in einer 
Stunde iſt es vollfommen dunkel, wir gehen 
nad Hatvan.” 

Ludwig ſah fie ftarr an. „Nach Hatvan,“ 
wiederholte er. 

„Ja, nad Hatvan,” ſagte fie in einem Tone, 
ber feine Einwendung, feinen Ausweg zuließ. 

„Wie kommſt Du auf den Gedanken ? fragte 
nun der König, der feine Freude nicht mehr 
verbergen fonnte, „ich wollte Dir lange ſchon 
den Rath geben, nad) Hatvan zu gehen, unter 
dem verfammelten Adel zu ericheinen, aber —“ 

„Nun?“ rief jie herriſch. 

„Aber ich wagte es nicht. ch fürchte immer, 
Du mißtrauſt meinen Ideen, meinen Vorſchlägen,“ 
ſchloß der König. 

„And mit welcher Abficht mwollteft Du nad) 
Hatvan gehen?’ fragte Maria, der bei ven 
Worten ihres Gemahles ein Tebhafter Verdacht 
aufitieg. 

„Um dort dem Adel die Hand zur Verſöhnung 
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'zu bieten, ihm AZugeftändniffe zu machen und 
Zugeftändnifje zu erlangen,’ entgegnete Ludwig. 

Die Art und Weile, wie ihr Gemahl jich dem 
Plane nad) Hatvan geneigt zeigte, machte bie 
Königin im legten Augenblide in ihrem Ent: 
Ichlufje wanfen. Aber der König hatte indejjen 
eine geheime Lade geöffnet und ein Packet Briefe 
hervorgeſucht. 

„Wir müſſen nach Hatvan,“ ſagte er mit 
einer Entſchiedenheit, welche Maria überraſchte, 
„weil Szapolya es fürchtet.“ 

„Szapolya fürchtet —“ entgegnete Maria 
erſtaunt. 

„Daß wir nach Hatvan gehen und uns mit 
dem Adel verſtändigen,“ erklärte Ludwig, „denn 
der Adel iſt einer Verſtändigung geneigt.“ Damit 
reichte er der Königin die Briefe des Wojwoden. 

Sie ſah ſeine Schrift, ſie las ſeine Briefe, 
ſie konnte nicht länger zweifeln. Einen Augen— 
blick noch flog es wie eine böſe Ahnung über 
ihre Seele, dann war ſie entſchloſſen. 

„Wir brechen auf, ſobald es dunkel,“ ſprach 
fie, „Niemand darf es ahnen. Ich gehe Dir nicht 
mehr von der Seite. Mache Dich bereit.“ 

Als der König reiſefertig war, nahm Maria 
ſeinen Arm und kehrte in ihre Gemächer zurück, 
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um ſich in feiner Gegenwart umzufleiden. Dann 
erjt rief fie &zetrics und gab den Befehl, in 
wenigen Augenbliden für fie und ein Fleines 
Gefolge Alles zur Reife bereit zu machen. 

In nicht einer Biertelftunde waren alle Ans 
ftalten getroffen. Niemand ahnte zu welchem 
Zwecke, Niemand wohin e8 ging. 

Es war Nacht geworben. 

Die Königin öffnete einen Augenblid eines 
ber Fenſter, das auf den Blodsberg ging und 
blickte mit einem eigenthümlichen Gefühle von 
Sehnjuht nad dem Walle, auf dem jie den Un— 
befannten zuerſt geſprochen hatte, nad dem in 
leichten Dunst gehüllten Berge. 

Da flatterte e8 über ihrem Haupte wie eine 
Fledermaus in das Zimmer und fiel ſchwerfällig 
zu Boden. Sie eilte nad und büdte ſich, es 
aufzuheben. 

Es war ein Pfeil, der ftatt der Spitze einen 
Zettel trug, fie riß ihn los. 

Er lautete: „Geh' nicht nach Hatvan.“ 

Sie begann am ganzen Leibe zu zittern. Es 
war zu jpät, unten im Schloßhofe wieherten die 
Pferde. Ezetrics meldete, daß Alles reijefertig fei, 
und ihr Gemahl bot ihr den Arm, um fie hinab— 
zuführen. Sie warf noch einen Blick auf den 
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Wal hinüber, verbarg den Zettel an ihrer 
Bruft und nahm dann entſchloſſen den Arm bes 
Königs. 

Schweigend, finfter jtieg jie zu Pferde und 
gab das Zeichen zum Aufbrud. 

Der König ritt an ihrer Seite, Czetrics folgte 
mit Erſabeth, wenige Haidufen und Diener 
Ichlofien den Zug. So ging es durch die leeren 
Gaſſen der Stadt. 

Lest rafjelte das Thor empor, das Pferd 
der Königin bäumte ſich, fie hieb es zornig mit 
der Peitſche, noch ein wilder Sag, und fie befand 
ih auf der Straße nad Hatvan. 


T. 
Der Jandtag zu Hatvan. 


Hatvan, eine kleine fejte Stadt, jehs Meilen 
von Dfen, lag an der Zagyva, welde es mit 
einem breiten Wafjergraben umzog. Im nörd- 
lihen Theile jtand das Schloß der Herren, von 
Dorci von jtarfen Wällen umgeben, ein runder 
Thurm mit diden Mauern. 

Hier verjammelten ſich zu Johannis, der Ver— 
abredung gemäß, mehr als vierzehntaufend Edel- 
leute. 

Berittene Kundjchafter des Wojwoden meldeten 
am 2. Juli die Ankunft des Königs. Sofort 
jegte jich der Adel zu Pferde und ritt, Szapolya 
an der Spite, demjelben entgegen. 

So feierli und ehrerbietig der Empfang, 
die Begrüßung waren, jo wurde die Königin doch 
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dur das dämoniſche Geficht des Wojwoden und 
die ſiegesgewiſſe Heiterkeit, welche auf demſelben 
lag, gewarnt. Auch dem Könige bämmerten leife 
Zweifel auf, aber er unterbrüdte ſie und jchwieg. 

Szalfan war bereits vor ihm angefommen. 
Bathory, die anderen Würdenträger und Magnaten 
waren gleich, als die Abreife der Majeftäten in 
Dfen befannt geworden war, aufgebrochen und 
trafen noch an demjelben Abend in Hatvan ein. 

Das Föniglihe Hoflager wurde im Schlojje 
aufgejchlagen. Rings um dajjelbe lagerten die 
Hujaren des Wojwoden. 

„Wie ſieht das aus?’ fragte Maria am 
Fenſter ftehend mit herbem Humor Erfabeth. 

„Wie eine Belagerung,‘ entgegnete dieje. 

Am nächſten Tage erjhien eine Deputation 
im Schlojje und lud den König in die Ber: 
jammlung. 

„Sol ich gehen?‘ fragte Ludwig Eleinlaut. 

„Geh,“ jagte Maria, 

Weſtlich von Hatvan waren auf einem weiten 
Grasplatze Schranken aufgerichtet. Innerhalb der: 
jelben jammelte jich der Abel, in der Mitte jtand 
eine erhöhte reich verzierte Bühne, auf welcher der 
König ſich mit ven Würdenträgern und Magnaten, 
bie ihn begleiteten, niederlieg. Die Hujaren des 
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Wojwoden bejegten die Schranken und hielten 
das Volk ab, die misera plebs, die von weit und 
breit zu dem jeltenen Schaufpiele herbeigeftrömt 
war. 

Berböczy ergriff das Wort. Er ſprach im 
Namen des Adels durch volle zwei Stunden. 
Alles Wesel, erklärte er, komme nur von den 
ſchlechten Rathgebern, welche das Herz des Königs, 
das für alles Gute empfänglich jei, auf jchlechte 
Wege leiten und die Bollziehung der Gejebe 
hindern. 

Der Adel jei deshalb entichlofien, die Würden: 
träger ihrer Aemter zu entjeßen und andere mit 
denſelben zu befleiden, unter deren Leitung ber 
Adel beweilen werde, daß der Heldengeijt feiner 
Väter, der den Feinden des Reiches einft jo furcht— 
bar war, in feiner Bruft noch nicht erjtorben jei. 

Am Schluſſe jeiner Rede wendete ſich Berböczy 
zu dem verjammelten Abel mit der Frage: „Habe 
ih Eure Gejinnungen und Wünjche treu wieder 
gegeben ?’' 

Der Abel antwortete taufendjtimmig: „Ja! 
La! 

„Befreie Dih und uns von der Tyrannei 
Deiner ſchlechten Räthe!“ rief es von allen Seiten. 

Tumultuariſch jtimmten die Mafjen ein. 
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Erzbiſchof Szalfan erhob ſich und verlangte 
das Wort. Der König ſelbſt jei Zeuge, daß er 
bei jeiner Ernennung zum Erzbiichof fein Amt 
als Kanzler nieberlegen wollte, ebenjo jebt vor 
ber Abreije des Königs nad Hatvan. Er danke 
hiemit ab, der Adel werde jelbjt in kurzer Zeit 
ſehen, wie treu und nüßlich feine Dienfte ge= 
weſen. Lautlos hörte der Adel die mit Szapolya 
verabredete Komödie an, nur Einzelne riefen: 
„Danke ab, Schuitersjohn! Danke ab, Du Adels— 
feind!“ 

„Schweigt, ſchweigt,“ wurde ihnen ſofort 
von allen Seiten zugerufen. Zugleich erhob ſich 
der Palatin Bathory. 

„Es iſt eben ſo unwürdig als unanſtändig,“ 
rief er, „daß die hohen Würdenträger des Königs 
und des Reiches ihrer Aemter, ihrer Ehre un— 
gerecht und ohne Unterſuchung beraubt werden. 
Ich bin bereit, mit meinem Amte und der Ehre, 
die an daſſelbe geknüpft iſt, auch mein Leben zu 
verlieren, aber ich verlange vor Allem eine Unter— 
ſuchung nach Recht und Geſetz.“ 

„Verhört ihn!“ tönte es von vielen Seiten. 
Andere verlangten ſofort ſeine Abſetzung. Alles 
ſchrie durcheinander, bis der Landrichter Sarkany 
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„Ich babe Verdienſte,“ rief er mit bebender 
Stimme, indem er bei jeiner Rebe hüpfte, „ich 
habe dem Könige, ja jchon deſſen Föniglichem 
Bater Wladislam jo treu gedient, daß fich wohl 
nit Drei, ja nicht Zwei in der Berjammlung 
finden, welche mir an Verdienſten gleichkommen.“ 

Der Adel ließ ihn nicht weiter ſprechen. 

Ein furdtbarer Tumult entjtand. 

„Halt Du nicht, troß Deiner hohen Würde, 
Deinen Sädel mit gemeinem Weinſchank ge= 
füllt,’ ſchrie Loſſonezy. „Du Schacherer!“ rief 
ein Anderer. „Haſt Du nicht die Armen beraubt,“ 
ein Dritter. 

„Weinfälſcher! Schacherjude! Dieb!“ tönte es 
tauſendſtimmig. 

„Verrätheriſcher Hund!“ rief Marothy, „wir 
würden Dich auf der Stelle in Stücke hauen, wenn 
nicht die Anweſenheit des Königs, die uns Rück— 
ſicht gebietet, Dich ſchützen würde.“ 

Sarkany zog ſich todtenbleich zurück und faßte 
ängſtlich einen Zipfel des königlichen Mantels. 

„Fort mit Thurzo der Ratte, dem Schatz— 
drachen, fort mit Bathory, fort mit Sarkany,“ 
ſchrieen Tauſende. 

Der König erhob ſich mitten im Tumulte und 
hob die Sitzung auf. Die bedrohten Würden— 
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träger und die Magnaten folgten ihm in bie 
Stadt, während der Adel in lauten Jubel über 
jeine Erfolge ausbrad). 

- Kaum hatte die Königin aus dem Munde 
ihres Gemahles die Lage der Dinge erfahren, 
als jie Czetries um Berböczy jendete. Er war 
nicht zu finden, und als ihn Czetries endlich traf, 
hatte er taufend Ausreden und famnidt. Maria 
ließ ihn wieder zu fih rufen. Er fam wieder 
nicht. 

Sie ſah jetzt ganz Far. Noch in derjelben 
Racht hätte fie Hatvan verlafien, aber fie war eine 
Staatsgefangene, fie gab fich Feiner Täuſchung 
bin. Der Wojwode hatte fürmliche often um 
das Schloß aufgeitellt, jie hielten jtrenge Wacht, 
löften fi) ab und liegen Nachts Niemand ohne 
Paßwort vorbei. 

Dagegen gelang es Sarkany, in Verkleidung 
aus Hatvan zu entfommen und ‚Ofen zu ereilen. 

Als feine Flucht am nächſten Morgen be- 
fannt wurde, jtrömte ber Adel aufgeregt auf das 
Zandtagsfeld. Loffonczy jtellte ven Antrag, Sar— 
fany als Berräther zu verurtheilen und feine 
Güter einzuziehen. Er wurde mit wildem Zuruf 
angenommen. 

Hierauf erichienen Dragfy und der Bilchof 
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von Veßprim in der Berfammlung mit der könig— 
lihen Botjchaft, „daß es ungerecht fei, Jemand 
ohne gejeßliches Verhör feines Amtes zu berau- 
ben, doch verjpreche der König über jene, welche 
der Yandtag ankflage, jtrenges Gericht zu halten.‘ 

Der Adel debattirte lebhaft. Kaum dreihun- 
dert jtimmten für ein gejegliches Verfahren, fie 
wurden von Taufenden überjtimmt, überjchrieen. 

„Fort mit Bathory, fort mit ihm!’ war ber 
allgemeine Ruf. 

„Fragt den König nicht!” jchrieen Viele; 
Andere: „Hier regiert der Pantoffel jtatt des 
Scepters.“ 

Marothy rieth, den Palatin, ohne viel zu 
fragen, ſeines Amtes zu entſetzen. 

Der Adel ſtimmte ſtürmiſch zu. 

„Und wen wählen wir an ſeiner Statt?“ 
fragte Szapolya. 

„Verböczy! Verböczy!“ ſchrieen mehr als vier— 
zehntauſend Stimmen wie ein Mann. 

Verböczy beſtieg die königliche Tribüne und 
dankte mit großer Rührung für das allgemeine 
Vertrauen. 

„Vivat Verböczy!“ tobte der Adel, hob ihn 
von der Tribüne auf die Schulter, trug ihn unter 
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wilden Jubel, die Säbel aneinander jchlagend 
herum. „Vivat VBerböczy, unjer Palatin!“ 

Zuglei wurde eine Deputation gewählt 
und an den König um Beltätigung des neuen 
Palatin gejendet. 

Der König empfing fie, hörte ihr Begehren 
an und verweigerte feine Zuſtimmung. 

Die Deputation wollte fich jedoch ohne die— 
jelbe nicht entfernen, auf das trat die Königin 
aufgeregt inden Saal und rief: „Laßt Verböczy 
Iommen, Euren Wortführer, Euren PBalatin, ihm 
wird der König eine befjere Antwort geben.” 

Die Deputation verließ bierauf das Schloß 
und kehrte nad einiger Zeit von Verböezy, 
Szapolya und mehr als taujend Edelleuten be- 
gleitet zurüd. 

Am Thore wendete fih Verböczy an den 
Edelmann Zoby. 

„Du trittjt oben an das Fenſter! und Ihr!“ 
rief er den Anderen zu, „gebt bier unten Acht: 
wenn ich mit den Augen zwinfe — winkſt Du 
mit dem Tuch und hr Ichreit Beifall; greife 
ih an den Säbel, winkſt Du mit der Hand, und 
Ihr zeigt Euer Miffallen laut und deutlich.” 

Der König empfing die Deputation im Saale 
Itehenden Fußes, ihm zur Seite war die Königin, 
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Erjabeth, Ezetrics, die Würbdenträger und einige 
Magnaten ftanden im Halbfreis hinter ihnen. 

Der Deputation folgten Verböczy, Szapolya 
und mehrere Edelleute, alle bewaffnet. Zugleich 
mit ihnen drängte fi der Palatin Bathory in 
den Saal. 

„Der für den König tft,‘ vief er, „Ichaare 
jih um ihn, man will ihm Gewalt anthun.‘ 

„Gewalt nennt Ihr es und jchreit Darüber, 
wenn man bem Könige die Augen öffnet,” jprach 
Verböczy. „Höre mid, König Ludwig — an’s 
Fenſter, Zoby,“ fügte er leiſe hinzu. 

Zoby trat an das offene Fenſter und 303 
ſein Tuch. 

„Wer wagt bier zu ſprechen vor dem Palatin“ 
warf der Schaßmeijter Thurzo der Deputation 
entgegen. 

„Ih — Verböczy — Edelmann — Rechts: 
gelehrter — Deputirter.” Dann trat er jelbjt 
an bas Fenſter und rief laut hinab: „Vertreter 
der ungarischen Nation, man will Eure Depu— 
tirten nicht jprechen laſſen.“ 

Ein furdhtbares Toben folgte diefen Morten. 

Die Königin gebot Ruhe, hieß die Magnaten, 
weldye jih um den König geichaart hatten, zurück— 
treten und Berböczy jpreden. 
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„Alles Uebel rührt von den jchledhten Rath: 
gebern her,’ begann Verböczy. 

„Das haben wir oft genug gehört,‘ unter- 
brach ihn Maria Höhnilch. 

„Das könnt Ihr nicht oft genug hören,‘ er: 
widerte Verböczy. „Dieſe Rathgeber hindern die 
Vollziehung der Geſetze.“ | 

„Sie halten den König ab, den vom Landtage 
erwählten Balatin zu beftätigen,’‘ fügte Szapolya 
hinzu. 

„Ich ſpreche bier nur für den Adel,‘ fuhr 
Berböczy fort, „der Adel ijt entſchloſſen, die Wür- 
denträger abzujegen und andere zu wählen.” 

Er zwinfte mit den Augen, Zoby winfte mit 
dem Tuche, die Menge unten antwortete mit 
lautem Jubel. 

„Ihr jeht, ich ſpreche nur die Gefinnungen 
des Adels aus,’ jagte Verböczy feierlich, „unter 
der Leitung ber von ihm gewählten Würdenträger 
wird der Adel beweijen, dag der Helbdengeijt jeiner 
Väter nicht erjtorben iſt.“ 

Im Feuer der Rede griff er bei biejen 
Worten an den Säbel, Zoby winfte mit der 
Hand, der Adel unten brach in tolles Ziſchen 
und Pfeifen aus. ‚Nein! nein! nein!“ tönte 
es herauf. 
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Verböczy wurde kirſchroth vor Zorn. „Ejel,‘ 
ſprach er leiſe aber heftig zu Zoby, „mit dem 
Tuche!“ 

Zoby winkte mit dem Tuche. 

Der Adel antwortete mit lautem Beifall. Die 
Königin brach in lautes Lachen aus, Verböczy 
wurde blaß und wieder roth, zupfte an ſeinem 
Bart, ſtrich ſein Haar, begann zu ſprechen, ſtot— 
terte und ſchwieg endlich. 

Statt ſeiner ergriff der Edelmann Török das 
Wort, eine kräftige männliche Geſtalt, ein treu— 
herziges entſchloſſenes Geſicht mit großem ſchwar— 
zen Schnurbart. Er war einfach gekleidet und 
bewaffnet. 

„Befreie uns von Deinen Räthen“ rief er 
dem Könige mit aufrichtiger Herzlichkeit zu, „ſie 
knechten Dich ſo gut wie uns. Höre die Stimme 
Deines Volkes.“ 

„Ich verlange noch einmal ſtrenge Unter— 
ſuchung,“ erwiderte der Palatin Bathory, „ich 
verlange mein Recht.“ 

„Wir verlangen ein Gericht und einen Rechts— 
ſpruch,“ erklärte der Schatzmeiſter Thurzo. Die 
anderen Würdenträger ſtimmten ein. 

„Ich wiederhole es,“ ſprach der König, „ich 
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werde ſelbſt über Jene, die Ihr anklagt, Gericht 
halten.” 

„Seid Ihr zufrieden,‘ fragte Maria raſch. 

„Ja,“ entgegnete Török. 

„Nein,“ ſagte Verböczy und griff an den Säbel. 
Zoby winkte mit der Hand. „Nein! nein!“ ſchrieen 
die Edelleute unten im wilden Chor. 

„Der Augenblick iſt ungewöhnlich,“ ſprach 
Maria raſch, aber leiſe zu ihrem Gemahl, „er 
verlangt ungewöhnliche Entſchlüſſe. Sprich zu 
ihnen wie ein Mann; oder noch beſſer, laß mich 
reden.“ 

Ludwig nickte. Maria trat gegen die Depu— 
tation vor. ° 

„Die Königin will ſprechen,“ jagte Berböczy. 
„ruhe! 

„Sind dies alle Eure Wünjche, die Ihr vor— 
getragen habt?‘ fragte Maria ruhig. 

Verböczy bejahte. 

„Gut!“ fuhr fie fort, „wir find bereit, die- 
jelben zu erfüllen.” 

Berböczy gab das DBeifallszeichen, „Vivat, 
Maria!“ erjcholl es taufendjtimmig. 

„Wir bringen große Opfer,” ſagte die Kö: 
nigin, „wir verlangen fie daher auch von Eud). 
Das Reich ift am Abgrunde, Feinde bedrohen es 
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von Außen und im Inneren.” Murren folgte 
diefen Worten. 

„Auch im Inneren,“ fuhr die Königin mit 
erhobener Stimme fort, ‚wir fönnen ihnen aber 
nur dann die Spite bieten, wenn Volt und 
König zufammenftehen. Eure Aufgabe it eg, 
das Anfehen ver Geſetze, das Anfehen des Thrones 
berzuftellen, die Mittel zu jchaffen, welche der 
Krieg mit dem Sultan in Anfprudy nimmt, ein 
Heer in's Feld zu ſtellen.“ | 

Wüſter Lärm entjtand hierauf im Saale und 
vor dem Schloſſe. 

„Ss ift vor Allem nöthig, daß man unjere 
Wünſche erfüllt,’ antwortete VBerböczy. 

„Sie werden erfüllt,” ſprach Maria, „was 
bietet Ihr uns dagegen 

„Sp viel Geld und Truppen, als zur Verthei— 
digung der Grenzen erforderlich.‘ 

„Das ift Alles?” unterbradh ihn Maria. 

„Iſt das nicht genug?‘ fragte Verböczy 
höhniſch. 

„Nein!“ entgegnete ſie heftig. 

„Sollen wir etwa des Königs Macht ver— 
größern?“ fuhr Verböczy fort, „ich ſage nein. 
Seine Macht war bisher zu groß und ſeine 
Räthe haben ſie mißbraucht. Sollen wir das 
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Anſehen des Königs heritellen? Er fol es thun, 
— wenn er e8 fann. Sollen wir ihm die Waffen 
Ichmieden und den Sädel füllen? Sch jage nein. 
Es ijt genügend, wenn wir ihm lajjen, was er 
bat, wir verlangen dagegen Abjeßung des Pala— 
tins, der anderen —“ 

„Sind das Eure Verſprechungen?“ fiel ihm 
die Königin zornig in's Wort, „Ihr laßt zeitig 
die Maske fallen.‘ 

„sh — eine Masfe ich Veriprehungen,‘ 
erwiderte Verböczy lachend. 

„Betrüger! vief Maria, riß die Hunds— 
peitihe vom Nagel und wollte ihn jchlagen. 
Verböczy flüchtete Hinter die Deputation. „Man 
bejhimpft Euren Sprecher!” jchrie er aus Lei— 
besfräften. 

Die Edelleute jchaarten fih um ihn, einige 
züdten die Säbel halb aus der Scheide, die un- 
ten drobten in das Schloß einzubringen. 

„Der König bewilligt Eure Bitten nicht,‘ 
vief die Königin gebieterifch, „und löſt hiermit 
den Landtag auf.‘ 

„Und wir bewilligen feinen Heller und feinen 
Mann,” entgegnete Berböczy, vor Scham und 
Wuth dunfelrotb im Geſichte, ‚feinen Mann, 
und jtände der Sultan an der Donau.” 
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„Der Todfeind Ungarns ift nicht Soliman 
— er ift im Reiche,” rief Maria mit erhobener 
Stimme. 

„Ja,“ erwiderte VBerböczy, „Ihr und Eure 
Käthe.‘ 

„Ungarns ärgjte Feinde jeid Ihr!“ ſprach 
Drearia heftig. 

Toben, Pfeifen, Ziſchen unterbrad fie. 

„Ihr Hagt Euren König an,” fuhr fie fort, 
„als Tyrannen!“ — fie jchlug ein lautes, ver- 
höhnendes Laden an — „da Steht er, der arme 
Tyrann, der nichts zu effen, feinen guten Stiefel 
bat. — Ich — fein Weib — zahle feinen 
Haushalt — feine Schulden, — das heikt eg, 
König der Magyaren fein. Der arme Tyrann! 
jeine ‘Pferde und Hunde fann er tyrannijiren, 
wen jonjt 

„Wir Hagen nicht ihn — wir Flagen feine 
Räthe an,” antwortete Verböczy. 

‚Die alfo haben Euch tyranniſirt,“ fuhr fie 
lachend fort. „Womit denn? mit den Befehlen 
bes Königs, die Niemand befolgt? Sa, Euer 
König war von jchlechten Räthen umgeben, hr 
aber jeid es noch, wie ich jehe. Klagt nicht den 
König, nicht feine Räthe an, jchlagt an die 
eigene Bruft. Euch Flag’ ih an. Ihr bewilligt 
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Steuern, aber Ihr zahlt fie nicht. Ihr ruft ganz 
Ungarn zu den Waffen, aber ein Jeder bleibt 
für jeinen Theil zu Haufe. Ihr gebt Gejeke, 
und fehrt Euch Feinen Augenblid an fie. Tapfer 
jeid Ihr gegen den König, verſchwenderiſch für 
Euch, was thut Ihr für das Reich? Patrioten 
jeid Ihr!“ fie lachte, ‚„Werräther jeid Ahr! Ver: 
räther an dem Vaterlande.“ 

Der Abel tobte nah diejen Worten durd) 
mehrere Minuten. 

„Ungarn wird untergehen — durch Euch!” 
rief die Königin majeſtätiſch aufgerichtet, mit 
erhobenem Arm, „feierlich klag' ih Eud an! 
Europa wird mein Zeuge fein und Gott wird 
richten zwiſchen mir und Euch.“ 

Furchtbarer Lärm folgte. 

Die Königin Fehrte der Deputation ftolz den 
Rüden und warf ihr ein verächtlihes Laden 
über die Schulter zu. | 

„Wir Berräther!” ſchrie Verböczy, dem der 
Zorn den Athem nahm, „wir werden beweijen, 
daß wir Patrioten find, wir werden das Reich 
retten ohne den König.” 

„Bir jeßen die Würdenträger ab,” rief ber 
Adel, „Hoch Verböczy, unſer Palatin!“ 

„Jeder Augenblick, den wir bleiben,“ ſprach 
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Maria jtolz, „beleidigt unjere fönigliche Würde. 
Komm, Ludwig.” Der König machte eine Be— 
wegung. 

„Man entführt den König,” rief Verböczy, 
„befreit ihn.” 

Wüſter Lärm folgte. Der. Adel ftürmte in 
das Schloß, füllte die Treppen und den Saal, 
beſetzte ſämmtliche Ausgänge, Alles zug die Säbel. 

„Verrath Nrief Maria mit dem Fuße ſtam— 
pfend und leiſe zu Erſabeth gewendet, „ich ſelbſt 
legte die Schlinge, die mich fing.“ Dann raffte 
ſie ſich auf, faßte Ludwig's Arm und ſprach be— 
wegt: „Das iſt Rebellion! Bleibe feſt, Ludwig, 
gedenke Deiner Ehre, man kann uns tödten, aber 
nicht zwingen.‘ 

„Fluch über Did und Ungarn, König Lud— 
wig!“ ſprach Szaltan im entfcheidenden Augen- 
blide offen zu dem Adel tretend. „Fluch! wenn 
Did ein Weib beherricht.‘ 

Der Adel ſtimmte tumultuarijch bei. 

Maria jah den Erzbiſchof mit einem Blicke 
an, der ihn jein Auge zu Boden zu jchlagen 
zwang. 

Szapolya, der bisher die Scene mit fieber- 
bafter Theilnahme, ſtumm, mit glühendem Auge 
beobachtet hatte, trat jet vor. 
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„Ihr dürft fie nicht regieren laſſen!“ ſprach 
er. „Aber bei Gott, Ihr jolltet jie auf Euren 
Senieen bitten, daß jie Euch beherrſcht. Wo ift 
in Ungarn ein Weib, ein Mann wie fie — 
wie Eure Königin? Ahr jeid — nicht werth 
— daß fie Euch beherricht. Sch jag’ es, Sza— 
polya.‘ 

„Ich danke Dir, Szapolya,“ erwiderte Maria. 

„Willſt Du die Bejchlüjfe diefes Landtags 
bejtätigen oder nicht ? fragte Berböczy ven König 
in drohendem Tone. „Willſt Du der ungejeb- 
lihen Regierung der Königin ein Ende machen ?‘ 

„Sieb nad, ſprach Szalfan leife zu dem 
König, „nur fo rettejt Du Did. Biſt Du denn 
blind? Szapolya ift im Spiele. Wenn Du nicht 
nachgiebit, ift Dein Thron, Dein Leben in Ges 
fahr.” 

„Bleib' fejt, Ludwig,‘ rief Maria. 

„Sie tödten ung,‘ erwiderte Ludwig leise, 
„wählen wir das Geringere.“ 

„Ludwig, Du befledjt Deine Ehre,‘ fagte 
Maria verzweifelt. 

„Schüßt den König!” rief Bathory. 

„Willſt Du Blut fehen, König Ludwig?’ 
fragte drohend Verböczy. 


„Sol ih um diejes armjeligen Burpurs wegen 
Saher-Mafoh, Der legte Magyarentönig. I. 12 
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Blut vergießen,‘ jprach Ludwig leife zu Maria, 
„ich kann nicht anders. — Ich bewillige, was 
Ihr verlangt!’ fuhr er laut fort. 

Maria verhüllte ihr Geficht. 

Der Adel jubelte. 

„Dann iſt es nur eine Schande, Dir zu 
dienen!” rief der Palatin Bathory und warf 
ihm die goldene Kette vor die Füße. 

Die anderen Würdenträger folgten feinem 
Beijpiel. 

„Ich danke Eurer Majeſtät,“ ſprach Berböczy 
nun in ganz anderem Zone. „Kommt, Ihr Herren, 
der Landtag erwartet ung.” Dann wendete er, 
jih an Szalfan. „Ihr geht dem Könige nicht 
mehr von der Seite. Loſſonczy und Marothy 
jtehen Euch zur Berfügung und unten die Hu— 
ſaren.“ 

Ludwig wagte es nicht, Maria anzuſehen. 

„Nun ſollt Ihr mich ſehen,“ fuhr Verböczy 
fort, „Platz für den König, Platz für den Pa— 
latin!“ 

Alles machte Raum. 

„Triumph! Szapolya, die Feindin blutet!“ 
rief Verböczy dem Wojwoden im Vorbeigehen zu. 

Der König folgte ihm, die Anderen drängten 
nad. Szapolya jchritt langjam auf Maria zu. 
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„Leere den Kelch des Leidens, ftolzes Herz!” 
ipra er bewegt, „Unglück kannſt Tu tragen, 
Schande nit. Noch einen Augenblick wie diejen 
und — Du bijt mein.” 

Die Königin jchwieg. 

Der Wojmwode verneigte jich tief und verließ 
den Saal. 

Maria war allein mit Ezetrics und Erfabeth. 

„Rufe Bathory!” ſprach fie nad) einer Weile 
büjter zu Gzetrics. 

Er ging, ſie ſchlang den Arm um Erjabeth 
und jtand mit ihr an dem offenen Fenſter — 
unten lärmten die Huſaren, tranfen, tanzten, 
lachten — ſie ſprach Fein Wort, fie bewegte jich 
nit einmal, bis Bathory Fam. 

„Ich Habe Euch gejtürzt —,“ rief fie ihm 
entgegen. „Ich, Bathory, Euch und mid) felbjt 
— Ha! ha! Hal’ — fie lachte. 

„Ich habe Dich verſtanden,“ erwiderte Ba- 
thory. „Was Du thatjt, thatft Du für Ungarn. 
Ich liche das Vaterland mehr als mich ſelbſt.“ 

„O! lieb’ Dich ſelbſt,“ unterbradh ihn Maria, 
„lieb' eine feile Dirne, lieb’ einen Hund — nur 
dies Yand nicht. Es geht mit Ungarn zu Ende. 
Wir wollen Keſſel flicfen und Drahtbinden gehen 


in die Fremde.“ 
12* 
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„Sieb uns nicht auf,” antwortete er fanft, 
„es giebt noch Patrioten. So lange diejer Arm 
ein Schwert führen fann, gieb uns nicht auf.” 

Maria ging, die Arme auf der Bruft ver: 
ſchränkt, auf und ab. Plötzlich trat fie auf den 
greifen Palatin zu. 

„Halt Du Muth, Bathory ?’ 

„Ich Icheue nichts,‘ lautete die Antwort. 

„Auch Blut nicht?” fragte die Königin. 

„Auch Blut nicht,‘ erwiderte er. 

Marta Ihwieg einen Augenblid. 

„Verlaß diefen Unglüdsort,‘ jagte fie dann, 
„wo der Verrath an allen Enden lauert. Alle 
Patrioten jollen das Gleiche thun. In Ofen jehen 
wir uns wieder. Gedenfe mein! Sie wollen Blut 
— Blut joll fliegen !’ 

Bathory ließ jich auf ein Knie nieder, Maria 
gab ihm beide Hände, er küßte jie, Thränen 
jloffen aus feinen Augen auf fie nieder, dann 
erhob er ſich und verließ jchweigend das Gemad). 

„Rache ſoll Dir werden!” rief Erjabeth, vor 
Zorn weinend, „mir graut vor Deinen Worten, 
ich zittere vor Dir, aber ich will Deiner Rache 
dienen. Gebiete.‘ 

&zetrics legte die Hand auf das Herz. 

„Gebiete auch über mich, räche Dich!’ 
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„Ich will feine Rache!” jagte Maria bitter 
lächelnd, ‚wollte ich fie — ich überließe diejes 
Bolt jich jelbft — und würde fürchterlich gerädht. 
Aber handeln will ih — ohne Nüdfiht, ohne 
Gunft und Mißgunſt, ohne Erbarmen. Sie ha— 
ben das Ecepter meiner Hand entwunden, ich er: 
obere es zurüd. Die Krone ſank von meinem 
Haupte und mein Hermelin — er tit befledt. 
Ich jteh’ auf meinem Throne wie am Pranger.” 

„Hoch Ludwig! Hoch Verböczy, unfer Pala: 
latin!’’ tönte e8 von unten berauf. 

„Wie fie jauchzen!” rief die Königin, „mir 
ift, als wäre ih im Haufe des Mahnjinns. 
Ringsum Laden, toller Jubel, blödes Grinſen, 
jeh ich allein das Unheil und das Elend. Weh 
Dir, König Ludwig! Weh Euch, Magyaren. hr 
habt das Reich dem Untergang geweiht. Ich noch 
nit. Mein Herz hängt an diefem Königspelz. 
Ich will vegieren! Ich bin herrſchſüchtig. Herrfchen 
nur ijt Leben. Der Künitler Schafft Phantaſiege— 
bilde, der Herrſcher nur Gebilde von Fleiſch und 
Blut, er Fann feinen Gedanken Leben geben, das 
Schickſal von Gejchlehtern vorausbeitimmen. 
Die Herriher find die Götter der Erde! Soll 
ih vom Altar herabjteigen, vor einem Gößen 
fnieen, wo ich Gott jein fann? Ich will regieren 
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mein Volk erlöjen, den Weg der Jahrhunderte 
bejchleunigen. Ich halte diefes Scepter feſt — 
niht um den Glanz der Erde — es gilt des 
MWelttheils Bildung, es gilt, feinen Namen zu 
bewahren, der die Liebe war. Ich kämpfe für 
Europa. Wenn ich Unrecht thue, ih kann nicht 
anders. Ich ftehe vor Gott!‘ rief fie, die Augen 
zum Himmel erhoben, „und dem Jahrhundert. 
Richtet mich !‘‘ 

Indeß war die Deputation auf dem Landtags: 
feld erjhienen und hatte die fönigliche Beſtä— 
tigung gebracht. 

Der Adel jchrie Pivat. 

Dann erklärte der Landtag auch die übrigen 
MWürdenträger für abgejegt und wählte Varday 
zum Erzbiſchof von Gran und Reichskanzler, 
Johann Dragfv zum Landrichter, Kaniszay zum 
Schaßmeilter, alle von Szapolya’s Partei. 

Der König betätigte auch diefe Beſchlüſſe. 

Als er gegen Abend in das Schloß zurüd- 
fehrte, fand er die Thür feiner Gemahlin ver: 
jperrt. Zraurig, geſenkten Hauptes ging er in 
jein Schlafgemach. Hier begrüßte ihn fröhliches 
Lachen. 

Irma lag auf jeinem Ruhebette und erwar: 
tete ihn. 
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„Sprid Fein Wort,” rief jie ihm übermüthig 
entgegen, „ich will nichts mehr von Staats— 
angelegenheiten aus Deinem Munde hören; 
als König biſt Du jo gut wie abgedanft — 
fein Wort — jonft danke ih Dich auch als 
Liebhaber ab.“ 

Damit eritickte fie die Vorwürfe, welche dem 
Könige auf der Zunge waren. 

Am nächſten Tage legte Verböczy vor dem 
verjammelten Landtage in die Hände des Königs 
den Eid als Palatin ab, dann las er bie Artikel 
des Landtages von Rafos, deren Betätigung der 
Adel verlangte. 

Darauf beichloß der Landtag, der Staatsrath 
joll fortan aus dem Ralatin, Kanzler, Landrich— 
ter, Schatmeifter und act vom Adel gewählten 
Bejitern bejtehen. Zuletzt erflärte er alle jene 
Magnaten und Edelleute, welche nicht in Hatvan 
erichienen waren, für Landesverräther. 

Auf das raffte jich der König auf. 

„Ich bejtätige alle Beſchlüſſe des Landtages,’ 
ſprach er, „aber ich erkläre, daß ih mein Ans 
ſehen, meine Rechte verlett jehe. Die Wahl 
der Würdenträger, die Bezeichnung jener Edel: 
leute, welche, meinem Befehle Folge leijtend, nicht 
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nah Hatvan famen, als Landesverräther fpricht 
allen Reihsgejegen Hohn. Eben jo wenig kann id) 
zugeben, daß die Zehnten zurücdgehalten werden, 
Ich bin durch einen heiligen Eid verpflichtet, die 
Rechte der Kirche zu beſchützen.“ 

Der Adel nahm nad) furzer Berathung dieje 
Beſchlüſſe zurüd. Szapolya jtimmte dafür. So 
war Berböczy Palatin und Szalfan blieb Primas 
und Kanzler, 

Auf Antrag des neuen Palatins bewilligte 
der Landtag endlich zur Vertheidigung des Reiches 
eine Steuer von einem Ducaten von der Seſſion 
und beichloß, jih zu Georgi nächſtes Jahr zu 
weiteren Berathungen zu verjammeln. 

Sämmtlihe Hauptleute der Eomitate wurden 
aus den Reihen der treuejten Anhänger Szapo— 
lya's neu gewählt. 

Niemand dachte mehr an die Königin. 

Die Hufaren des Wojwoden zogen ab, ein 
Theil des Adels trat jofort nach dem Schluſſe 
des Landtags die Heimreije an. 

Um Mitternaht verließ ein Kleiner Trupp 
Keiter Hatvan und ſchlug die Straße nad 
Ofen ein. 

Am Rande des nahen Waldes, durch den jie 
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reiten mußten, hielten fie einen Augenblid. Eine 
dunkle Geſtalt Löfte fich von der Gruppe los und 
hob die geballte Fauſt gegen Hatvan. 

Es war die Königin. 

Gzetrics ordnete den Fleinen Zug. Voraus 
zwei feiner Leute jchußfertig mit gezogenem . 
Säbel, dann die beiden Damen, dann er mit 
ben übrigen Bewaffneten. So jegten fie ji in 
Bewegung. 

Mondliht lag jhimmernd im Walde. Auf 
einmal wurde die Königin dur ein Geräuſch 
aufmerffam. Es brad) durch Zweige und Blätter 
wie ein Hochwild, dann war e8 wieder jtille. 

Nach einiger Zeit tönte es aus der Entfer: 
nung wie der Hufſchlag eines Pferdes, die Kö— 
nigin wendete jich im Sattel. Ein einjamer Reiter 
folgte ihrem Zuge. Jetzt fiel das Mondlicht auf 
ihn und zeigte eine hohe ſchlanke Geftalt, ein 
verlarvtes Geſicht. 

Die Königin jprengte zurüd. Als jie ihn 
ereilte, z30g er den Hut und grüßte fie ehrerbietig. 

„Seid Ihr es?“ fragte jie. 

„Ich bin es.‘ 

Sie wendete ihr Pferd und ritt eine Strede 
neben ihm. Beide jchwiegen; fie verjtanden fichr 
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ohne nur einen Bli zu wechſeln. Dann ergriff 
die Königin plöglicdy feine Hand, preßte fie an 
die Lippen und fprengte im Sturme zu ihren 
Leuten zurüd. 


8. 
Die Abenteurer. 


Eine jchwere Zeit war für die Königin ge- 
fommen. Man behandelte fie am Hofe wie eine 
Berjtorbene. Sie war ebenjo vom Throne wie 
aus den Armen ihres Gemahls verdrängt. 

Niemand Iprady von ihr. 

Irma Beren ging ftolz, wie es der Herrin ziemt, 
durch die alte Königsburg. Vor ihr beugte fich 
jedes Knie. 

Der König ſchmachtete zu ihren Füßen, ver— 
zehrte jich in eitlen Wünſchen franfhafter Sehn- 
jucht, während Szapolya regierte. 

Er regierte den König durch Irma und Szalfan, 
den Staatsrath durch die acht Beifißer des Adels, 
das Reich durch den Palatin Verböczy und bie 
Hauptleute der Gomitate. 
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Der König fühlte nicht einmal die Fäden, bie 
ihn wie eine Gliederpuppe lenften. So ganz 
war er in Irma's Gewalt, daß jie ihm jogar ein 
Handjchreiben dictiren durfte, in welchem er ihrem 
Sohne Mathias Berzeihung und ftraffreie Rüd- 
fehr verhieß. 

Als Mathias dafjelbe durch einen Boten feiner 
Mutter erhielt, zerriß er es, warf es dem Boten 
in’s Gejicht und ließ ihr jagen, er werde die Wild— 
niß erjt dann verlafien, wenn es ihm jelbit gut 
dünke. | 

Seine unbändige Natur hing jegt mit taujend 
unzerreigbaren Fäden an feiner Hütte, dem Walde, 
dem jchönen Weibe, das jein Leben theilte. „Wir 
wollen bleiben, bis uns der Schnee vertreibt,” 
jagte er zur Kumanierin, und jie antwortete ihm 
mit einem leidenjchaftlihen Kujje. 

Maria trug ihr Schickſal mit Würde. 

Ein fleiner, aber ausgewählter Kreis umgab 
lie. Gabriel Beren war auf die Nachricht der 
Katajtrophe von Hatvan mit Jola nah Dfen 
geeilt und hatte ji) der Königin zur Verfügung 
gejtelt. Maria wies dem jungen Paare Ge: 
mächer in ihrem Flügel an, e8 bildete fortan mit 
Erſabeth und Czetrics ihren eigentlichen Hof. 
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Mit diejen Treuen entwarf Maria ihre Pläne 
zur Wiedereroberung ihres Einfluſſes. 

Ein Gewaltjtreih war nicht möglich. 

Die Banderien, welche Maria mit ihrem Gelbe 
errichtet hatte, waren von dem Könige unter die 
Befehle Marothy's gejtelt worden. Es blieb für 
den Moment nur der friedliche Weg, unter dem 
jtets unzufriedenen Abel eine Partei zu bilden und 
mit derjelben auf dem nächſten Landtage einen 
Schlag zu führen. 

Diefen Weg jchlug die Königin ein. 

Ihre Feinde jpielten ihr jelbjt in die Hände. 
Der Deputirte VBerböczy und der Palatin Ver— 
böczy waren zwei jehr verjchiedene Perjonen. 

Der Deputirte Verböczy ging mit feinen Freun— 
den, den feinen Edelleuten, den Juriſten in die 
Schänfe, der Palatin Berböczy trank jeinen Wein 
mit Prälaten und Magnaten in Abteien und Pa— 
lüften. Der Deputirte Verböczy ging mit Tin: 
tenfaß und Feder am Gürtel durch die Straßen, 
grüßte Jeden mit freundlichem Lächeln, jchrieb an 
der erjtbeiten Straßenede die Beſchwerden und 
Klagen des beſtnächſten zerlumpten Unterthans 
nieder — der Palatin ſaß in feinem Wagen und 
30g die Augenbrauen zufammen, wenn ein Edel: 
mann im Tuchdolman ſeine Bittſchrift hereinreichte. 
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Der Deputirte jchrie fi in jeder Verſamm— 
lung des Adels, auf jedem Landtage heijer dar— 
über, daß die Geſetze nicht ausgeführt wurben, 
ver PBalatin Verböczy kehrte fih an die Geſetz— 
artikel gerade jo viel wie Luther an das Eölibat. 

" Szapolya und Szalkan Elopften ihm auf die 
Achjel und nannten ihn ihren lieben Verböczy, 
aber der niedere Adel wendete jich verjtimmt von 
jeinem Abgotte ab. 

Gabriel Beren und Ezetrics flogen abwechjelnd 
im Auftrage der Königin in die Comitate und 
Ihürten die Unzufriedenheit gegen die neue Re— 
gierung. Und noch einen Gedanken verfolgte 
Maria, einen großen, Fühnen Gedanken. 

In Ungarn bedeutete der Adel die Nation. 
Aber noch eine zweite Nation — das Bolf — 
ſtand außer der Verfaſſung, außer dem Gejebe, 
Es Hatte vor nicht langer Zeit unter Georg 
Dosza im Kuruzenfriege um Freiheit und Unab- 
hängigfeit gerungen. Die Flammen waren er— 
jtickt, begraben worden, aber es glimmte fort unter 
der Dede von Schutt und Aſche. Wenn eine 
fühne, entjchlofjene Hand diefe Flammen wieder 
auflodern machte, ergriff der ungeheure Brand 
das ganze Reid. Maria war dazu entjchlofjen, 
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um jo mehr, als Bathory fein Lebenszeichen von 
ſich gab. 

Der Winter fam. Die Königin ſchien mit 
ihrem E£leinen Hofe ganz nur dem Vergnügen 
zu leben. Sobald ihre glänzende Toilette be= 
endet war, jaßen die Damen im Sattel, und 
ritten, von Gabriel Beren und Gzetrics begleitet, 
aus, oder jie flogen, in präctige Pelze gehüllt, 
in phantajtilhen Schlitten auf der Schneebahn 
dahin. Dann eilten fie vor der Tafel nody auf 
den Teich und liefen unter fröhlihem Lärm auf 
der Eisdecke deſſelben Schlittihub. 

Heitere Scherze würzten das Mahl, nad) wel— 
hem man ji zurüdzog, um zu ruhen und fich 
Abends am traulichen Kamine wieder zufammen- 
zufinden, dann prajfelte das Feuer, dann wechjelten 
Muſik und Gejang mit anmuthigem Geplauder, 
dann wurden die Claſſiker gelejen, die Schriften 
der Humanijten, der NReformatoren. 

Nicht jelten ertönte im Schloßhofe das Jagd— 
bern und die Königin zog mit ihrem Gefolge, 
von Jägern und Hunden begleitet, in den nahen 
Wald. Dann blidte ihr der König ſchwermüthig 
vom Fenſter nah, wenn jie auf ihrem Pferde 
in übermüthigen Süßen, jchön und heiter wie 
eine Göttin, zum Thore binausjprengte. 
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So Jah das Leben der Königin von Ungarn 
für die Welt aus, im Verborgenen webte fie 
eifriger als je an dem politifchen Webſtuhl, ihr 
Schiffhen flog auf und ab. Einmal traf jie 
jeitab der Straße von Erb auf eine Bauern: 
hochzeit aus Marton, welche jih beim Anblid 
der Majejtät rechts und links des Meges auf 
die Kniee warf. Kaum vernehmlih jtammelte 
der Brautvater, das Gefiht zur Erde gekehrt, 
die Einladung nad altem Volksbrauch. 

Die Königin hielt ihr Pferd an, winkte den 
Landleuten aufzujtehen, und rief mit einem be: 
zaubernden Lächeln: „Ich nehme Eure Ein: 
ladung an. Zeigt mir den Weg.‘ 

Schnell ordnete ſich der Zug, die Spielleute 
voran. Ein Junge lief in das Dorf voraus. 

Als fie dafjelbe erreichten, hatten jich die 
Bewohner am Eingange verfammelt, warfen jich 
zuerjt auf das Angeficht und begrüßten dann die 
Königin mit herzlichem Jubel. 

Sie jtieg vor dem Hochzeitshaufe ab, trat mit 
ihrem Gefolge in die Stube, beglüdwünjchte die 
Brautleute und zog dann zwei Fojtbare Ringe 
von ihrer Hand, mit denen fie diejelben beſchenkte. 
Hierauf zog fie aus ihrer Gürteltafche eine Rolle 
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Gold und zählte der Braut noch fünfzig Ducaten 
als Ausjteuer auf. 

Braut und Bräutigam janfen auf die Kniee 
und Füßten ihr die Füße. Dann ging es zur 
Kirche. Gabriel Beren und Czetrics führten bie 
Braut, Erjabeth und Jola den Bräutigam, wäh 
rend die Königin am Arme des halbtodten Braut: 
vaters ging. Nach der Trauung fehrten fie in 


das Hochzeitshaus zurüd. Die Königin ſaß an 


ihrem Tiſche, aß von ihren Speifen und trank 
ihre Zoafte mit. Dann fpielten die Mufifanten 
zum Tanze. Die Königin und ihre Damen jchürzten 
ihre prachtvollen ſammetnen Reitkleider auf und 
tanzten mit den Bauerburjchen, während Gabriel 
und Gzetrics die hübſchen Mädchen im Kreife 
drehten. Die Geigen jubelten, die Baßgeige 
brummte, der Cymbal weinte, bie Tänzer jauchzten, 
Alles trieb losgebunden in wilder Freude durch— 
einander. 

Auf einmal Elopfte der Brautvater den jungen 
Gatten auf die Schulter und flüfterte ihm etwas 
in das Ohr, worauf er düjter vor fich hinblickte 
und dann leije den Tanzboden verlieh. 

Raſch folgte Maria ihm in die Flur. Hier 
Jah jie, wie er einen Schrein öffnete, Marber- 

Sacher-Maſoch, Der legte Viagyarenkönig. TI. 13 
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felle zählte, zufammenband und dann feine Mütze 
nahm. 

„Wohin willft Du? fragte fie ihn. 

„Dem Edelherrn die erfte Nacht abfaufen,” 
entgegnete er finjter. 

„Empörendes Recht!’ rief die Königin. ‚Seib 
Ihr nichtmelend genug, darf die Willkür noch in 
Euer Elend eingreifen und Eure armfeligen 
Freuden plündern? Wer heißt Euch dieſen Zu— 
ſtand dulden?“ 

Ueberraſcht blickte der Bauer auf die Königin. 

„Lebt kein Georg Dosza mehr unter Euch?“ 
rief dieſe, von innerer Empörung glühend. 

„Sprecht nicht von Georg Dosza,“ erwiderte 
der Bauer leiſe, „es iſt gefährlich. Nicht für 
Euch — doch für uns.“ 

Die Königin winkte ihm näher zu treten. 

„Man behandelt Euch wie Beſtien,“ ſprach 
jte, „zeigt doch wieder einmal Eure Zähne.‘ 

„Was würde es uns helfen!‘ antwortete der 
Bauer. „Wir haben feine Anführer, feine Waffen, 
der Adel bleibt doc, zulegt Sieger, und der gute 
König läßt uns braten wie Georg Dosza.‘ 

„Ja, wenn fit Jemand an unjere Spißge 
jtellen würde, der über Geld und Kriegsvolf ge- 
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bietet,” ſprach eine tiefe, männliche Stimme 
plöglih im Rüden der Köngiin. 

Sie wendete ſich raſch. Im Schatten der 
Flur Stand ein ſeltſamer Geſell mit entſchloſſenem 
Geſicht, wildem Auge, flatterndem ſchwarzen Haar, 
gekleidet wie ein Bauer, bewaffnet wie ein Huſar. 

„Was ſuchſt Du hier?“ fragte der Bauer. 

„Ich komme zur Hochzeit,“ antwortete der 
Fremde und trat in die Stube. 

„Wer iſt der?“ fragte die Königin. 

„Das iſt Mika, der Räuber.“ 

„Komm ber, armer Burſche!“ rief die Königin. 
Der Räuber machte kehrt und fing die Ducaten, 
welche jie ihm zumarf, mit dem Hute auf. 

„Gott und die heilige Jungfrau jegne Euch, 
ihöne Frau,” jprad er, Jah fie feit an und 
ihüttelte den Kopf. ‚Wollt Ihr es dem Georg 
Dosza nachmachen,“ fuhr er fort, „ſo bejinnt 
Euch nicht lange. Es giebt noch entjchlofjene 
Herzen in dem armen Bolfe. Ahr Habt ein 
Sammetpfötdhen wie eine Kate, aber ein Auge 
wie der Adler. Ich möchte gern unter Eurem 
Commando jtehen.” 

Die Königin lachte; der Brautvater Fam in 
dieſem Augenblicke heraus und trieb ven Schwieger- 
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john zur Eile an; fie nickte hierauf dem Räuber 
freundlich zu und ſchritt majeftätifch in die Stube. 

„Wer ift das Weib?’ fragte der Räuber, ber 
ihr mit dem Auge gefolgt war. 

„Das Weib ijt Deine Königin,‘ entgegnete 
der Bauer. 

„Die Königin!” rief der Räuber, ‚das ijt 
jeltjam. Es jind nicht fünf Tage, ſahen Euch 
arme Burjche ein feuriges Schwert am Himmel, 
und alte Leute jagten, das bedeute einen großen 
Krieg. Ich glaub’ nun jelbit, jie haben recht.“. 

Er trat dann in die Stube, lehnte ſich an die 
Wand und.heftete feine Augen unverwandt auf 
die Königin, bis fie Abfchied nahm und zu Pferde 
jtieg. Da jprang er auf einmal herbei, hielt ihr 
den Bügel und jprad) leije: „Vergeßt mich nicht. 
Ich vergeſſe Euch nicht.‘ 

Die Gejhichte von der Hochzeit zu Marton 
flog, mit immer neuen phantaftiihen Zuthaten, 
wie ein Sturmvogel durch das Volk. Alle jene 
Elenden, Rechtloſen, Berlafjfenen, für die im 
ungarischen Rechte, in der ungarijchen Verfaſſung 
fein Raum war, richteten den Blick hoffnungsvoll 
auf die Königsburg zu Ofen, auf ihre Königin. 

Monate waren feit Hatvan verflojjen, ohne 
daß der unbefannte Mann, mit dem jich die 
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Phantajie der Königin unaufhörlich beichäftigte, 
erſchienen wäre oder ein Zeichen von fich ge= 
geben hätte. 

Da führte einmal Nachts — die Königin ruhte 
bereit8 auf ihrem Lager — Erjabeth einen Ver— 
mummten herein, weldyer, den Hut tief in bie 
Stirn gebrüdt, den rohen, zottigen Mantel um 
ſich gewidelt, jih jtumm zu ihren Füßen warf. 

Beinahe erichredt richtete fich die Schöne Frau 
in ihrem Boljter auf, preßte die Hand an das 
Herz, das ihr zu ſpringen drohte, und bewegte 
leije die Lippen, welche ihr den Dienjt verjagten. 

Da 309 der Fremde den Hut herab, und jie 
erfannte den armen Burichen, den Räuber Mila. 

„Du biſt es?“ jagte fie überrajcht. Noch im= 
mer wogte ihr Bufen heftig, ihre Stimme zitterte. 

„Ich bin es, Königin,‘ erwiberte der Räuber, 
„ih bin durd ale Wachen, über Wälle und 
Gräben bis zu Dir gejchlihen. Deine Worte 
find wie ein guter Same, der auf frudts 
bare Erde fällt, mächtig aufgegangen. Es treibt 
und wächſt aller Orten. Gegen Sonnenaufgang 
reiten wir armen Burjchen weithin in das Land, 
wo die Bußta wie ein Meer von Sand unab- 
ſehbar ausgebreitet liegt. Dort wohnen wilde, 
entichlofjene Gejellen, jie alle jind bereit, wenn 
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Du uns ruft. Auh in den Dörfern jenfeit 
des Waldes fommen fie zufammen, halten Rath 
und graben die alten Waffen aus dem Kuruzen= 
friege aus.” 

„Ich danfe Dir,‘ entgegnete die Königin. 
„Ich werde Eud rufen, wenn es an ber Zeit 
it. Noch iſt es nicht an der Zeit, ſeid aljo vor: 
jihtig, jeid aufmerfjam auf Alles, was vorgeht, 
und Du, Mika, giebjt mir von Zeit zu Zeit, 
Nachricht.‘ 

Sie ließ ſich hierauf von Erjabeth ihre Geld— 
tajche reichen und bejchenfte den Räuber, welcher 
nod immer auf den Knieen lag. 

„Geh' jetzt!“ jagte jie. 

„Ich gehe,” antwortete der Räuber, „doch 
erlaubt mir, vorher Eure Hand zu Füllen.‘ 

Maria lächelte, reichte ihm die Hand hin. 

Mita wiegte jie wie eine koſtbare Selten 
heit zwijchen jeinen braunen jchwieligen Händen 
hin und ber, Füßte fie dann zweimal, betrachtete 
fie noch einen Augenblif und legte jie dann 
leile auf die jeidene Dede. Hierauf a er ſich 
und verließ das Gemad). 

In demjelben Augenblide jtieg jhon die Kö- 
nigin die Deden, unter denen jie ruhte, mit dem 
Fuße weg und befahl ihre Kleider. Während 
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Erjabeth jie anzog, Ihlug ihr Herz heftig, ihr 
Bujen flog, ungeduldig neftelte fie an jedem Bänd— 
hen, riß fie an jeder Schließe. 

In dem Augenblide, wo der Räuber eintrat, 
war eine ganz andere Gejtalt vor ihr aufgejtiegen, 
ihn — dem jie in jener Nacht ihre Seele hin- 
gegeben hatte — Jah jie vor fich, jeine Gejtalt 
glaubte jie unter dem groben Mantel, feinen eb- 
len Kopf, jein jeelenvolles Auge unter dem brei- 
ten Hut verborgen. Sie hatte ſich getäuſcht; aber 
ihr Blut Fam nicht mehr zur Ruhe, fie fieberte, 
fie glühte, e8 zog jie fort aus dem Gemach, deſſen 
Luft jie drüdte, erjtictte, hinaus auf den Wall. 

Raſch hüllte ſie jih in ihren Hermelinpelz, 
zog die Hermelinkappe über ihr loſes, offenes 
Haar, jtedte den Dolch in den Gürtel, nahm die 
Stricleiter und eilte durdy Zimmer und Gänge, 
Treppen auf und ab, über den Wall, bis fie den 
Stein erreichte, bei dem ihre erjte Unterredung 
jtattgefunden hatte. 

Es war eine jtille, feierliche Nacht. 

Tiefes Dunfel lag auf der Erde. Schneewolfen 
verhüllten den Himmel, der Blodsberg jtand 
einjam in Schnee gehüllt. 

Kein Ton in der Natur, als das leife 
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Knijtern der Schneedede unter den Füßen der 
Königin. 

Sie hörte ihren Athem, jede leife Bewegung, 
welche ſich durch ihre Kleider fortpflanzte, aber 
jie fühlte fih nicht einfam. Gie jtand an der 
Brüftung. Ahnungsvoll breitete fie ihre Arme 
aus, fie wollte rufen, aber den Namen, der ihr 
auf die Lippen fam, wagte fie nicht auszu- 

ſprechen. 
| Noch war es ftill. 

Dann klatſchte es unten am Fuße des Walles 
dreimal in die Hände. 

Die Königin fühlte, wie ihr das Blut in die 
Wangen ſchoß. Sie beugte fich über die Brüſtung 
und rief: „Bit Du es 

„Ich bin es,“ antwortete eine tiefe männliche 
Stimme. 

Sie fannte dieje Stimme, 

„Komm! flüfterte fie, befejtigte die Strid- 
leiter und warf jie hinab. 

„galt ein,‘ rief fie dann wieder, „es ijt dun— 
fel, Du ſiehſt die Sproffen nicht, Du kannſt ſtür— 
zen, fomm nit!” Sie fühlte in dem Augenblid, 
wie er den Fuß auf die Leiter jeßte, die Bewe— 
gung zitterte bis zu ihrem Arme herauf, welcher 
vben auf der legten Sprojfe lag. 
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„Komm nicht, ich beſchwöre Dich,‘ bat fie 
dringend. 

„Ich komme,“ antwortete der Unbefannte. 

„Komm!“ flüjterte fie, „wenn Du jtürzeft, 
ftürze ih Dir nad.” | 

„Ich ſtürze nicht,” erwiderte er leije und ſtieg 
langjam, vorfidhtig empor. 

Die Königin fühlte ihn näher und näher 
kommen; jest tauchte fein Kopf aus der Dunfel- 
heit, fie jtredte ihm die Hand entgegen, er preßte 
feine glühenden Lippen darauf und erfletterte 
raſch die Brüjtung. 

Dort wollte er ſich im Schnee vor ihr nieder 
werfen, fie hielt ihn jedoch zurüd. 

„Richt jo, mein Freund,” ſprach fie mit mil— 
der Stimme, leije zitternd. „Komm — ic babe 
Did) lange nicht geſehen.“ — 

Der Unbefannte jchwieg. 

„Halt Du mir nichts zu jagen?’ —— ſie 
ſanft. 

„Nichts,“ antwortete er ebenſo, „nein — 
doch — ſei vorſichtig — ſei aber auch entſchloſſen 
und thatkräftig zur rechten Zeit. Eine große 
Umwälzung bereitet ſich im Adel wie in dem 
armen Volke vor. Wie ein goldener Stern 
ſchwebt das Glück verheißungsvoll über Deinem 
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Haupte, noch furze Zeit, und es läßt ſich nieder 
und bleibt als eine mächtige Königsfrone auf 
Deinem Haupte ruhen.” | 

Die Königin jah ihn an. | 

„Halt Du mir jonjt nichts zu jagen?’ ſprach 
fie dann leiſe. 

„Sonſt — nichts!“ entgegnete er rejignirt. 

„Dann mug ich Dir jagen,‘ rief die Königin 
bewegt, „daß ih Dich liebe! 

Der Unbefannte machte eine abwehrende Be: 
wegung. Ä 

„Wie Toll ih das jonft nennen,‘ fuhr jie 
mit balbgebrochener Stimme fort, „was mid) 
bi8 in die Tiefen meiner Seele aufwühlt und 
Dir entgegentreibt mit einer Macht, die über: 
menschlich ift, zu Dir, defien Stimme ich kaum 
gehört, dejjen Antliß ich nie geſehen?“ 

„Du hajt es gejehen,‘’ entgegnete er traurig. 

„Sprih nicht davon,” rief die Königin hef— 
tig, „ich Fenne Dih, aber ih will Did nicht 
tennen! Sch habe mich gewehrt gegen Dich, gegen 
Dein Auge, gegen Deine Stimme, wie eine Zöwin, 
ih kann nicht mehr. Du mußt es wifjen. Sch 
liebe Dich.” 

Er warf ſich zu ihren Füßen. 

„Rein! — nein — um Gottes willen — 
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nein — das nicht!“ rief fie. „Ich babe meine 
Seele befreit wie die Deine — Du weißt e8 
nun — was willit Du mehr?” 

Er blieb auf den Knieen vor ihr liegen. 

„Nichts,“ ſprach er freudig, „nichts als Dir 
dienen und für Dich fterben.‘ 

„Du leideft viel durch mich, mein Freund,‘ 
fagte die Königin weich, während Thränen leije 
über ihre Wangen flofien. Sie legte den Arm 
um jeinen Hals und beugte ſich zu ihm hinab. 
„And dennody bitt’ ic Dich, dag Dur mich Liebit, 
denn Deine Liebe ift mein Glüd.‘ 

Sie beugte jih tief und tiefer zu ihm, bis 
ihre Thränen auf ihn berabfielen. 

Da begann der Mann zu weinen und lehnte 
jein Haupt an ihr Knie. 

Sp lag er einige Zeit, dann erhob er ji. 
Keins ſprach mehr ein Wort. Sie bot ihm die 
Hand zum Abſchied, er drüdte jie ftumm und 
ftieg dann die Leiter hinab, während jie ji 
über die Brüftung beugte. Noch einmal jtredte 
fie die Hand nad) ihm aus, er legte fie auf jeine 
nafjen Augen und ließ fie dann ſanft los. 

Noch ſah die Königin feinen Arm, jein 

Haupt, jet hatte ihn die Nacht verichlungen. — 
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Nieder vergingen Wochen. Weihnachten ka— 
men, e8 fam das Neujahr 1526. 

Auf einmal traf ein Zettel des wunderbaren 
Mannes ein: „Gabriel Beren und jeine Gemahlin 
ſollen auf ihr Schloß zurüdfehren und dort das 
Weitere erwarten.‘ 

Die räthjelhafte Weifung wurde pünktlich be— 
folgt. Peren verlieg mit Jola die Königsſtadt, 
und die Königin blieb allein mit Erjabeth. 

Dann war es einige Zeit ganz ftil. Von 
Tag zu Tag erwarteten ſowohl Peren und jeine 
junge Gattin als die Königin und Erjabeth mit 
Spannung die weitere Entwidelung. 

Vergebens ging die Königin in mehr als einer 
Naht auf den Wall, vergebens rief fie mit 
franfhafter Sehnjuht ihr: „Komm! komm!“ in 
die matterleuchtete, nebelhafte Landſchaft hinaus. 

Er fam nidt. 

Eie jeßte fi mit Erjabeth und Gzetrics zu 
Pferde und machte einen wilden Ritt oder jagte 
Wölfe im nahen Forjte. Endlich ſtreifte jie täg— 
lich auf der Straße nad Erb. 

Einmal traf fie Hufaren, welche jich vor ihr 
zurücdzogen und vor ihren Augen einem Bauer: 
weibe ein verſiegeltes Schreiben übergaben. 

Die Königin ſprengte hin und empfing es 
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aus den Händen des MWeibes, während die Hu— 
jaren davonjagten. 

„Weſſen Leute jind das?’ fragte jie. 

„Ich weiß es nicht,” ſagte das Weib. 

Maria erbrah das Schreiben. Es lautete: 

„Srwarte mih um Mitternacht auf dem Walle, 
Dir ijt das Glück nahe und die Rache.” 

Die Königin warf dem Weibe eine Goldmünze 
zu und fehrte im wilden Galopp nad) Ofen zurüd. 

Bor Mitternadht jtand fie auf dem Walle, 
gegenüber dem Blocdsberge, die Arme verſchränkt; 
ihr Hermelin jchimmerte durd die Nacht, ihr 
Schleier flatterte im Winde. 

Es klatſchte dreimal. 

Sie warf die Strickleiter mit fieberhafter Haſt 
herab. Der Unbekannte flog die Sproſſen empor, 
ergriff ihre Hand und drückte ſie an ſein Herz. 

„Ich bringe Dir die Rache!“ rief er freudig 
bewegt; „noch hüllt ſie ſich in Dunkelheit und 
Geheimniſſe, aber ſie wird Deine Feinde treffen 
wie ein Strafgericht Gottes, unerwartet und un— 
erbittlich. Ich frage Dich nicht, ob Du Muth 
haſt; Denn Du biſt eine Heldin, eine Löwin 
mit dem Herzen einer Taube. Ich frage Dich 
nur, vertrauſt Du mir? willſt Du mir folgen?“ 
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„Wohin Du willft, mein Freund, entgegnete 
die Königin milde. 

„Dann erjcheine Morgen Abend bei der Ca- 
pelle des heiligen Georg. Reite wie zur Jagd. 
Czetries begleite Dih. Nimm Dein filbergraues 
Kleid, diefen Ueberwurf, Deine holländiſche Mütze. 
Jola erwartet Did in demfelben Goftüme bei 
der Capelle. Dort taufcht Ihr die Rolle. Jola 
fehrt jtatt Dir dicht verjchleiert nach Ofen zurüd 
und jpielt die Königin von Ungarn big zu Deiner 
Rückkehr, Du aber folgjt mir, ich führe Dich.“ 

„Wie Du willft,’ erwiderte Maria, „doch 
muß ic Erjabeth und Gzetrics einweihen.‘ 

„Gewiß,“ ſprach er, „doch Niemand fonft. 
Jola benachrichtige ich ſelbſt. Vertraue Dich ganz 
meiner leitung an, und die Köpfe Deiner Feinde 
werden vor Deine Füße rollen.’ — — 

Dben im Flügel der Königin Hang ein Fenſter. 

„Still!“ rief Maria und drängte den Uns 
befannten in den Schatten der Brüſtung. 

Das Fenſter wurde geöffnet, Erjabeth erichien 
an demfelben, vom Sternenliht matt beleuchtet, 
und winkte mit dem Tuche. 

Maria trat entſchloſſen aus dem Schatten 
vor, Erjabeth erfaunte jie an ihrem Hermelin, 
beugte fich herab und rief: „Gefahr für Euch!“ 
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‚sort, fort!‘ trieb die Königin. 

Der Unbefannte jtieg rajch Hinab. Während 
fie die Stridleiter hinaufzog, rief er ihr ein Lebe— 
wohl zu, dann hörte fie den Hufichlag jeines 
Pferdes, dann fiel ein Schuß, nody einer, dann 
war Alles jtill. 

Verzweifelt lag Maria auf der Brüftung und 
ſpähte in die Nacht hinaus. Schon hörte fie den 
Tritt der Batrouille, welche den Wall herauffam. 

Zugleich erreichte fie Erjabeth, welche aus 
dem Schloſſe berbeigeeilt war, und zog Maria 
mit jich fort. 

Dben warf fi Maria vor dem Bilde des 
Sefreuzigten nieder und betete. Dann öffnete jie 
das Fenſter, an dem vorhin Erjabeth erjchienen 
war, jtellte einen Armleuchter jo auf, daß er 
daſſelbe grell beleuchtete, und trat bei Seite. Sie 
wartete nicht lange, da flog ein Pfeil mit einem 
Zettel herein. Sie zerriß ihn in der Hajt, ihn 
loszumachen, ihn zu leſen; er enthielt nur bie 
Worte: „Sei ruhig! Gute Naht!" — — — — 

Am nächſten Tage traf Maria ihre Anftalten. 
Nach der Tafel ritt fie mit Erjabeth und Ezetrics, 
von allen ihren Jägern begleitet, auf der Straße 
nah Erb und ftreifte nah Mölfen. Als es 
dunfel geworden war, jchicfte jie ihr Gefolge zu 
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der Schänfe voraus und ſchlug mit Erjabeth 
und Gzetrics den Pfad zur Gapelle ein. 

Bor derjelben ftießen fie auf den Unbefann- 
ten, welcher wie immer feine Halblarve trug und 
Jola vom Pferde half. Die Königin fprang 
gleichfalls aus dem Sattel, um fie zu umarmen; 
dann erſt jahen fie ſich an und Tachten, denn jie 
jtanden fi wie Doppelgängerinnen gegenüber. 

Beide Damen trugen daffelbe filbergraue Sei— 
benfleid, venjelben Ueberwurf von rothem Sammet 
mit Hermelin gefüttert und ausgejchlagen, bie- 
jelbe holländiſche Mütze aus rothem Sammet mit 
Hermelinbeſatz, den weißen Schleier mit kleinen 
ſilbernen Sternchen überſäet. 

„Wir haben Eile,“ ſagte der Unbekannte. 

Noch einmal küßte die Königin den friſchen 
Mund Jola's, dann beſtieg dieſelbe das Pferd 
der Königin, während ſie lachend rief: „Die 
Rendezvous am Chor waren doch zu Etwas gut.“ 

Maria ſchloß auch Erſabeth an ihre Bruſt, 
dann ſetzte ſie den Fuß auf die Hand ihres ge— 
heimnißvollen Freundes, ſchwang ſich in den Sat— 
tel des Pferdes, das er bereit hielt, grüßte be— 
wegt die Treuen und ſprengte dann raſch mit 
ihrem Führer davon, während Jola dicht ver— 
ſchleiert mit Erſabeth und Czetries zur Schänke 
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ritt. Dort ſchloſſen jich die Jäger an und folg— 
ten ihnen nad Ofen. Keinem fiel es auf, daß 
Jola jchweigend in ihrer Mitte ritt, denn bie 
Königin war meift in ſich gefehrt und antwortete 
dann nicht felten auf Worte mit Beitichenhieben. 

Die Taufhung gelang eben jo volljtändig an 
der Thorwadhe, wie im Schloßhofe, wo der 
Balatin Verböczy, welcher eben den König ver- 
ließ, berbeiiprang, um der Majejtät den Bügel 
zu balten, und Jola ihm nur mit einem leichten 
Kopfniden dankte. | 

Da Niemand von der Dienerjchaft ohne be— 
jondern Befehl die Gemäder der Königin be= 
treten durfte, Fonnte bier Jola endlich ihre Hül- 
len abwerfen, ſich auf den Divan ſetzen und lachen. 

Lange ſaßen Hola und Erjabetb noch mit 
Gzetrics beifammen und zerbrachen fich den Kopf 
über die Geheimnijje, das Abenteuer der Königin. 
Dann fchlief Jola in ihrem Bette wie eine Köni- 
gin, und träumte von ihrem Gatten, der fern von 
ihr auf feinem einſamen Schlojje einen langwei— 
ligen italienifhen Roman las. 

Die Königin hatte indeß mit ihrem Führer 
einen ihr unbefannten Weg eingejchlagen, wel 
her zwiſchen bewaldeten Hügeln längs eines 


Waſſers führte, das die ganze Nacht rauſchend 
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mit ihnen 309. Sie hatten jich herzlich begrüßt, 
dann ritten fie jchweigend im ſcharfen Trabe 
fort. Mit dem erften weißen Lichte des jpäten 
Mintermorgend gelangten jie in die bene, 
welche ſich weithin, öde, einförmig, farblos aus— 
breitete. 

Einzelne Stauden, einzelne Steine bezeichneten 
ihren Weg; der Nebel, welcher dicht auf ber 
Erde lag, wogte aufwärts und zertheilte ſich 
endlidy im Sonnenglanze. 

Ein pradtvoller Wintertag! 

Sie ritten langjam, im Schritte, die Königin 
war zu Tode müde, hie und da ftieg ihr Beglei— 
ter ab, ſchöpfte Waller in feine Feldflaſche und 
reichte ihr zu trinken. 

Endlich jtieg ein Dach aus dem Dunſt der 
Ebene auf, danıı bald eine vollfommene Hütte. 
Nicht lange, und fie erreichten dieſelbe. Gin 
altes Weib, das bier eine Schänfe für „arme 
Burſchen“ und fahrende Leute bielt, bereitete 
ihnen ein bejcheidenes Mahl und ein Stroh: 
lager. 

Nachdem die Königin einige Stunden wie 
eine Todte im tiefen Schlafe gelegen hatte, jegten 
fie ihren Ritt durch die Ebene, dann durd 
Sümpfe und Wälder fort. 
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Die Naht brady ein. 

Bei einem roh behauenen jteinernen Kreuze 
hielt der Unbekannte und ſprach beinahe flehend: 
„Zürne mir nicht, aber ih muß Dir die Augen 
verbinden, Herrin.‘ 

Die Königin cerwiderte fein Wort, jondern 
hielt ihm gehorjam den jchönen Kopf hin. Der 
Unbefannte 30g ein weißes Tuch hervor, verband ihr 
die Augen und führte dann ihr Pferd am Zügel 
im Schritt. Sie Freuzte die Arme auf der Bruft 
und lachte. 

„Biſt Du böſe, daß ich lache?“ fragte fie. 

„Du Fönntejt mic tödten — mid graufam 
quälen, und ich Fönnte Dir nicht böje ſein,“ ſprach 
der Unbekannte. 

„Du liebſt mich jehr ?” 

„Gewiß.“ 

Sie ritten in einem Walde. Von Zeit zu 
Zeit ſchlug ein Zweig, den ihr Führer nicht 
bemerkte, der Königin leiſe in's Geſicht, dann 
lachte ſie jedesmal und ſchüttelte den Schnee ab. 

Jetzt hielten ſie wieder, Maria hörte Stimmen, 
ihr Freund hob ſie vom Pferde und trug ſie 
eine Strecke auf feinen Armen. 

„Bir müffen über ein großes Waſſer ſetzen,“ 


ſprach er leiſe, „Sei ruhig.“ 
14 * 
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„Bin ich es nicht?’ entgegnete fie ſanft und 
legte das Haupt zärtlich an feine Bruft. 

Er brachte fie in einen Kahn, fie fühlte, wie 
er unter ihren Füßen jchaufelte.e Auf einem 
breiten Siße ließ er fie nieder und hielt fie 
umjchlungen. Die Königin fühlte, wie fie vom 
Lande abjtiegen, fie hörte die Ruderjchläge, ein 
Waſſervogel ſchrie im Scilf. 

„Es iſt Nacht,” ſprach ihr geheimnißvoller 
Freund. 

„Tag oder Nacht,“ antwortete ſie leiſe, „bin 
ich doch bei Dir.“ 

Die Wellen rauſchten, der Wind ſtrich über 
den Kahn, jetzt ſtießen ſie auf Land, noch ein 
paar Ruderſchläge, und der Fährmann legte an. 

Wieder hob der Unbekannte die Königin auf 
ſeine Arme und trug ſie fort. Noch einige Zeit 
hörte ſie das Plätſchern des Waſſers, dann ſchlug 
ihr ein Zweig auf die Schulter. 

„Wir ſind in einem Walde?“ fragte ſie. 

„Ja.“ 

Noch eine Strecke, dann ließ er ſie zu Boden. 
Sie ſtand auf feſtgefrorenem Boden, verfaulte 
Blätter dämpften ihre Schritte, als ihr Freund 
ſie behutſam vorwärts führte. Jetzt ſtieß ſie an 
einen Stamm. 
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„Verzeih'!“ vief er. ‚Halt Du Dir weh 
gethan.“ 

„Nein,“ ſprach ſie und lachte, „das gehört 
zum Blindekuhſpiel.“ 

Noch einige Schritte. „Wir ſind zur Stelle,“ 
ſagte er leiſe und öffnete die Binde. Die Königin 
rieb die Augen und blickte dann um ſich. Sie 
waren in einem Walde, hohe Bäume ſtreckten 
ihre nackten Aeſte gegen einander, der Mond 
goß ſein reines Silber über Stämme und Blät— 
ter, die den Boden bedeckten, alle Farben der 
Verweſung ſpielend. Der Unbekannte zählte die 
Stämme, dann ſtieß er einen Stein mit dem 
Fuße weg, ſchob die Blätter bei Seite, bis eine 
Steinplatte mit einer eiſernen Handhabe zum 
Vorſchein kam. Er faßte dieſelbe und hob die 
Platte auf. | 

Ein Schwarzer Schlund gähnte ihnen ent: 
gegen. 

„Komm!“ ſprach er und reichte der Königin 
die Hand, indem er ſelbſt behutjam hinabitieg. 

Sie folgte ihm langjam, wie er fie führte, 
Stufe für Stufe, und als ebener Boden unter 
ihren Füßen war, Schritt für Schritt, an einer 
feuchten Wand forttajtend. 

Vollkommene Finjternig umfing jie. 
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Jetzt hielten fie an einer Thür. Der Unbes 
fannte ftemmte fie auf, fahles Licht fiel heraus. 

„Nun ift meine Aufgabe erfüllt, ſprach er, 
„Du mußt allein vorwärts gehen. Folge dem 
Lichtſchimmer. Du kommſt dann zu einer Fadel, 
nimm fie und leute Dir. Geh’ immer vorwärts, 
bi8 Du an eine zweite Thür gelangjt. Dort 
flopfe dreimal. Man wird Did fragen, wer 
Du bift? Antworte: Eine Abenteurerin; dann 
was Du ſuchſt? — Antworte: Ein Abenteuer. 
Ich erwarte Dich bier. Leb' wohl.‘ 

„Leb' wohl,” ſprach die Königin, drückte 
jeine Hand erregt an ihr Flopfendes Herz und 
ſchritt dann muthig in dem unterirdifchen Gange 
vorwärts. 

Die Thür fiel Hinter ihr zu. Tiefe Stille 
war um fie, nur ihre Schritte hallten auf dem 
feftgejtampften Boden wieder. 

Nachdem fie einige Augenblicke gegangen war, 
ſah fie die Tadel in einer eijernen Klammer 
an der Wand, bob jie heraus und jchritt vor- 
wärts. Einförmig wie ein großes Grab behnte 
jich der grauenvolle Pfad. Endlich führten breite 
Stufen hoc) empor zu einer großen eifernen Pforte. 

Die Königin löfte ihren Dolh vom Gürtel 
und ſchlug mit dem Griffe dejjelben dreimal an 
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die Pforte, daß es weithin tief jchauerlich wider- 
ballte. — Tiefe Stille. — Dann fragte eine 
männliche Stimme feierlich: ‚Wer bit Du? 

„Eine Abenteurerin,‘ erwiderte die Königin 
mit fräftigem Tone. 

„Was ſuchſt Du bei ung?” tönte die zweite 
Trage. 

„Ein Abenteuer,‘ rief die Königin. 

Die Pforte fprang auf, ein Vermummter 
grüßte jie ehrerbietig und führte fie durch einen 
matt erleuchteten Gang; am Ende dejjelben über- 
gab er fie zwei anderen, welche ihr die Augen ver— 
banden und fie eine Treppe hinaufführten. Dann 
ging es durch eine Reihe Gemächer; verworrene 
Stimmen tönten ihr entgegen. 

Jetzt fiel die Binde, die Vermummten zogen 
ſich zurück. 

Maria ſtand in einem großen Saale, deſſen 
Wände mit rothen Tüchern verhangen waren, Luſtres 
und Armleuchter verbreiteten ein blendendes Licht. 
Mehr als zweihundert Männer, in Mäntel ge— 
hüllt, mit Halblarven vor dem Geſicht, umgaben 
ſie und begrüßten fie ehrfurchtsvoll. 

„Wo bin ich?“ fragte die Königin. 

„Erlaube, daß wir Dir dies verſchweigen,“ 
ſprach ein Greis mit ſilberweißem Haar und Barte, 
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der vortrat und das Wort nahm, „wir haben uns 
mit Geheimnifjen umgeben, nicht um unfertwillen, 
Königin, nur um bie heilige Sache unjeres Vater— 
landes, der wir dienen, vor Verrath zu ſchützen. 
Wir fennen Dein edles Wejen. Wir haben fein 
Mißtrauen Dir gegenüber, aber wer bürgt uns 
dafür, daß Du ung vertraueft. Höre ung, unfere 
Abjichten. Stimmjt Du uns bei, dann genügt 
Dein Wort, und alle diefe Hüllen fallen. Ver— 
bietet Dir irgend ein Beweggruud, an unferem 
Unternehmen theilzunehmen, dann wirft Du von 
uns jcheiden, wie Du gefommen bijt, ung ver- 
gefien und — fchweigen. Wir vertrauen Dir 
und Deinem Wort.” | 

„Ich ſchwöre Euch,‘ rief die Königin, „daß 
Alles, was id, hier jehe, höre und erfahre, in 
meiner Seele begraben jein ſoll für die Emwigfeit.‘‘ 

„Wir danken Dir, ſprach der Greis, neigte 
jich tief und führte die Königin zu einem Thron— 
jeflel von rothem Sammet, welcher auf einer Bühne 
erhöht jtand. 

Als fie ſich auf denjelben niederließ, warf 
ji die ganze Verſammlung huldigend zur Erde 
und rief: „Heil unjerer Königin!“ 

„Ich danfe Euch,” entgegnete Maria bewegt, 
‚id danfe Euch von ganzer Seele.” 
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Die VBermummten erhoben fich und bildeten 
einen großen Halbfreis um den Thron. 

„Willſt Du uns hören?‘ fragte der Greis 
beſcheiden. 

„Ich bitte Euch, ſprecht!“ erwiderte die Königin. 

„Soll ich vom Elend unſeres einſt ſo großen 
Vaterlandes ſprechen, Königin?“ begann der Greis. 
„Du kennſt es eben ſo gut wie wir. Vergebens 
haſt Du verſucht, dem Unheil, das über uns 
hereinbricht, einen feſten Damm entgegenzuſetzen. 
Man hat Dich betrogen, den Hermelin von Deiner 
Schulter geriſſen. Man hat auch uns betrogen. 
Willkür regiert, nicht Recht. Die Lage unſeres 
Vaterlandes, die allgemeine Trauer um die ver— 
lorene Macht und Freiheit hat uns beſtimmt, eine 
geheime Geſellſchaft zu gründen, deren Ziel die 
Erhebung Ungarns von ſeinem tiefen Falle iſt. 
Und weil dies Ziel, weil unſer Streben in einer 
Zeit der Verſunkenheit, der Entartung der Nation, 
der Unfähigkeit der Regierung, der Ohnmacht 
des Thrones, etwas Gewagtes, Abenteuerliches an 
ſich hat, nennen wir uns „die Abenteurer.“ 
Wir wollen die Macht des Reiches, das Anſehen 
des Thrones, die Freiheiten der Nation herſtellen. 
Wir wenden uns daher zuerſt an Dich; — wenn 
auch eine Fremde — biſt Du, die Oeſterreicherin 
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— die erjte Patriotin unferes Landes. Klug 
und thatfräftig, edel, groß, ſtehſt Du vor ung, 
Du jollft uns führen, und jiegen wir, jollft Du 
uns regieren! Willft Du, Königin 9 

„Ich will,” ſprach Maria begeiftert. 

Lauter Jubel folgte ihren Worten. 

‚Und feierlih — vor Gott — und Eud als 
Zeugen — trete ih Eurem Bunde bei — von 
heute an nicht mehr Königin, nur eine Aben— 
teurerin wie Ihr!“ 

Die Königin jtieg rajch die Stufen des Thrones 
herab; in demjelben Augenblid rifjen alle An— 
wejenden die Sammerlarven herab, fie erfannte 
Bathory, Thurzo, Sarkany, Peter Peren, viele 
andere Magnaten und Edelleute, welde fih an 
fie drängten, um ihre Hand zu küſſen. 

Der Greis, der zu ihr geſprochen hatte, war 
der ehrwürbige Prälat Kranz Pereny, Biſchof 
von Großwardein. 

„Du wirft müde fein, Königin, und der Ruhe 
bedürfen,” jprach hierauf Bathory, „morgen wer: 
den wir mit Deiner Erlaubniß unfern Plan weiter 
berathen.“ 

Die Verſammlung löſte ſich auf. Die meiſten 
Edelleute nahmen Abſchied und verließen noch in 
derſelben Nacht das geheimnißvolle Schloß. Nur 
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Bathory, Thurzo, Franz Pereny, Sarfany, Peter 
Peren und einige andere Häupter der Abenteurer 
blieben zurüd. 

Zwei reichgefleidete Dienerinnen führten Ma— 
via in ein mit feltenem Luxus eingerichtetes 
Schlafgemad, in welchem jie ein glänzendes 
Abendmahl erwartete. 

Maria nahm nur wenig und legte jid dann, 
von Ritt und Aufregung erichöpft, zur Ruhe. 

Den nächſten Tag brachte fie mit den Aben- 
teurern in der eingehenditen Berathung ihres 
Planes zu. 

Ein großer Theil des Adels gehörte bereits 
ihrem Geheimbunde an. Die Abenteurer hatten 
ih insgefammt verpflichtet, die Zwecke deſſelben 
auf Tod und Leben mit allen ihren Kräften, ihrem 
Gelde und Kriegsvolf zu unterjtüßen. 

Zunächſt jollte der König gewonnen werben. 

Maria übernahm dieje jchwierige Aufgabe. 

Auf dem nächſten Landtage, zu Georgi, jollte 
der Staatsftreich gewagt, die bejtehende Regierung 
geftürzt, die Herrichaft einiger Magnaten, vor 
Allem Szapolya’s, gebrochen, Verböczy vor ein 
peinliches Gericht gejtellt werden. 

Jedem wurde jeine Rolle zugewieſen. 

Segen Abend trennten fih die Verjchworenen 
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und mit einbrechender Nacht fehrte Maria auf 
demfelben Wege, nur diesmal von zwei Die 
nern mit Fackeln begleitet, durch den unterirdi- 
Ihen Gang zurüd. — — — 

Während ihrer Abmwejenheit jtellte Jola bie 
Königin von Ungarn ganz prächtig vor. 

Täglich jprengte fie in dem violetten Reit— 
fleide der Königin, den Kalpaf von jilbergrauem 
Pelze auf dem Kopfe, durd die Straßen der 
Stadt, täglich ließ fie fich, in den Hermelin- 
Ueberwurf gehüllt, das reiche Haar in der hol— 
ländiſchen Kappe verbergend, in der Föniglichen 
Sänfte zur Kirche tragen; fie verftand es eben 
jo vortrefflich wie die Königin, dem Könige — 
wenn er ihr begegnete und einige Worte an jie 
richtete — feine Antwort zu geben und den Pa— 
latin von oben herab mit einem jtolzen Kopf: 
niden zu grüßen. 

Es fiel aber auf, daß die Königin immer 
verichleiert erichien, und daß Niemand von der 
Dienerichaft, Niemand vom Hofe jeit zwei Tagen 
ihre Gemächer betic.en durfte. 

Berböczy, dei Schon der Vorfall aufdem Malle 
beunrubigte, jchöpfte Verdacht. 

Am dritten Tage begab er fi am Morgen, 
in den Vorfaal der Königin und verlangte fie 
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zu jprehen. Sie empfing ihn nicht. Er beharrte 
aber darauf, fie mindeitens zu jehen. 

In diefem Augenblide trat Jola heraus, im 
Hermelin, verfchleiert, das rothſammetne Gebet- 
buch in der Hand. Der PBalatin verneigte ſich 
tief, fie aber wendete den Kopf nur etwas gegen 
ihn und ſchritt mit jo viel Majeftät durch den 
Saal, daß er nicht mehr zweifelte, es jei Maria. 

Gegen Abend erichien er jedoch aufgeregt bei 
dem Könige und forderte ihn auf, ſich don der 
Anwejenheit jeiner Gemahlin zu überzeugen. 

Ludwig verweigerte feine Einmifhung; als 
aber VBerböczy in Hite Fam, zornig erklärte, 
der König jtürze fi und das Reich in Gefahr, 
die Meldung der Wache und das Gejtändnig 
eines Jägers, den er bejtodhen babe, jtimme 
darin überein, daß die Königin auf dem Walle 
und bei der Gapelle des heiligen Georg verdäch— 
tige Jufammenfünfte habe; jie jei entflohen, um 
ih an die Spiße einer Verſchwörung zu jtellen, 
oder zu ihrem Bruder, dem Erzherzog, damit er 
mit Heeresmacht in Ungarn einfalle, va entſchloß 
ih der König endlich, feine Gemahlin mit dem 
Ralatin in ihrem Schlafgemache zu überfallen. 

Als die Schloguhr Zehn Ichlug, bradyen fie 
auf. Unbemerft erreichten fie den Flügel, in 
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dem Maria wohnte, und drangen unerwartet in 
den Vorſaal. 

Erſabeth fam ihnen vollfommen angefleidet 
entgegen. 

„Wo ift die Königin?’ fragte Ludwig. 

„Sie ilt auf die Jagd geritten und bis jeßt 
nicht zurückgekehrt.“ 

„Lächerlich!“ ſprach der PBalatin. 

„Ihre Majeſtät liebt e8, Nachts zu reiten,‘ 
entgegnete Erjabeth ruhig. 

„Bir wifjen es,“ ſagte Ludwig. „Wir erwar: 
ten fie alſo“ — fuhr er mit einem Blick auf 
Verböczy fort, — „gelt, Palatin? — Führe ung 
in ihr Schlafgemad.” 

Erjabeth lächelte und leuchtete dem Könige 
voran. 

Da trat durd die Thür des Vorſaales eine 
Dame in filbergrauem Kleide, in Hermelinpel; 
und der Hermelinfappe der Königin, dicht ver- 
jchleiert herein, Czetries folgte ihr. 

Erjabeth begann zu zittern, der Xeuchter drohte 
ihr aus der Hand zu fallen, Berböczy fing ihn 
ſchnell auf. 

„Bit Du es?” fragte Ludwig Shüchtern die 
Dame im Hermelin. 
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Sie hob nur majeftätifch den Arm und wies 
ihm die Thür. 

„Bin ih nicht mehr Dein Gemahl? rief 
Ludwig auf einmal vom Zorne entflammt. „Ich 
bejtehe auf meinem Rechte — id) will Dich ſehen!“ 

Sie antwortete mit einem verhöhnenden La— 
hen und riß den Schleier vom Gejicht. 

Es war die Königin. 

Berböczy traute jeinen Augen nicht, unver: 
ſchämt leuchtete er ihr in's Geficht. 

Da trat fie zurüf und hieb ihn mit ber 
Reitpeitiche über das Ohr, daß ihm das Blut 
herabrann. 

Der Balatin jtammelte einige Worte, die 
Niemand veritand, die Wuth erſtickte ihn fait, 
aber die Königin erhob noch einmal die Beitjche, 
und es blieb ihm nichts übrig, als ſich beichimpft, 
verhöhnt zurüczuziehen. 

Der König küßte jeiner Gemahlin, die ihm 
noch nie jo reizend erjchienen war, jtumm bie 
Hand -- diejelbe Hand, die feinen Palatin ge— 
peiticht hatte — und folgte ihm. 


9. 
Das Kttentat. 





An demjelben Abende, an weldem Maria 
noch zu rechter Zeit bei der Capelle ihre Rolle 
mit Jola getaufcht hatte und in die Königsburg 
zu Ofen zurücgefehrt war, hielt ein Trupp Bes 
waffneter bei der nahen Schänfe. 

Der Führer deſſelben ſaß, in einen dunfeln 
Mantel gehüllt, in der Stube, jtüßte ſich auf den 
Eichentiſch und bedeckte jein Gejicht mit ven Händen. 

Der Schänfwirth richtete aus Artigkeit einige 
Fragen an ihn. Er antwortete nicht. 

Als der Wirth jedoch hierauf mit einem Manne 
iprach, welcher hinter dem Ofen fauerte, jchien 
dies jeine Aufmerkſamkeit zu erregen. 

„Wer iſt es?“ fragte der Mann. 
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„Ein Edelmann,” entgegnete der Wirth, „Bor— 
nemißa nennt er id.‘ 

„pen die Königin an den Pranger jtellen 
ließ,’ fragte der Andere. 

„Derſelbe,“ antwortete der Wirth, ‚er iſt 
jeitdem jchwermüthig geworden, brütet und ſinnt 
auf Rache.” | 

„Wer fagt Dir das?’ rief plötzlich Bornemißa, 
und ein jeltfjames Lächeln flog über fein ſchönes 
Antlitz. 

„Ich dachte nur ſo,“ ſtammelte der Wirth 
verlegen. 

„Wer iſt der Mann?“ fragte Bornemißa. 

„Mika — der Räuber, wenn es Euch recht 
iſt,“ ſprach trotzig der Mann hinter dem Ofen 
und richtete ſich auf. 

„Ich kenne Dich, armer Burſche,“ antwortete 
Bornemißa, „komm zu mir und leer' dieſes Glas!“ 

Mika ſtand auf, ſetzte ſich dem Edelmanne 
gegenüber und trank auf deſſen Wohl. 

„Seht nach den Pferden, Wirth,“ fuhr Bor— 
nemißa fort und wendete ſich dann raſch zu dem 
Räuber. „Ich kenne Dich, — Mika und Deine 
Umtriebe.“ 

„Meine Umtriebe?“ 


„Das arme Volk iſt aufgeregt,“ ſprach der 
Sacher-Maſoch, Der legte Magyarentönig. 11. 15 
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Edelmann, „ic weiß es. Berabredungen finden 
allen Orten jtatt. Die Zeiten des Georg Dosza 
Icheinen zurüdzufehren, und Du — Du mödtelt 
diejer neue Dosza fein.‘ 

„Rein, ſprach Mika. 

„Dienſt Du der Königin wirklich treu?“ fragte 
Bornemißa. 

„Wer ſagt Euch, daß ich ihr diene?“ 

„Du dienſt ihr,“ antwortete Bornemißa, „die 
Frage iſt nur, ob — treu?“ 

„Kennt ein Edelmann die Treue!“ rief der 
Räuber herausfordernd. 

„Vielleicht doch,“ ſagte Bornemißa mit einem 
ſchmerzlichen Lächeln. „Du gefällſt mir, Mika,“ 
er warf ihm eine wohlgefüllte Börſe zu, „dies, 
um Dich in Deinem Dienſte, Deiner Treue anzu— 
ſpornen, und nun höre mich. Auch ein Theil 
des Adels hat die Herrſchaft der Großen ſatt und 
iſt bereit, ſich gegen dieſelbe zu empören. Wir 
geben gern etwas von unſeren Rechten auf. Wir 
gönnen dem Volke ſeine Freiheit, wenn es ſich 
derſelben würdig zeigt. Erhebt Euch mit uns 
für das Recht, für die Königin! Du ſollſt be— 
lohnt werden, Mika. Sollteſt Du aber Luſt be— 
kommen, den Dosza zu ſpielen, dann laß ich Dich 
am nächſten Baume hängen.“ 
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„Das war deutlich,” erwiderte der Räuber 
lachend; „damit Ihr aber ſeht, wie treu ich der 
Königin diene, will ih Euch jagen, daß ein 
großer Herr mich zu einem abjcheulichen Buben: 
ſtück dingen will, mid, den ehrlihen Mika.’ 

In diefem Augenblide fam der Wirth zurück, 
und der Räuber verſank in leijes Flüſtern. — 

Die erjten Schneefloden hatten Mathias Peren 
und die Kumanierin aus ihrer Hütte vertrieben. 

Stolz trat Mathias bei jeiner Mutter ein und 
eröffnete ihr, er. habe fein Liebchen — eine junge 
Zigeunerin — mitgebracht und werde fie — jo lange 
es ihm gefalle — auf dem Schloſſe behalten. 

Irma zudte nur mit der Lippe und jprad 
fein Wort. 

Mathias gab der Kumanierin eine Stube, 
welche der jeinen gegenüber lag, und bewachte jie 
jorgfältig vor der Neugierde der Schloßbewohner. 

Die Kumanierin trug einen Rod von rother 
Seide mit orientalifher Stiderei, welcher den 
zierlihen Fuß jehen ließ, ein weites, reichgefal= 
tetes Hemd, ein rothes Tuch turbanartig um 
den Kopf gewunden; einen jchwarzen türkiſchen 
Shaw! mit großen goldenen Blumen jchlang jie 
um die Schultern und Hüften. Das Gejicht 
und die Hände fürbte jie braun. 

15* 
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Sie ließ fih nur dann fehen, wenn fie Ma- 
thias im Schlitten oder auf die Jagd begleitete. 
Irma kümmerte fich nicht um das Paar. 

Der König befuchte das Schloß beinahe täg— 
lih, die Kumanierin beobachtete ihn aufmerjam 
und ließ ihn und Irma erſt ganz jicher werden. 
Dann entwarf fie mit Mathias den Plan der 
Rache, welche ſie jih in der Wildniß gegenjeitig 
zugejchworen hatten, und jchnell und furchtlos 
ging fie an die Ausführung. 

Peter Peren hatte Irma leidenſchaftlich ge= 
liebt. Die Eiferfuht des jungen Gatten baute 
eine Schmale Wendeltreppe aus einem Gemache des 
oberen Stodwerfes, deſſen Schlüfjel er geheim= 
hielt, zu dem Schlafgemache jeiner Gemahlin. Die 
Treppe mündete in der ausgehöhlten Wand, welche 
hier nur eine ſchwache Verkleidung hatte, und bot 
ihm Gelegenheit, Irma in Augenbliden, in denen 
ſie fih ganz unbewacht glaubte, zu belaufcen. 

Mathias war das Geheimnig von feiner 
Amme, der Geliebten jeines Vaters, verrathen 
worden. Jetzt hatte er ſich heimlich in den Be— 
ji des Schlüffels geſetzt. 

Jedesmal wenn der König bei Irma war, 
jtieg die Kumanierin dieſe Wendeltreppe hinab 
und beobachtete das Baar. 
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Irma felbjt war durch die Qualen, in wel: 
hen der junge jchöne Ludwig zu ihren Füßen 
lag, weich gewurden. Wieder preßte er einmal 
fein Haupt verzweifelt an ihr Knie, da beugte 
jie fich lächelnd zu ihm und flüfterte etwas, was 
die Kumanierin nicht verjtehen Fonnte. Der 
König küßte jubelnd ihre Hände, den Saum 
ihres Kleides. Beim Abjchieb ſagte er: „Morgen 
alio — ?“ 

„Morgen Abend,” antwortete Irma. 

Mit teufliichem Behagen wählte die Kuma— 
nierin dieſen Abend für die Ausführung ihres 
Racheplanes. 

Der König kam zu Pferde, von wenigen 
Leuten begleitet, fprang aus dem Sattel und 
eilte die Treppe hinauf. Die Zigeunerin, weldhe 
unten ftand und fein Gefolge zählte, bemerkte 
er gar nicht. Er flog heute wie auf Sprung= 
federn, fein Geficht leuchtete, fein Auge blikte, 
jein Anzug zeigte eine wohlberechnete Kofetterie. 

Ein weißes Beinfleid ſchloß ſich knapp, ohne 
die kleinſte Falte zu werfen, an jeine tabellos 
gebildeten Beine, jeder marmorne Apollo Fonnte 
mit ihm taujchen. Die Kleinen Stiefel von 
lichtem Leder reichten nicht weit über die Knöchel. 
Der furze Jagdrock von grünem Sammet mit 
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geſchlitzten Aermeln zeigte feinen jchlanfen Leib 
in voller Schönheit und Clajticität. 

Irma empfing ihn mit einem Lächeln. 

Sie trug ein -Fojtbares Nachtgewand von 
weißer venetianiicher Seide mit griechijchen Aer— 
meln, welche ihre prachtvollen Arme zeigten. 

Der König drücte zwei heiße Küffe auf diefe 
Arme. Sie ordnete indeß fein Haar über der 
Stirn und lud ihn ein, an dem Fleinen Tiſche, der 
in ihrem Schlafgemache für fie gedeckt war, Platz 
zu nehmen. 

Irma warf ji auf ihre Dttomane. Der 
König rüdte ihr den Tiſch näher und ee jich 
ihr gegenüber. 

Sie z0g die Klingel. Statt ihrer Kammer: 
frau erſchien die KRumanierin. 

„Das willjt Du hier?“ fragte Irma zornig. 

„Mein Herr befahl mir, Di heute zu be— 
dienen,” fagte die Kumanierin ruhig. 

‚Bas fällt ihm ein!‘ rief Irma. 

„Laß fie doch,” bat Ludwig. „Die Zigeu— 
nerin ijt der Pfeffer, den ung Mathias zu uns 
jerm Mahle jendet. Sieh’ nur, was jie für 
Ihöne ſchwarze Augen hat.‘ 

„Es ſei,“ antwortete Irma lachend, „weil 
Du e8 willft und ih Dir heute Alles zu lieb 
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thun will.” Sie beugte ſich über den Tifch zu 
ibm hinüber und Füßte ihn. 

Unbemerft griff die Kumanierin mit der 
Hand nach dem Herzen. 

Irma befahl jest das Mahl. 

Wie die Kumanierin das Gemach verließ, 
warf fih der König zu Irma's Füßen und 
Ichlang leidenjchaftlich jeine Arme um jte. 

„Sei mein!’ flehte er. „Du willit mid 
glüdlih machen, zögere nicht. Das Glück ift 
wie eine jener Göttinnen des Alterthums, zögere 
nicht, ergreife die Hand, die aus den Wolfen 
zu Dir herabreicht, jonft jchleudert fie Dir im 
nächſten Augenblide den Blitz zu.‘ 

„Du biſt kindiſch,“ erwiderte Irma. 

„Mich faßt etwas wie eine unheimliche Ah— 
nung, zögere nicht. — Wer ſagt Dir, daß Du 
in nächſten Augenblicke noch ſpenden kannſt, was 
Du in dieſem ſpenden willſt! Sei mein!“ rief 
Ludwig. 

„Was iſt Dir?“ antwortete Irma. „Du fie— 
berſt. Beruhige Dich.“ 

Die Kumanierin trat ein und fand ihn noch 
zu Irma's Füßen. Der König ſprang auf, 
wurde roth und nahm verlegen ſeinen Sitz wie— 
der ein, während die Geliebte ihm ein Schnippchen 
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Ihlug. Bon den Speijen, weldhe in Eojtbaren 
filbernen Geſchirren aufgetragen wurden, be= 
rübrte er beinahe nichts, während Irma uner= 
jättlich jchien, einen Becher Wein nad dem an— 
dern binabjtürzte und fih lachend auf ihrer 
Ditomane herummwarf. 

Zufällig fing fie einen Blick der Kumanierin 
auf, der nicht für fie bejtimmt war. 

Plöglih war fie ſtill und ſah die REN 
rin an. 

„Sie bat ein unheimliches Auge,‘ jagte ſie 
leije zu dem Könige, und dann, raſch zu ihr ge— 
wendet: „Was gaffft Du bier? Geh!“ 

„Ich gehe, aber ih komme wieder,’ erwiderte 
die Rumanierin. 

„Den Schlaftrunf bringit Du,” rief Irma, 
und wenn Du dann wiederfommit, laß ich Did) 
die Peitſche Eoften, freche Dirne!“ 

Die Kumanierin warf ſich, die Arme auf der 
Bruft gefreuzt, bemüthig vor Jrma in den Staub 
und verließ dann das Gemad). 

Der König folgte ihr mit den Augen und 
wandte ſich dann raſch zu Irma. 

„Sie ift unheimlich,” ſprach er, „wie kannſt 
Du fie um Dich dulden?‘ 

„Halt Du’s nicht Jelbjt verlangt?” 
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„Vorhin ja,” erwiderte der König, „aber — 
jetzt — mir it, als hätte ich auf eine Schlange 
getreten.” 

Irma richtete ſich auf und blickte, auf den 
Ellbogen gejtüst, den König an. „Was haft 
Du heute. Böſe Ahnungen vergiften Dein Blut, 
Deine Laune, jei fröhlich, komm, küſſe mich! 

Ludwig kniete vor ihr nieder und legte die 
Arme um ihren üppig jchönen Leib. Ä 

„Ich kann heute nicht froh werden, ſprach 
er, „mich faßt eine namenloje Angft, Dich zu 
verlieren, vor dem Mahle vorhin und jett wies 
ber. Mir ilt es, als ſeieſt Du jet, in dieſem 
Augenblicke nicht mehr mein.‘ 

„zweifelt Du an meiner Liebe, meiner 
Gunſt?“ 

„Nein! nein! — ich —,“ er ſtockte. 

Irma lachte. 

„Zum Glück kann ich heute ſelbſt etwas Vor— 
ſehung ſpielen,“ rief ſie übermüthig, „und ich 
will Dein ſein, mehr als ich es je geweſen bin.“ 

Sie zog ihn halb zu ſich empor und tauſchte 
lachend Kuß auf Kuß mit ihm, und lachte immer 
toller, je mehr er unter ihren Küſſen zitterte. 

Ihn faßte der ganze Schauer einer unerklär— 
lichen unheilvollen Ahnung. Er ſchrak zuſam-— 
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men, als unerwartet die KRumanierin in bag 
Zimmer trat. j 

Sie trug auf filbernem Teller einen Becher 
von prachtvollem venetianiichen Glaſe. 

„Bas willft Du?’ rief Irma herriſch. 

„Ich bringe Dir den Schlaftrunf, Herrin, 
wie Du befahlſt,“ ſagte die Kumanierin unter 
würfig. 

Irma gab feine Antwort, nidte ihr nur mit 
dem Kopfe, zu gehen. 

Die Kumanierin beugte das Knie vor ihr und 
Schritt dann hinaus. 

Irma jprang von dem Divan auf und rief 
luftig: „Zur Strafe für Deine Laune jolljt Du 
feinen Tropfen befommen.” 

Der König ergriff den Teller, fie eben jo raſch 
den Becher und lachte, wie er mit der leeren 
Platte in der Hand daſtand. 

„Keinen Tropfen,” ſprach fie, „denn Deine 
Laune langweilt mid.’ 

Der König ſchlang fcherzend den Arm um jie 
und juchte ihr den Becher zu entreißen. 

„Du verſchütteſt.“ 

Er faßte den Becher. 

„Laß 108, vief ſie und jchlug ihn auf die 
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Hand. Plößlich hielt jie jtill, ihr Lachen brach 
mitten ab. „Du biſt unheimlich,” ſprach jie. 

„Ich lache ja,“ entgegnete der König, „aber 
— Du — Deine Rujtigfeit erſchreckt mid.“ 

„Mich auch, fagte Irma düſter, indem jie 
mit der Hand über die Augen fuhr. „Ich will 
Ihlafen — Du aber,’ fuhr fie wieder jcherzend 
fort, „Du ſollſt nit jchlafen, — Du befommit 
feinen Tropfen !” 

Mieder haſchte Ludwig nad dem Becher — 
fie hielt ihn aber zurüd und jeßte ihn an bie 
Lippen. 

„Trink nicht,‘ vief Ludwig auf einmal wie 
erichredt. 

Irma lachte, leerte den Becher und ſchwenkte 
ihn triumphirend. Dann jtellte jie ihn rajch auf 
den Tiſch. 

„Du langweilft mich heute,‘ ſprach fie, den 
Arm um den König jchlingend, „Du ſollſt mir 
nicht ein Wort mehr ſprechen, nur mid) füffen —“ 
fie 309g ihn auf die Dttomane — „füllen — 
mein Geliebter —“ 

. Shre Lippen hingen an einander. 

„Küſſen!“ flüfterte jie. 

Der König begann ihr Haar zu löſen. 
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„Was ift das,” fagte fie auf einmal, „ver— 
löſcht das Licht?" 

„Das Licht brennt hell,” entgegnete der König, 
„ſoll id es dämpfen ?' 

„Mir wird ganz dunkel vor den Augen,‘ fuhr 
Irma fort. 

Der König jah ängftlich zu ihr empor. 

„Was iſt das!” ſchrie fie plößlich auf, erhob 
ih und wanfte. Der König blickte entjegt in 
ihr bleiches, verzerrtes Geficht ; jie drohte zu finfen, 
er Shlang den Arm um fie und ftüßte fie. Schon 
brachen ihre Kniee, fie jtrecte die Hand nach dem 
Becher aus, janf zu Boden und ftieß ihn um, 
er rollte langjam über den Tiſch, ein jchwarzer 
Bodenſatz lief aus ihm heraus. 

„Gift!“ ſchrie der König auf. 

Irma nickte und preßte ftumm die Hände an 
ihre Brujt, welche heftig convulfivifch arbeitete. 

„Gift!“ ſprach in diefem Augenblide eine 
höhniſch drohende Stimme über ihnen. 

Sie blifte auf — da Stand die Kumanierin 
— nicht mehr die braune Zigeunerin — jie jelbjt 
— in einen weißen Mantel gehüllt. 

Irma ſchrie auf. 


„Du hier!” rief der König. 
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Die Kumanierin ftieß ein teuflifches Geläd)- 
ter aus. 

„Ich will meine Race langſam wie Sorbet 
ſchlürfen,“ ſprach fie, indem fie fih nadläffig 
auf die Dttomane warf. „Ich will Euch zujehen, 
wie Ihr jterbt.‘ 

„Hilfe!“ rief der König. 

„Ss hört Did Niemand,’ fagte fie Kalt. 

‚„Zeufel! rief Irma, die Fauſt gegen bie 
Kumanierin geballt. 

„Warſt Du etwa ein Engel?‘ antwortete dieje 
höhniſch. 

Der König rang verzweifelt die Hände. 

„Macht nur nicht zu lange,“ rief die Kuma— 
nierin mit grauſamem Behagen, „es geht ſonſt 
der tragiſche Effect verloren.“ Sie lachte, wäh— 
rend Irma mit furchtbaren Schmerzen rang. 

„Deine Rache iſt nur halb gelungen,“ ſagte 
Ludwig, „ich habe kein Gift.“ 

„Du nicht?“ ſchrie die Kumanierin auf. 

„Räche mich!“ flehte Irma, „tödte ſie!“ 

Der König ſprang auf und riß das Waid— 
meſſer aus der Scheide, ſchon ſtand ihm aber die 
Kumanierin mit blitzendem Dolche gegenüber. 

Beide hielten inne, Aug' in Auge, Haß gegen 
Haß. | 
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Seht tönten Schritte draußen. 

„Herbei! Herbei!“ rief der König. 

Die Kumanierin erhob drohend den Arm. „Du 
entgehjt mir nicht!’ rief fie und war dann mit 
einem Satze aus dem Gemad). 

Der Hilferuf des Königs hatte feine Leute 
berbeigerufen, welche jetzt hereindrangen. 

„Es iſt zu Spät!” flüfterte Irma. „Schi 
fie fort, laß mich ruhig jterben.‘ 

Der Könjzg winfte, feine Leute zogen ſich zurüd. 

Eine blaufchwarze Flüfligkeit ſchien Irma's 
Adern zu füllen und goß fi wie Metallihimmer 
über ihr Geſicht. 

Sie jtöhnte, weinte, fluchte Gott und ber 
Melt. 

Berzweifelt ergriff ver König den Becher. „Noch 
einen Kuß, Irma, ich will mit Dir jterben.‘ 

„Was fällt Dir ein!’ rief fie mit einem La— 
chen, das Ludwig das Blut in den Adern jtarren 
machte. „Küſſe eine Andere! Ich — ich habe 
Dich nie geliebt.‘ 

Sie lachte wieder. 

Der König warf den Becher an die Wand, 
daß er in Stüde jplitterte, und preßte die Hände 
vor das Geficht. 

„Du weinjt doch nicht um mich,‘ ſprach Irma 
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matt und immer matter. „Du follft die Wahr 
beit wijjen. Alles war Lüge — Alles — 

Sie konnte nicht weiter jprechen. 

Der König Iniete nieder und faßte fie in jeine 
Arme. 

Es folgte ein kurzer, aber furditbarer Todes- 
fampf. Noch einmal drücte fie dankbar feine Hand, 
noch ein DBlid fiel auf ihn — e8 war ber erſte 
Bli der Liebe — dann war fie tobt. 

Der König legte fie janft zur Erde nieder, 
erhob jih dann und floh. Seine Leute jammelten 
ih um ihn im Schloßhofe; er warf ſich auf fein 
Pferd und jprengte davon. Sein Gefolge ihm nach, 

Am Waldrande lagen Mathias und die Ku— 
manierin, in Mäntel gehüllt, bewaffnet, ven Blid 
auf den Weg gerichtet, welchen der König nehmen’ 
mußte. 

„Du willft ihn tödten?“ ſprach die Kumanierin. 

„Ja,“ entgegnete Mathias. 

„Wage es nicht!‘ 

„Warum nicht?” lachte Mathias, „weil Du 
ihn noch liebſt? Eben deshalb muß er ſterben!“ 
„Nein,“ rief ſie, „er darf nicht ſterben!“ 

„Haſt Du ihm nicht ſelbſt das Gift gemiſcht?“ 
fragte er erſtaunt. 

„Ja — aber jetzt darf er nicht ſterben.“ 
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„Deshalb Hinderft Du mid, Habe ih Dir 
nicht meine Mutter geopfert ?' 

„Du willit den König tödten,“ jprad fie, 
mit teufliichem Lachen feinen Arm fafiend, „weil 
Du ihn haſſeſt. Armjeliger Haß, der ſich baran 
fättigt! Ich Habe ihn geliebt — id will ihn 
nicht tödten —!“ 

„Nicht tödten?“ rief Mathias. 

„Richt jo raſch,“ antwortete fie — „langſam 
— hübſch langſam; — ich will ihn zerfleifchen, 
wie der Adler die Taube will ih ihn in meinen 
Krallen halten, ihn quälen, foltern. Der Morb 
hat feine Wollujt wie die Liebe, doch ſtill!“ — 
Sie beugte ſich vor. | 

„Er kommt!“ — 

Mathias jah fie an. Sie erwiderte den Blid 
und bob drohend den Arm. 

„Ich will ihn fangen, lebendig fangen,” flü— 
ſterte jie. 

Mathias nicte. 

Der König jprengte an ihnen vorbei; jett 
jtrauchelte fein Pferd, e8 war mit den Vorder— 
fügen in das Netz gerathen, das die Kumanierin 
gejtellt hatte, machte noch einen Sab und brad) 
nad) vorn zujfammen. 
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Der König fiel über den Hals jeines Pferdes 
herab zur Erde, 

In demjelben Augenblife tönte ein Furzer 
ſchriller Pfiff. 

Es regte ſich im Walde, in allen Büſchen 
am Wege. Dunfle Geſtalten ſprangen hervor. 

Vergebens riß der König, ſein Waidmeſſer 
aus der Scheide. 

Im Nu war er umringt, entwaffnet, zu Bo— 
den geriſſen. 

Seine Leute kamen ihm zu Hülfe, aber Ma— 
thias warf ſich ihnen mit ſeinen Bewaffneten 
entgegen, zugleich trieb ihnen die Kumanierin 
andere in Rücken und Flanken. 

Nach hitzigem Gefechte wurde das Gefolge 
des Königs theils getödtet, theils zerſprengt. 

Während Mathias die Fliehenden verfolgte, 
eilte die Kumanierin der Gruppe zu, welche den 
König umgab. 

Vergebens drohte diejer, vergebens bot er 
große Summen, vergebens rief er: „Weicht zu= 
rüd, ich bin der König von Ungarn.‘ 

Rohes Gelächter antwortete feinen Worten. 

Er ergab fih endlih, und lag jtumm, den 
Kopf zur Erde geſenkt. Wie er den Blick hob, 


ftand die Kumanierin vor ihm Der König 
Sacher⸗Maſoch, Der legte Mayarentönig. II. 16 
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Ihauerte zujammen und begann am ganzen Leibe 
zu zittern, fie aber jtieß ein graufames Lachen 
aus, das der Wald in furzen Stößen zurüdgab. 

„Du bijt in meiner Gewalt,” ſprach fie mit 
eigenthümlichem Behagen, „was denkſt Du, daß 
ih mit Dir anfangen werde?“ 

„Du wirſt mich tödten!“ entgegnete der Kö— 
nig düſter. 

Die Kumanierin lachte. 

„Du biſt einfältig geworden,“ ſprach ſie, „Du 
fürchteſt den Tod. Ich will Dich erziehen. Du 
ſollſt nach ihm lechzen wie nach dem Beſten die— 
ſer Erde. Du haft mein Wort, und ih bin das 
Weib, dieſes Wort zu halten.” 

Der König blickte verzweifelt in den dunklen 
jternenlofen Himmel und ließ dann jein Haupt 
auf die Bruft finken. 

„Warum bitteft Du nidt um Gnade?” 
fragte jie. 

„Weil e8 vergebens wäre,‘ erwiderte ber 
König. 

„Bit Du jo Hug!’ rief fie. Dann wintte 
jie ihren Leuten. „Bindet ihm die Hände auf 
den Rüden.“ 

Es geihah im Augenblid. 

„Mein Pferd!’ gebot fie weiter. 
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Es wurde vorgeführt; fie ſchwang ſich in 
ven Sattel. Zugleich kehrte Mathias von der 
Verfolgung zurüd und warf einen feindjeligen 
Blick auf den König, die Kumanierin antwortete 
mit einer drohenden Armbewegung und ritt dann 
zu Jenen, die den König bewachten. 

„Bindet ihn an den Schweif meines Pferdes,‘ 
ſprach fie, das dunkle Auge auf den König ge— 
heftet. 

Ihr Befehl wurde raſch vollzogen, ein Seil 
um den Leib des Königs geſchlungen und dann 
an dem Schweifriemen des Pferdes befeſtigt. 

Ludwig warf ſich verzweifelt zur Erde. 

„Steh' auf,“ rief die Kumanierin, „ſonſt 
ſchleift Dich mein Pferd.“ J 

Der König erhob ſich. Der Mond trat lang: . 
ſam aus den düjteren Wolken und beichien die 
Ebene. Weithin ließ der König fein Auge 
Ichweifen, weithin fein lebendes Weſen, feine 
Hilfe! 

Da wurden die Bewaffneten, welche zwijchen 
ihm und dem Walde jtanden, unruhig, Mathias 
jprengte hin. Schon tauchte ein jchwarzer Rei: 
ter aus dem Walde, ein ganzer Trupp folgte 
und brach ungeftüm aus dem Didicht. 


„Verrath!“ tönte e8 von allen Seiten. 
| 16* 
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„Wehrt Euch!” ſchrie Mathias jeinen Leuten 
zu, aber die Gegner waren mitten unter ihnen 
und theilten recht8 und links Gäbelhiebe aus. 
Planlos wogte der Kampf bin und ber, ein 
wüjtes Handgemenge. 

Immer neue Reiter jprengten aus ben Walde. 

Mathias Peren fam in’s Gedränge, nur mit 
ber größten Tapferfeit gelang es ihm, ji und 
ber Rumanierin den Weg aus dem Gemwühle zu 
bahnen. 

Den König jchleifte die Kumanierin am 
Schweife des Pferdes mit. 

Da löſte fih ein einzelner Reiter von dem 
Kampfplage los und folgte ihnen. 

Sie flohen gegen das Schloß, er jpornte aber 
jein Pferd blutig und überholte fie. Mit kräf— 
tigem Arme faßte er die Zügel der Kumanierin, 
fte antwortete ihm mit einem Dolchſtoß, während 
Mathias einen Hieb nad feinem von einer 
Ichwarzen Kappe verhüllten Kopfe führte. 

Der Bermummte fing den Streich auf und 
gab ihn mit beifpiellojer Schnelligkeit zurüd. 
Mathias wankte im Sattel, das Blut rann ihm 
vom Kopfe, die Kumanierin trieb ihr Roß vor: 
wärts, der Bermummte aber zerfchnitt mit einem 


245 


zweiten Säbelhiebe das Seil, an dem jie ben 
König jchleifte. 

Ein Trupp feiner Reiter fam i6m zu Hilfe. 

Mathias und die Kumanierin flohen. 

Der VBermummte jprang ab und befreite den 
König von jeinen Feſſeln, dann erjt ließ er ſich 
den Finfen Arm, der von dem Dolchſtich der 
Kumanierin blutete, verbinden. Seine Reiter 
hatten Peren’s Leute theils von den Pferden ge- 
bauen, theils gefangen. 

„Wir werden kurzes Gericht halten,” jprad) 
der Anführer, „hängt jie der Reihe nach an bie 
Bäume, die am Wege ftehen.‘ 

Nenige Augenblife darnach jchwebten jie 
zwiſchen Himmel und Erde. 

Einzelne vom Gefolge des Königs Fehrten 
jeßt zurüdf und befreiten jein Pferd aus dem 
Nebe der Kumanierin. 

Der König juchte den Anführer der feltfamen 
geheimnigvollen Reiter, welche ſämmtlich Larven 
vor dem Gefichte trugen. 

Es war ein hoher ſchlanker Mann mit dun— 
keln Augen, welche durch die ſchwarze Sammet— 
fappe blißten. 

„sh danfe Euch mein Leben,’ rief er be- 
wegt. „Nennt mir Euren Namen, ich bitte Euch.“ 
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Der Unbefannte jchüttelte den Kopf. 

„Sol ich nicht erfahren, wer mich gerettet 
bat?" 

„Abenteurer! entgegnete der Bermummte, 
„im Namen Maria’s, unferer Königin! | 

Dann neigte er fich tief, gab feinem Thier 
die Sporen und war im Nu mit feinen Reitern 
im Walde verjchwunden. 

Der König, von der ſeltſamen Antwort be= 
wegt, fühlte den Namen Maria’s wie ein Schand= 
mal in feine Seele gebrannt. Mit fieberhafter 
Haft warf er fih auf fein Pferd und ſprengte 
nad) Ofen. Unerwartet trat er in das Gemad, 
in welchem bie Königin eben mit Erjabeth und 
Czetries Ovid's Verwandlungen las, und warf 
jich feiner Gemahlin zu Füßen. Sie aber erhob 
fich, ohne ihn nur anzufehen, und verließ majes 
ſtätiſch das Gemach. 


10. 
Die Königin verſchwört fid. 


Die Königin verfhwört fih. Sie iſt dem 
geheimen Bunde ber Abenteurer beigetreten, fie 
regt den Adel auf, fie wühlt im Volke, fie empört 
ih gegen den König und feine Regierung. Wie 
eine Verſchwörerin hält fie von Zeit zu Zeit 
mit Bathory und Thurzo geheime Zuſammen— 
fünfte im Chor der Johanniskirche. 

Am Morgen nad) dem Attentate auf den 
König traf fie dort mit Thurzo zufammen. 

„Es iſt der Zeitpunft gekommen,“ jprad) 
diefer, „ven König für unjere Pläne zu gewins 
nen, und gerade jet muß und wird es gelingen. 
Irma Beren ift todt. Der König iſt bis in das Tiefite 
feiner Seele erjchüttert, er fieht mit einem Male das 
Gewebe von Lüge und Wolluft, in dem ihn 
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Szapolya gefangen hielt. Abenteurer haben ihn 
gerettet in Deinem Namen, er wird zu Deinen 
Füßen zurüdfehren.‘ 

„Er ijt bereits zurüdgefehrt,” entgegnete Ma: 
via, „ev lag da mit gebundenen Händen, ich 
brauchte ihn nur aufzuheben, aber ih Habe ihn 
nicht aufgehoben.’ 

„Deshalb nicht ?’ 

„Weil ich von Irma gelernt habe,‘ antwor: 
tete die Königin. „Ich Liebe ihn nicht mehr, 
wenn ich ihn noch einmal fejfele — thue ich es 
für das Reich — und will ihn für immer feſ— 
jeln. Sch kenne jet das Geheimnig. Wenn 
man ein faltes, ödes Herz bat, ift das Kunſtſtück 
nicht jo groß.“ 

„Du wirft ihn aljo gewinnen, dem Ein: 
fluffe Verböczy's und Szalfan’s entziehen ?’’ — 
fragte Thurzo. 

„Ich werde ihn nah Viſſegrad führen, dort 
wirft Du vor ihn treten, ihm unjere Pläne aus: 
einanderjeßen, under wird bem Bund der Aben= 
teurer beitreten, fich gegen feine eigene Regierung 
verſchwören,“ lachte die Königin. 

„Gut.“ 

Thurzo küßte ihre Hand. Damit ſchieden ſie. 
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. Der König jtand in ihrem Vorſaal, als jie 
zurückkehrte. 

Er kniete nieder und bat ſie, ihn zu hören. 
Sie pfiff ihrem Jagdhund und ging an ihm vor— 
bei wie an einem leblojen Dinge. Ihr Kleid 
ftreifte fein Knie. 

Bergebens bat er wiederholt um eine Unter: 
redung. Seine Briefe erhielt er uneröffnet 
zurüd. 

Vergebens jtand er wie ein Bettler an ber 
Kirchenthür, wenn fie zur Mefje ging. Berge: 
bens eilte er, ihr den Bügel zu halten, wenn 
fie zu Pferde ftieg, fie wendete nur den Kopf 
und jagte furz: „&zetrics, Hilf mir in den 
Sattel.’ 

Es war die dritte Nacht nach dem Attentate 
auf den König, als ein Pfeil in ihr Zimmer 
flog und ihr geheimnigvoller Freund jie um eine 
Unterredung auf dem Walle bat. 

Mit dem letten Schlage der Mitternadt jtand 
die Königin auf der Brüftung, ertönte dag Zei: 
chen, warf fie die Stridleiter hinab. 

Der Unbekannte jtieg diesmal langjam herauf, 
er hatte den linken Arm in der Binde, 

„Ihr habt Euer Blut für mich vergoſſen,“ 
rief die Königin bewegt, „Für ihn —“ 
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„Für ihn,” entgegnete er traurig, „den Ihr 
liebt, dem Ihr wieder gehören werdet.“ 

„Niemals!“ 

„O! doch!“ 

Beide ſchwiegen. 

„Nicht ſo fremd, ſo förmlich,“ ſprach die 
Königin dann, „wo iſt das herzliche Du, und wir 
ſind einander doch herzlich gut.“ 

Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen. Er er— 
griff und küßte ſie. „Gewiß,“ ſprach er leiſe. 

„Und nichts ſoll uns trennen, nichts, mein 
Freund!“ rief ſie leidenſchaftlich, „nichts in der 
Welt. Du haſt ihn gerettet,“ ſagte ſie nach 
einer Weile. 

„Ich, meine Königin.“ 

„Nicht ſo,“ entgegnete ſie und ſah ihn bei— 
nahe flehend an. | 

„Biſt Du nit meine Herrin? Ruht nicht 
mein ganzes Glüd, mein Dafein nur in Deinem 
Dienft? Wenn er zu Ende ift, werde ich dahin 
gehen wie ein Schatten der Nacht, wenn bie erjten 
goldenen Spiten der Sonne aus dem Morgen: 
nebel tauchen.“ 

„Du thuſt mir weh, mein Freund,” jayte 
Maria leije, „was babe ich Dir gethan?“ 

„Nichts — allein Du wirft — Du mußt 
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— mein Herz in Stüde reißen,” rief er, 
„Du mußt.’ s 

„ie? fragte fie würbevoll, ‚was muß ich?’ 

„Dem Könige gehören.‘ 

„Niemals.“ 

Er jchüttelte traurig das Haupt. 

„Run, zweifelt Du an mir,” ſprach fie, 
„ih will Dir aber nicht zürnen, jondern Dich 
überzeugen.‘ 

„Du ſollſt Hier in diefem Reiche herrſchen, 
das ift Dein Recht und Deine Pfliht. Pflicht 
gegen diejes Volk, das von Dir eine beſſere Zu— 
funft, gegen diejes Land, das von Dir Aufſchwung, 
ja Rettung erwartet,’ erwibderte er, ‚„‚ein Weib, das 
ben Hermelin trägt, hat eine andere Moral und 
eine andere Liebe, als die rauen gemeiner 
irdiicher Menihen. Du bijt wie eine Göttin, 
wie eine Göttin joll man Dich auf den Knieen 
anbeten, und wie eine Göttin Fannjt Du beglüden 
und elend machen, aber niemals jündigen.‘ 

Die Königin ſchwieg. 

„Wie willſt Du das Scepter fejthalten,’ fuhr 
der Unbefannte fort, ‚wenn Du ben König, 
Deinen Gatten, wie einen Feind behandelſt?“ 

„Ich werde den König zu meinen Füßen ſehen,“ 
rief Maria, ‚ihn am Zügel führen.‘ 
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„Indem Du ihm gehörft,“ fiel er ein. 

„Indem ih ihm, nicht gehöre,” entgegnete 
bie Königin energijch, „ich bin bei dem Weibe in die 
Schule gegangen, das ihn unterworfen bat. Glaube 
mir, ich werde dem Reiche genug thun, den Kö: 
nig wie dies Volk beherrfchen, und doc wird er 
mich niemals mehr jein nennen. Niemals!‘ 

Sie bob die Hand wie zum Schwure. Der 
Unbefannte warf fich ihr ftumm zu Füßen. Die 
Königin bob ihn auf. 

„Ich babe jegt auch eine Pflicht gegen Dich, 
mein Freund, zu erfüllen, ſprach fie milde, 
„und ich werde fie erfüllen, jtrenge wie meine 
Pflicht für den König, meinen Gatten.‘ 

Langſam jchritt fie zu dem Gteine, ber 
auf dem Walle lag, und ließ fich nieder, wäh: 
rend ihr geheimnißvoller Freund ſich zu ihren 
Süßen legte. 

„Höre mich, mein Freund,‘ ſprach jie dann, 
„ich will Dir meine Seele offen darlegen, wie 
dem Priejter in der Beichte. Weſſen klage ich 
den König an? Daß er ſchwach ift, weich ſich 
jedem Eindrud hingiebt, jeden Augenblid ſich 
felbjt untreu wird. Iſt dies nicht am Ende das 
Wejen und die Sünde eines jeden von uns? 
Auch ic bin unvollfommen und ſchwach. Die 
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Menſchen Elagen, daß Liebe jo vergänglich iſt. 
Sol ich allein an mir das Gegentheil erfah- 
ren? Ich fürdte, echte Liebe endet nie, fie 
nimmt nur andere Gejtalten an, als Haß, Rache 
und Verachtung. Auch meine Liebe will nicht 
fterben. Alles, was Ehre, Würde, Menjchlichkeit 
in mir, fträubt fich gegen dieſen Zug, der heftig 
it wie ein Naturtrieb. Ach haſſe, ich verachte 
meinen Gatten, und morgen — liebe ich ihn wie- 
der. Und Du — fragft Du mid nit — was 
Du mir bift? Sol ih Dir das erklären? 
Es jind Geheimnifje in der Natur, wer fann 
lie deuten ? 

Die Königin ſenkte das Haupt auf die Bruft 
und jchwieg. 

„Glücklich die Geſchöpfe, die nichts von Sünde 
wijjen, die nicht aus zweifachem Stoff gebildet, 
ihr Leben im Dunjtfreis der Erde beginnen und 
beichliegen, oder erhaben als reine Geifter über 
den Wolken jchweben. Was Hält uns ab, daß 
uns der mächtige Zug der Erde nicht hinabreißt 
zu den Anderen, die aus Staub gebildet, jo wie 
wir? Der Wille, die Pflicht, mein Freund.‘ 

„Deine Pflicht ift, den König, Deinen Gat- 
ten —“ 

„Niemals zu verlaſſen,“ unterbrah ihn Ma— 
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ria, „ic werde die Treue, wie feinen Ring be— 
wahren.” 

„Weil Du ihn liebſt,“ ſprach der Unbekannte 
ſchmerzlich. 

„Weil ich ihn liebe,“ wiederholte ſie, „und 
werde ihm nie gehören — weil ich Dich liebe. 
Aber ich fürchte. — Wir ſind am Ende doch 
Alle recht erbärmlich, mein Freund — Du nicht — 
aber ich, wie alle Anderen.“ 

„Was fürchteſt Du?“ fragte er leiſe bewegt. 

„Ich fürchte,“ antwortete die Königin, „daß 
es mir ſchwer werden wird —“ 

„Ihm nicht zu gehören!“ rief der Fremde. 

„Ja,“ entgegnete ſie leidenſchaftlich, „wie es 
mir ſchwer iſt — Dir nicht zu gehören!“ 

Die Königin verbarg ihr Geſicht, während 
der Unbekannte entzückt ihre Füße küßte. 

Sie erhob ſich dann ſchweigend, ging einige 
Schritte, als wollte ſie ihn verlaſſen, und wendete 
ſich wieder zu ihm. 

„Ich habe nicht die Eitelkeit, für gut zu gelten,“ 
ſprach ſie majeſtätiſch, „ich bin nicht gut. Nur 
das Gemeine ſtößt mein Stolz von ſich, große 
Laſter wären meine Sphäre, aber ich kämpfe 
gegen meine Leidenſchaften und“ — ſie lachte ſtolz 
— „ich habe Hoffnung, daß ich Siegerin bleibe 
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im Kampfe. Du aber fennft mich jest. Bin id) 
noch eine Göttin, die man auf den Knieen ans 
beten ſoll?“ 

Anftatt zu antworten, kniete der Unbefannte 
nieder und neigte feine Stirn vor ihr zur 
Erde. — — — 

Diejelbe Nacht drang der König unerwartet 
in die Gemäder der Königin. 

Im Borfaale kam ihm Erjabeth mit einem 
Armleuchter entgegen. 

Sie leuchtete ihm in's Gefiht und ſchrie auf. 
Der König legte den Finger auf den Mund. 

„Majeſtät!“ ftammelte fie. | 

„Ich bitte Euch,‘ Sprach der König erregt mit 
bebender Stimme, „wenn Ihr etwas Gewifjen 
habt und Menjchenliebe — keinen Ton — kein 
Geräuſch!“ 

Erſabeth ſah ihn ſtarr an. 

„Iſt die Königin zu Bette?“ fragte er. 

„Nein,“ ſprach Erſabeth. | 

„Iſt fie in ihrem Schlafgemach?“ 

Erjabeth fühlte das Blut in ihre Wangen 
jteigen, jie durfte die Wahrheit nicht jagen, und 
jie fonnte nicht lügen. Sie ſchwieg. 

Der König jah fie an und nidte dann weh— 
müthig mit dem Kopfe. 


256 


„Bolt Ihr mir eine Bitte erfüllen ? ſprach 
er dann. 

„Befehlt nur,‘ entgegnete Erjabeth, „wenn 
es meine Pflicht gegen meine Herrin erlaubt.’’ 

„Hört mich, Erjabeth,” jagte der König, „ich 
bin zu Ende mit meiner Kraft — wenn ich leben 
fol — habt Erbarmen und laßt mid) zu meiner 
Frau.‘ 

Erſabeth trat einen Schritt zurüd vor bie 
Thür, die zu den Gemächern der Königin führte, 
und hob den Arm, wie abwehrend gegen den König. 

„Ich will Euch nicht Gewalt anthun,‘ fuhr 
diefer fort, „ich will Euch bitten —“ 

„Majeſtät,“ antwortete Erjabeth verwirrt. 

„Ich muß die Königin Sprechen!” rief Ludwig 
leidenichaftlich, ‚‚jie Jo mit mir dann thun, was 
jie will, aber fprechen muß ich fie — noch ein= 
mal — ein einziges Mal, Erſabeth.“ 

Ludwig rang wie verzweifelt die Hände und 
bob jie flehend zu Erjabeth empor. 

„Ihr Ichweigt, fuhr er fort, „die Königin 
ift nicht in ihren Gemädern — ich weiß ed — 
Sol ih Euch jagen, wo fie iſt?“ 

Erſabeth begann zu zittern und breitete bie 
Arme in der Thüre aus, als wollte fie dieſelbe 
gegen den König jchüßen. 


257 


„&s ijt nicht gut, was Ihr thut,“ vief der 
König, „wie joll das enden ?' 

„Ich weiß e8 nicht,“ entgegnete Erſabeth leiſe, 
„doch bitt' ich Euch — geht!“ 

„Bringt mich nicht zur Verzweiflung!“ ſchrie 
der König auf, „ich will mein Weib ſehen, ich 
muß —““ 

Er ergriff Erſabeth mit ſtarkem Arme und 
riß ſie von der Thüre weg. 

„Um Gottes willen! was thut Ihr?“ rief Er— 
ſabeth. 

Ihr Blick brachte ihn zu ſich. 

„Ich bitte Euch — Erſabeth,“ ſprach der 
König erſchüttert — ſeine Bruſt arbeitete heftig 
— ſein Auge loderte — „auf meinen Knieen!“ 

Er warf ſich dem Mädchen zu Füßen und 
umfaßte ihre Kniee. 

„Habt Erbarmen! laßt mich mein Weib ſpre— 
chen, heute nur, heute — und niemals wieder!“ 

Erſabeth, das Geſicht flammend, mit Blut 
übergoſſen, hob den König auf. 

„Was thut Ihr?“ ſagte ſie verwirrt; „ſteht 
auf — Ihr ſollt ſie ſprechen — heute noch. — 
Iſt es Verrath an meiner Herrin, was ich thue, 
Gott ſieht in mein Herz, wie ich es meine — 
und ich werde es büßen!“ 

Sacher⸗Maſoch, Der leßte Magyarentönig. Im. 17 
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Sie ging einige Schritte, blieb jtehen und jah 
ben König an. „Bedenkt, was Ihr thut!“ ſprach 
fie gefaßt. 

„Ich babe es bebadht.” 

„But, dann — kommt!“ — — — 

Die Königin kehrte zurüd. 

Erjabeth leuchtete ihr in das Schlafgemach 
und ftellte den Armleuchter auf den Tiſch. Sie 
vermied es, der Königin in das Auge zu fehen, 
zündete die Lampe an, nahm den Sermelin- 
pelz, den bie Königin abwarf, die Kappe, immer 
das Geſicht abgewandt; dann trat fie hinter die 
Herrin und öffnete ihr Kleid, Half ihr ſich 
entkleiden, Alles leife, ſchweigend. 

Die Königin ftand den Blick zur Erbe ge- 
ſenkt und bewegte fich nicht. 

Nur einmal ftreichelte fie mit der Hand das 
Ihöne Mädchen, das dieſe leidenſchaftlich ergriff 
und an die Lippen preßte. 

Dann jaß fie wie im Traume verloren auf 
ihrem Bette, Erjabeth löfte ihr die Schuhriemen, 
füßte ihr den jchönen bloßen Fuß. Sie fühlte 
es nicht einmal. 

„Geh'!“ fagte jie leife, das Auge vor fid 
auf den Boden geheftet. 
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Erſabeth zog die prächtigen Deden über fie 
und verließ dann auf den Fußſpitzen das Gemad). 

Die Königin jaß noch einige Zeit fo, halb 
aufgerichtet in ihrem Bette, dann warf fie jich 
plöglidy in ihre Kiffen, vergrub ihr Geſicht in 
diejelben, die Hände in ihr aufgelöftes Haar 
und weinte. 

Sie lag nicht lange, da hörte fie deutlich ein 
leijes Weinen, ein Jo jchmerzliches, trauriges, 
. wehmüthiges Weinen wie das ihre, 

Halb zurnig, Halb erjchroden richtete fie jich 
auf, trodnete mit ihrem aufgelölten Haare bie 
Augen und beugte jid, herab, 

Sie jah nur die dunfeln Umrifje des Man— 
nes, der an ihrem Lager in die Kniee geſunken 
war und die Stirn gegen die Erde preßte, aber 
ſie erkannte ihn. 

„Du biſt es — Ludwig!“ ſprach ſie ernſt. 

„Ich bin es,“ entgegnete er dumpf, ohne ſich 
aufzurichten. „Jag' mich nicht davon, hör' mich 
an, ich will hier — ſo — zu Deinen Füßen 
liegen — und Dir Alles ſagen —“ 

„Es ſei,“ entgegnete ſich düſter, „ich will 
Dich hören.“ 

Der König erhob ſein Haupt und ſah ſie an. 

17* 
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Zum erjten Male feit langer Zeit begegneten 
ſich ihre Augen. 

Ludwig jchauerte, als der Blick feines Weibes 
in feine Seele fiel, aber fein Bli war fo rüh— 
rend, jo zärtlih, jo verzweiflungsvoll flehend, 
daß fie fich, ſeltſam bewegt, abwendete. 

„Steh’ auf!’ ſprach fie milder, „ich will mich 
anfleidven und mit Dir reden.‘ 

Ludwig erhob fih und trat an das Tenfter. 

Die Königin ftieg raſch aus dem Bette, ſchlüpfte 
in ein Baar türkische Bantoffel, warf ein weißes 
Nachtgewand über ji) und band ihr Haar zu— 
jammen. 

Als der König jich ihr näherte, feste fie jich 
Faltblütig in den Lehnftuhl und Freuzte die Arme 
auf der Bruft. Er warf ſich, übermannt von ſei— 
nem Gefühle, das leidenſchaftlich aufloderte, zu 
ihren Füßen und umfaßte ihre Kniee. 

Sie bewegte jih nicht. 

„Liebſt Du mich noch?” fragte er mit dem 
Tone der Verzweiflung. 

„Nein!“ ſprach fie rubig. 

Der König ſchwieg und lehnte jein Haupt an 
ihr Knie, dann begann er leije zu weinen und 
brach endlich in lautes, Frampfhaftes Schluch— 
zen aus. 
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Die Königin ſchlug ein lautes Gelächter an. 

„Weinſt Du um Irma Peren?“ fragte fie 
gleichgiltig. 

„Kannjt Du mir nicht vergeben?‘ vief der 
König und juchte ihre Hand zu ergreifen. 

Maria entzog fie ihm und bob jie beinahe 
drohend. | 

„Rühr' mich nicht an!’ gebot fie mit ſchnei— 
dendem Tone. | 

Der König zog fich zurüd und lag jebt, bie 
Hände gefaltet, wie ein Verbrecher vor feinem: 
Richter, auf den Knieen. 

„Kannſt Du mir nicht vergeben ?” wiederholte 
er beinahe tonlos. 

„Mein, ſprach fie entjchieden. „Nein. — Nein,‘ 
wiederholte jie, „ich will Dir jagen warum. 
Wären Deine Sünden Sinden der Kraft, würs 
deit Du aus unbändiger Selbjtjucht mit jtarfem 
Willen alle menjchlichen und göttlichen Gejeße ver- 
legen; aber Du jündigjt aus willenlojfer Schwäche, 
mit Dir ijt fein Krieg möglich und fein Friede, 
man fann ji Dir nicht anvertrauen, weil Du 
Dir ſelbſt untreu wirft, weil Du jede Stunde 
zum Verräther werden kannſt — an Dir jelbit. 
Nicht Zorn, Hab und Rache gegen Dih! Mit» 
leid verdientt Du.’ 
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„So erbarme Dich!” rief er außer fidh. 

Die Königin jah ihn an. Er warf fich nieder, 
Ihlug mit der Stirn zur Erde und lag jo vor ihr. 

„Srbarme Dich!‘ 

„Das will ich,“ jagte die Königin milde, „aber 
erbarmen ift nicht vergeben. Vergeben fann ich 
nicht. Auslöfchen aus meinem Gedächtniß, was 
Du gethan, aus meinem Herzen, was ich gelitten 
— Dir wieder jagen: Sch liebe Dih! — Dir 
gehören, das kann ich nicht. Aber erbarmen 
will ih mid. Ich will nod einmal verjuchen, 
ob ih Dich erheben kann aus der Schmad, in 
die Dich Deine Leidenjchaften verjfenft haben.” 

Die Königin ftand auf. 

Ludwig faßte ihre Hand, preßte fie mehrmals 
an die Lippen und meinte über ihr. 

„Steh auf!” rief die Königin. 

Ludwig rührte fich nicht. 

„Steh' auf,’ befahl fie, „ih will es.“ 

Der König erhob fih und ftand, das Haupt 
gejenkt, die Hände ineinander vergraben. 

„Du haft mich verrathen !’ fuhr die Königin 
fort. „Verrath Fann ich ertragen, Schmach ertrage 
ic nicht. Noch haft Du die Wahl! Verla mid.‘ 

„Niemals!“ vief der König. 

Die Königin lachte. 
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„Wenn Du mich jest verläſſeſt,“ ſprach -jie 
dann mit umerbittlicher Strenge, „wenn Du 
Schmach und Schande über mich bringft, dann —“ 
jie hob drohend den Arm. ‚Dann — tödte id) 
Dih! Den? daran.” 

. „Dann tödte mich,” entgegnete Ludwig. 

Die Königin hob noch einmal drohend den 
Arm und ftand vor ihm in düſterer Majeſtät 
wie eine Rachegöttin. 

„Ich will nicht leben,‘ Ipradh der König, „wenn 
ih Dich — wenn ih mid — noch einmal vers 
rathe. Du allein bift groß und edel. Alle, die 
um mid) find, die meine Lippen gefüßt, die vor 
mir den Rüden gefrümmt haben, Schurfen jind 
fie, ſüße Schurfen, Lügner und Betrüger. Gie 
haben mich in Rügen wie in ungerreißbaren Draht: 
Ihlingen gefangen — aber ein Gott hat fie zer— 
riffen. Ich bin befreit. Du nennft mid ſchwach. 
Ja — ich fümpfe vergebens gegen meine Leidens 
ſchaften, und eine Leidenschaft führt mich zu 
Dir. Jh will wie Wachs in Deiner Hand fein. 
Bergieb 

Die Königin jchüttelte das Haupt. 

„Gott verzeiht,” fuhr der König fort, „und 
Du — 

„Ich bin nicht Gott!“ rief die Königin. 
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„Du bift ein Weib, ſprach Ludwig, „Du 
haſt ein weiches Herz.’ 

„Rein! nein!” entgegnete fie, „mein Herz iſt 
hart und graufam. Die Menſchen haben mid) 
jo gemadt, und Du — Du — vor allen Anderen.’’ 

Der König wollte ſich wieder vor ihr nieder— 
werfen. 

„Kniee nicht !’’ ſprach jie kalt, „es langmweilt mich.“ 

Der König biß die Zähne zufammen. 

„Alſo eine Leidenschaft führt Dich zu mir, 
fuhr die Königin höhniſch fort, ihn mit der Hand 
leicht auf die Achjel Flopfend, „Du liebjt mid 
am Ende wieder — Du haſt recht — bin id) 
nicht unendlich liebenswürdig?“ Sie lade. 

„Hätteſt Du mid tödten laſſen!“ rief der 
König. „Was hat Dich bejtimmt, mein Leben 
retten zu laſſen.“ 

„Ich babe Dich nicht gerettet.‘ 

‚Abenteurer in Deinem Namen.“ 

Maria zucte die Achjeln. 

„Du kannſt Dich nicht erbarmen,‘ rief der 
König, „Dein Herz ift graufam — weil Du einen 
Andern liebſt!“ 

„Ludwig!“ jchrie die Königin auf. 

Einen Augenblick jtanden jie Aug’ in Auge. 
Maria zitterte am ganzen Leibe. 
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„Du! — Du willft mid anflagen?’ rief fie 
dann hohnlachend. 

„Ich will nichts mehr als — Sterben!’ ent- 
gegnete der König vernichtet. „Leb' wohl!” 

Wie er das Gemach verlaſſen wollte, vief fie 
ihn zurück. 

„Vergiebſt Du 9 

„Nein!“ entgegnete fie jtreng, „aber ich will 
jehen, ob ih Dir vergeben kann.“ 

Entzüdt ſank Ludwig zu ihren Füßen. 

Sie Fehrte ihm den Rüden. „Geh'!“ ſprach 
fie troden. 

Er ftand auf und verließ das Gemach mit 
einem Blick auf fie. Sie jah ihn nit an und 
ließ ihn jcheiden ohne Gruß. 

Fortan durfte er wieder bei ihr erjcheinen wie 
ein — Freund. 

Es rührte fie nicht, daß er ihr wie ein Sclave 
diente, daß er Nachts auf ihrer Schwelle lag. 

Die Königin blieb feit. 

Und doch fühlte fie ein tiefes Weh um ihn. 
Dei jeder Gelegenheit brach fein edles Wejen 
durch die häßlichen, widerwärtigen Hüllen aner: 
zogener Verderblichkeit. 

Verloren war er. Sie hatte noch die Hoff: 
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nung, ihn zu beherrſchen; jene, ihn zu retten — 
hatte fie aufgegeben. 

„Du glaubjt nicht mehr an mich und meine 
Gefühle,” ſprach der König eines Abends, nach— 
dem fie das Buch, aus dem fie vorgelefen hatte, 
zuflappte. „Ich leide — Du lachſt.“ 

„Ich lache wirklich,” Sprach die Königin und 
lachte wieder. 

„Du willſt Did nicht rühren laſſen,“ fuhr 
er fort, „aber Du jelbft fürchteft, daß ich es könnte.‘ 

„Rein.“ 

„Wenn Du Deiner Stärfe jo jehr vertrauſt,“ 
antwortete er, „ſo zeige fie — gieb mir Gelegen= 
beit, fie zu verfuchen; oder fehlt Dir der Muth?“ 

„Was verlangft Du 7 

„Ich fühle eine tiefe Sehnſucht, mit Dir allein 
zu fein, fern von diefer Welt, die ich hafje, die— 
jen Menſchen, die ich verachte,‘ rief Ludwig erregt. 

Die Königin ſchien nachzudenken. 

„Ich bin entſchloſſen,“ ſprach fie dann raſch. 
„Der Hof mache ſich bereit. Wir ziehen nach Viſſe— 
grad.“ 


Ende des zweiten Bandes. 


Drud von ©. Pätz in Naumburg a. d. ©. 
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1: 
Geiſtliche Vorkur. 


Der März Hatte Thaumetter gebracht, der 
Schnee rann in Heinen Bächen zur Donau, dann 
tobte einige Zeit ein wüthender Sturmwind in 
den Niederungen an berfelben und Tegte beide 
Ufer vollfommen troden. Es war ein fonniger, 
warmer Frühlingstag, als das Königspaar von 
Dfen aufbrad). 

Die Königin fa in einem leichten ungari= 
ihen Wagen, mit dem fechs Kleine Funtanifche 
Pferde wie im Sturme über die Ebene flogen. 
Der König ritt an ihrem Wagenſchlage. Hun— 
dert Hufaren bildeten ihre Bedeckung, nicht ein 
Diener, nicht eine Dame begleiteten fie. 

Bon Zeit zu Zeit hielt der Zug an einer 
Schänfe in einem Ort. Die Pferde rafteten. 
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Die Königin ſtieg aus und nahm den Arm des 
Königs, aber ſeinen Fragen ſetzte ſie ein einför— 
miges Kopfſchütteln, ſeiner freudigen Erregtheit 
einen tiefen Ernſt entgegen. Nachdem ſie irgend 
eine Erfriſchung zu ſich genommen hatte, ſetzten 
ſie die Fahrt wieder fort. 

Als die Dämmerung ihre tiefen Schatten in 
die Landſchaft ſenkte, ſchnitt ſich das Bergſchloß 
Viſſegrad ſcharf und dunkel in den rothen Abend— 
himmel. Immer deutlicher wurden ſeine Umriſſe. 

Der Wagen der Königin flog auf ſie zu. 

Es war Nacht, als der Zug das Thor von 
Viſſegrad erreichte. Die freundliche Stadt lag 
an der Donau, von Gärten und Weinpflanzun— 
gen umgeben, über ihr ragte das Felſenſchloß 
hoch empor. 

Haiducken mit Fackeln erwarteten das Königs— 
paar und geleiteten es zu dem Marmorpalaſte 
König Mathias Corvins, deſſen breite Terraſſen 
der majeſtätiſche Fluß beſpülte. 

Eine glänzende Tafel war in dem mit Anti— 
ken und mit Gemälden italieniſcher Meiſter ge— 
ſchmückten Saale gedeckt. Die Königin ließ die 
Speiſen beinahe unberührt, nippte etwas Tokaier 
und verſenkte ſich in die Betrachtung einer Judith, 
welche mit dem reizendſten Lächeln und der 
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graziöſeſten Bewegung den blutigen Kopf des 
Holofernes in den Sack ihrer Dienerin ſchob. 

Bald ſtand ſie auf, öffnete die mit geſchliffe— 
nem venetianiſchen Glaſe eingelegte Thür und 
trat auf die Terraſſe hinaus in bie kühle duftige 
Mondnadt. 

Die Donau trieb ihre Wogen ftill und groß 
dahin. Der Mond jprang taujendfah in wun: 
derbaren Lichtern über fie hinweg, übergoß bie 
weiten weißen Molfen mit mildem Lichte und 
verfilberte die Gipfel der Bäume. 

Der weite Garten des Palaſtes lag lautlos 
in feinem Glanze, nur die Springbrunnen zu 
beiden Enden der Terrafie murmelten unauf— 
hörlid). 

Die Delphine jpeiten ihr Wafler hoch empor 
in das filberne Monpdlicht, daß es in prächtigen 
Sunfen wieder herabfiel. 

Die Königin jtieg langjam die Stufen der 
Terraſſe bis zu dem Fluſſe hinab, ließ fich auf 
ber legten nieder und tauchte ihre Hand gedanken 
voll in das Waſſer. Es pläticherte über fie und 
ſprang durch ihre Finger, auf einmal tönte noch 
ein anderes, heftigeres Rauſchen, ein Ruder ſchlug 
in die Wellen. Sie blickte auf. 

Da z0g ein Heiner lichter Kahn vorbei. Ein 
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Mann ftand in demjelben. Er hatte das Ruder 
jest weggelegt und ließ fih von dem Fluffe 
treiben. Ein Schwarzer Mantel floß von feinen 
Schultern herab, eine ſchwarze Kappe umſchloß 
fein Haupt, er winfte mit der Hand, dann ſchoß 
fein Kahn um die Ede, welche das Ufer bier 
machte, und er war verſchwunden. 

Langſam kehrte die Königin zurüd. Der 
König hatte nicht gewagt, ihr zu folgen. 

Sie blidte im Saale herum, dann nod) ein= 
mal auf ben Fluß und ſprach: „Hier will ich 
wohnen.” 

„Du befiehlſt,“ entgegnete der König. 

Die Glocke rief jofort den Cajtellan. Das 
prächtige Lager der Königin wurde im Saale 
aufgejchlagen; der üppigjte Luxus umgab fie wie 
auf ein Zauberwort. 

Sie betrachtete Alles gleichgiltig, warf ihren 
Ueberwurf ab und reichte dann dem Könige bie 
Hand. 

Er küßte fie Inieend und verließ den Saal. 

Die Königin fperrte hierauf ſelbſt alle Aus— 
Hänge, nahm raſch ihren Meberwurf und trat 
leife auf die Terraffe. Sie zog ein kleines fil- 
bernes Pfeifchen aus dem Buſen und that einen 
furzen, gedämpften Pfiff. 
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In demfelben Augenblicke bog der Kahn des 
Bermummten um die Uferede, glitt geräuſchlos 
längs der Terraſſe Hin und legte jeßt zu bei 
Füßen der Königin an. 

Sie eilte die Stufen hinab, der Unbelfannte 
bot ihr die Hand und hob fie in den Kahn. 

Dann ftieß er ab. 

Der Fluß riß das Heine Fahrzeug rajch mit 
fih, ſchon trieben fie das Felſenſchloß vorbei, 
ber Unbefannte ſaß neben der Königin und hatte 
den Arm um fie geichlungen. 

„Liebſt Du mich noch?“ fragte er wehmüthig. 

„Mehr als mich ſelbſt,“ entgegnete Maria 
mit leidenschaftlicher Begeijterung. 

Dann fchwiegen fie. Der Kahn trieb ruhig 
fort. Der Mond tauchte die Landichaft in milde 
Klarheit, ein leichter Frühlingswind trug ſtoß— 
weije von beiden Ufern Duft und Friſche zu 
ihnen, fie hielten ſich umſchlungen und waren 
glücklich. 

Indeß lag der König in ſeinem Schlafgemache 
vor dem Bilde des Gekreuzigten auf den Knieen 
und ſuchte mit erhobenen Händen, halb verzwei— 
felt, Rettung vor dem Wahnſinn der Leidenſchaft, 
der ihn erfaßt hatte, 

Dann warf er fih unruhig im Liebesfieber, 
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wie ein Verwundeter auf dem Schladhtfelde, auf 
jeinem Bette und quälte jich mit wüjten Phanta— 
jien, dann träumte er wieder entjegliche Träume, 
Ichrie auf und weinte heiße Thränen, während 
Maria längjt in tiefem Frieden, die Hände auf 
der Bruft gefaltet, wie eine Heilige auf ihrem 
Lager rubte. 

Am Morgen öffnete jie die Thür, welche auf 
bie Terrafje führte, um den jubelnden Frühling 
bereinzulafjen. Kleine Finken famen über bie 
großen Marmorplatten bis auf die Schwelle des 
Saales gehüpft, Bienen flogen herein und ſuch— 
ten — da fie feine Blumen fanden — die rothen 
duftigen Lippen der Königin. | 

Sie ſcheuchte fie lahend mit dem großen 
Aermel ihres Morgengewandes fort und warf 
den Sängern auf der Schwelle einige übrigge- 
bliebene Brotfrumen zu. 

Jetzt Fam der König aus dem Garten bie 
Terrafie herauf und bat um Einlaß. 

„Meine Heinen Gäjte haft Du mir verſcheucht,“ 
rief Maria heiter. „So fomm immerhin herein. 
Für die Jufunft aber: Im Garten und auf die— 
jer Terraſſe will ich Niemand begegnen.” 

„Auch mir nicht.‘ 

„Auch Dir nicht.” 
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„Zürnſt Du noch.“ 

„Nein.“ 

„Aber Du vergiebſt En nicht,” Sprach der 
König, ihre Hand faſſend. 

Maria Elopfte ungeduldig mit dem Fuße. ' 

„Ich langweile Dich wohl.’ 

„Langweilen ijt das richtige Wort,” entgeg— 
nete die Königin unbarmherzig. „Sieb Dich zu: 
frieden. Küfle mid, wenn Du willft, aber ver- 
lange nicht mehr, was ich nicht geben Fann. 
Küſſe mich.” 

Der König wollte ihre Lippen küſſen. 

„Kein! die Wange,‘ rief jte. 

„Weshalb 7 

„Mir ſchauert vor Deinen Rippen. Sch bin 
feine Heilige,” fuhr fie fort, ‚aber Deine Lippen 
entheiligen mich.“ 

„Die Wange alſo,“ bat der König. 1 

„Auch nicht — Laß mih — Geh!‘ rief fie 
beinahe wild, ihre Züge waren momentan entjtellt. 

Der König wollte den Arm um fie fchlingen. 

„Geh!“ rief fie und ſtampfte dabei mit dem 
Fuße 

Er ging. 

Bei der Mittagstafel ſaß der König ihr ge— 
genüber und ſie ſetzte ihren Fuß auf den ſeinen. 
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Auf einmal beugte er ſich lächelnd herüber, jein 
ſchönes Antlitz Teuchtete. 

„Ich danke Dir,“ ſprach er zärtlich. 

„Wofür?“ entgegnete ſie ſtolz. 

—„Für den Fußtritt, den Du mir gibſt — er 
macht mich feliger, als die Küffe einer Göttin, 
flüfterte Ludwig von Wolluft flammenb. 

Die Königin zog den Fuß fchnell zurüf und. 
ſah ihn durchbohrend an. 

„Mein Geiſt war abweſend,“ ſprach ſie ernſt, 
„mein Fuß mag verantworten, was er ohne 
meinen Willen that. Wenn Dir Unrecht ge— 
ſchehen iſt, klag' ihn an. Ich will ihn ſtrafen.“ 

Der König blickte auf den goldenen Teller 
herab, der vor ihm ſtand, und ſeine Hände zer— 
bröckelten zornig das Zuckerwerk auf demſelben. 

Die Königin lachte, ſchlug mit der Serviette 
eine Fliege todt und lachte wieder. 

Als ſie am Abend von einem weiten Ritte 
zurückkehrte, fand ſie den König am Kamin. 
ſitzen, in Phantaſien verſunken. 

„Du biſt ſpät gekommen,“ bemerkte er mit 
ſchüchternem Vorwurf. 

„Dafür wirſt Du ſpät fortgehen.“ 

Wie?’ rief ihr Gemahl freudig. 

„Ich meine, ich will heute Nacht allein fein. 
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Du wirjt oben im Sclofje Schlafen und Did) 
jofort dahin begeben,‘ entgegnete die Königin, 
indem fie gleichgiltig langjam ihre Stulphand- 
ſchuhe herabzog. 

Du befiehlſt,“ antwortete der König demü- 
thig und verließ. kurze Zeit darnach den Palaft. 

Eine Stunde jpäter legte ein Kahn an ber 
Terraſſe deſſelben an. 

Diesmal brachte er drei Männer, alle ver— 
mummt. Der eine blieb in demſelben zurück, die 
beiden anderen ſtiegen die Terraſſe hinan und 
klatſchten vor der Thüre des Saales dreimal in 
die Hände. 

Die Königin öffnete. 

Sie traten ein, die Masken fielen, es waren 
Bathory und Thurzo. 

„Wie weit ſind Eure Majeſtät mit dem 
Könige?“ fragte der Erſtere. 

„So weit ich will,“ entgegnete Maria heiter, 
ich commandire ihn wie einen Soldaten, ich miß— 
handle ihn wie einen Sclaven und ſchicke ihn 
fort wie einen Knaben.“ 

„Wann wird es mir geſtattet ſein, den Kö— 
nig zu ſprechen?“ fragte Thurzo. 

„Morgen,“ antwortete Maria. 

Thurzo ſchritt hierauf gegen den Ausgang 
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und winkte. Der Mann, der im Kahne ſaß, be— 
fejtigte denjelben und ftieg aus. 

„Ben bringt Ihr mir?” rief die Königin 
erbleichend. 

„Den Geheimjchreiber des Ferhad Paſcha,“ 
lagte Thurzo. „Er hat Euch wichtige Entdedun- 
‚gen zu machen.” 

„Er ſoll kommen,“ ſprach Maria wieder ge— 
ſammelt, „ſetzt Euch, Ihr Herren, wir wollen 
ihn hören.“ — — 

Am nächſten Tage beim Frühſtück bemerkte 
der König mit einem Hohn, der ihm ſonſt fremd 
war: „Du haſt heute Nacht Gäſte gehabt.“ 

„In der That,“ entgegnete die Königin la— 
chend. 

„Du biſt unbarmherzig,“ ſprach Ludwig und 
ſenkte den Blick. 

„Ich bin es nicht,“ fuhr Maria fort — noch 
immer lachend. „Du quälſt Dich ab, mein Herz 
zu erobern. Ich will mich nicht erobern laſſen 
und Dir doch den Weg dazu zeigen. Iſt das 
nicht ſehr gutmüthig? Beſchäftige Dich wieder 
mit Politik.“ 

„Sobald Du es befiehlſt,“ rief der König 
entzückt. 
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Die Königin warf den Kopf zurüd, jah ihn 
freundlih an und ſprach: „Ich befehle!‘‘ 

„Was ſoll ich alſo —“ 

Die Königin ſtand auf. 

„Vor Allem jene Treuen hören, die Du aus 
Deiner Nähe verbannt haſt,“ ſagte ſie mit 
Hoheit. 

„Ich bin bereit.“ 

Sie ſchritt zu der Thür, welche in das Neben— 
zimmer führte, und öffnete ſie. 

Thurzo trat heraus und beugte ein Knie vor 
dem König. 

Ihm folgte ein Mann in türkiſchen Gewän— 
dern, — der Geheimſchreiber des Ferhad Paſcha. 
Er kreuzte die Arme auf der Bruſt, warf ſich 
mit dem Antlitz zur Erde und ſtand dann auf— 
recht vor dem Könige, welcher den ſeltſamen Ge— 
ſellen mit Neugier betrachtete. 

Sein kleiner zäher magerer Körper zeigte trotz 
dem grauen Kopfhaar noch eine ſeltene Elaſtici— 
tät. Sein ſpitzer Kopf war glatt geſchoren, ſein 
gelbes Gejicht befvemdete durch eine Unbeweg- 
lichfeit der ausdrudsvollen Züge, der das tief- 
liegende graue Auge widerſprach. Das blikte 
und zudte, trat vor und zog fi zurüd. Starr 
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melandholiih hing ihm der lange ſchwarze 
Schnurrbart bis beinahe zur Bruft hinab und 
ah in dem glattrafirten Gefichte noch mehr 
hervor. 

„Wie nennt Du Di? fragte der König. 

„Paul Bakics.“ 

„Was bringſt Du uns, Paul Bakies.“ 

„Vor Allem mich ſelbſt,“ entgegnete ver Ge- 
heimjchreiber ruhig. 

„Er diente bisher dem Ferhad Paſcha,“ er- 
Härte Thurzo, „und kommt zu uns, Dir feine 
ſchwachen Kräfte anzubieten und wichtige Ent- 
hüllungen zu machen.“ 

„Du willſt in unfere Dienfte treten ?” fragte 
Ludwig. 

I 

„Willſt Dich taufen laſſen?“ 

„Ja.“ 

„Was beſtimmt Dich?“ ſprach der König. 

„Allah iſt groß,“ entgegnete Bakies, „aber 
Chriſtus iſt noch größer, ich will dem größeren 
Gotte dienen.“ 

„Gut, wir wollen Deine Pathen ſein und 
Dich in unſere Dienſte nehmen,“ antwortete Lud— 
wig, nachdem er einen Blick mit Maria gewech— 
ſelt hatte. 
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„Wie lauten aber Deine Nadhrichten ?' 

„Sehr kurz und fehr gewichtig: Der Sultan 
zieht in vier Wochen aus Konftantinopel mit hun: 
dertfünfzigtaufendMann, um Ungarn zu erobern.” 

Der König jprang auf, faßte ſich und lieg 
ſich wieder nieder. 

„Halt Du nähere Angaben,’ fragte er büfter, 
„Aber feine Pläne, fein Heer, feine Kräfte 9 

Der Türfe jhob die Hand in den Kaftan, 
und zog bedächtig aus feiner Bruft ein Bündel 
Papierjtreifen, welches er dem Könige übergab. 

„Hier find fie, fagte er. 

Sein Geficht veränderte fich feinen Augenblid. 
Es jchien erjtarrt zu fein im Dienfte der wilden 
Diplomatie am türkiſchen Hofe. 

„Sind dieſe Nachrichten von einer andern 
Seite beſtätigt?“ fragte der König, in dejien 
Händen die Papiere des Geheimjchreibers zitterten. 

„Doch, entgegnete die Königin, „hier ift ein 
Brief Tomorry’s. Er meldet mir, daß der Bajcha 
von Belgrad Schiffe auf der Donau zuſammen— 
zieht.‘ 

Der König ſtand auf und ging mit großen 
Schritten durch den Saal. 

Maria winkte dem Geheimfchreiber, fich zu— 
rückzuziehen. 

2* 
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Er gehorchte. 

„Run frage ih Dich,” ſprach Maria ernit, 
„was haſt Du, was hat Dein NReichsrath, was 
hat die Nation unter Eurer Leitung gethan, 
biejer furchtbaren Gefahr zu begegnen. Sprid, 
was iſt geſchehen?“ 

„Nichts.“ 

„Nun höre, was ich — was Deine Treuen 
gethan haben,“ fuhr die Königin fort. 

„Du!“ rief Ludwig überraſcht. 

„Ich.“ 

„Während des Schlittſchuhlaufens und der 
Wolfsjagd,“ ſagte der König erſtaunt. 

„Ja,“ antwortete Maria, „da jede offene 
Theilnahme an dem Schickſale des Reiches mir 
meine Freiheit, ja mein Leben koſten konnte.“ 

„Dein Leben — niemals,“ unterbrach der 
König. 

„Mein Leben,“ fuhr Maria fort, „ſo blieb 
mir nur — die Verſchwörung.“ 

„Du eine Verſchwörerin!“ lachte der König. 

Maria nickte. „Gegen die Partei des Woj— 
woden, gegen Verböczy, gegen Deine Regierung, 
ja gegen Dich!’ 

Der König bliefte mit Bewunderung auf jeine 
Gemahlin. 
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„Sprich Dunun, Thurzo,” rief fie fiegesgewiß. 

„Soll ih Dir jagen, mein König,” begann 
biefer mit diplomatiſcher Feinheit, „wie Szapolya 
und fein Anhang an Dir gehandelt haben? Du 
jelbit kannſt Deine Lage nicht länger ertragen, 
Deine Geduld ift zu Ende. Du willjt nicht zu— 
fehen, wie man Dir jeden Tag, jede Stunde ein 
neues Stück aus Deinem Herrichermantel reißt, 
Deine Macht einſchränkt. Wir, Deine Treuen, 
jind entichloffen, Dich diefer unmürdigen Lage 
zu entreißen, die Macht Szapolya’s zu brechen. 
Dein Anjehen, Deine Gewalt, Dein Einfommen 
wieder herzuftellen. Wir haben einen Geheim= 
bund gejtiftet: Die Abenteurer — 

„Sud alſo danke ich mein Leben,” rief ber 
König freudig, indem er Thurzo in jeine Arme 
ſchloß. 

„Auch ich bin eine Abenteurerin!“ ſprach die 
Königin, „und Du ſollſt uns noch mehr zu dan— 
ken haben, — wenn Du willſt.“ 

„Was verlangt Ihr?“ 

„Du heiligſt unſern Bund durch Deine 
Einwilligung,“ antwortete Thurzo, „alles An— 
dere iſt unſere Aufgabe. Wir geben das Geld, 
wir ſtellen das Kriegsvolk, wir fechten auf dem 
nächſten Landtage Deine und unſere Sache aus.” 
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„Iſt Eure Partei auch ſtark genug, diefe Pläne 
durchzuſetzen?“ fragte der König. 

„Ja. “4 

„Legt mir Eure Dorimänke vor,“ ſagte Ludwig. 

Thurzo entfaltete ein Heft mit Actenſtücken, 
welche ſich auf den Bund der Abenteurer und 
die Mittel, über welche derſelbe gebot, bezogen. 

Der König ſah dieſelben durch, dann ent— 
wickelte Thurzo ſeinen Plan. 

Ludwig hörte denſelben ſtillſchweigend an, er— 
hob ſich dann und legte Thurzo beide Hände 
auf die Achſeln. „Du biſt ein treuer Freund,“ 
ſprach er, „auch Bathory, auch die Anderen ſind 
mir mehr ergeben, als ich es verdiene. Thut, 
was Ihr könnt, um des Reiches, um der Köni— 
gin willen, die fortan alle Macht im Reiche mit 
uns theilen ſoll, und ich will Euch dankbar ſein. 
Meine Zuſtimmung zu Allem, was Ihr wollt. 
Iſt es ſo recht?“ 

Thurzo küßte erfreut die Hand des Königs 
und dankte ihm ehrerbietig im Namen der Aben— 
teurer. 

Als er ſich entfernt hatte, ſetzte ſich Maria 
mit Ludwig an den Tiſch und berieth, die Feder 
in der Hand, die Lage des Reiches. 

Für die inneren Angelegenheiten verſprachen 
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die Abenteurer auf dem nächſten Landtage eine 
vollſtändige Umwälzung. Es galt nur noch den 
Adel für eine energiſche Vertheidigung bes Lanz 
des gegen die Türken zu begeijtern und Hülfe 
von außen zu erhalten. 

Maria dictirte dem Könige auf der Gtelle 
zwei Schreiben, eines an den Papſt, das andere 
an den König von Frankreich. Beide zeigten bie 
drohende Türkengefahr an und verlangten für 
Ungarn, den Vorpoſten der Chrijtenheit, Unter: 
ftüßung dur Geld und Truppen. Beide wurden 
fofort durch Eouriere abgejendet. 

Die Abreife von Viſſegrad wurde für den 
nächſten Tag feitgejeßt. 

In Ofen jollten die weiteren Fäden geſpon— 
nen werden. Vor Allem galt es den Palatin 
Verböczy zu entfernen. 

Da in den Bergjtätten Unruhen ausgebrodyen 
waren, bejhloß der König, ihn dahin zu jenden. 

Mitten in die Berathung des Königspaares 
trat ein Hujar und führte einen Bauer aus ber 
Umgegend ein, welcher augenblidlich die Königin 
zu jprechen verlangte. 

Sie erfannte, wie er den Hut, den er vor 
dem Gelicht hielt, etwas bei Seite ſchob, Mika, 
den Räuber. Er jchlug nad rüdwärts mit dem 
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Fuße aus, näherte jich und gab ihr fnieend einen 
Zettel. 

Es war die Schrift ihres geheimnißvollene 
Freundes. 

„Szalkan iſt mit dem Reichsrath und der 
Leibwache auf dem Wege nad) Bifjegrad,’ lautete 
der Zettel Furz und deutlich. 

Maria ſchob ihn in den Bufen. 

„Was iſt es?“ fragte der König. 

„Eine Bittſchrift,“ entgegnete die Königin. 
„Warte,“ fuhr fie zu dem Räuber gewendet fort, 
„ich werde Dich rufen laſſen.“ 

Mika erhob fich, küßte den Saum ihres Klei— 
des und ging. 

„Ein einfältiger Bauer,’ ſprach Ludwig. 

„Er ijt nicht jo einfältig, wie er ſcheint,“ ent— 
gegnete Maria. 

Als der König fie verlaſſen hatte, Elingelte 
fie und ließ den Bauer eintreten. 

Wie Mifa jich mit ihr allein jah, änderte er 
im Augenblide feine Haltung. Stolz wie ein 
Edelmann jtand er vor ihr und feine Augen 
leuchteten, während er das ſchöne Königliche Weib 
betrachtete. 

„Kennft Du ihn, der Dir den Zettel gege— 
ben hat?“ 
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„Ja,“ antwortete der Räuber. 

Maria erbleichte. 

„Ich erwarte ihn, jobald e8 Nacht iſt. Hier 
auf der Terraſſe,“ — fie dffnete die Thür und 
wies auf den Fluß. „Eile!“ 

Nachmittag traf der Erzbiihof Szalfan mit 
dem gejammten Reichsrathe, zahlreicheın Gefolge 
und der von Gzetrics befehligten Leibwache in 
Viſſegrad ein. 

Der König empfing ihn ziemlih ungnäbdig. 

„Habe ich nicht den Befehl erlaflen, daß mir 
Niemand nah Viſſegrad folgen joll,’ rief er 
heftig. 

„Gewiß,“ entgegnete Szalfan mit höhniſcher 
Sanftmuth, „aber das Vaterland befahl uns, 
Eurer Majeſtät zu folgen, denn wo der König 
iſt, dort iſt das Reich —“ 

Der Erzbiſchof begab ſich hierauf in die Ge— 
mächer, welche ihm der Caſtellan anwies, und 
empfing eine Stunde ſpäter den Beſuch des Pa— 
latins, welcher nach ihm von Ofen abgegangen war. 

Schnaufend warf ſich Verböczy in einen Arm— 
ſeſſel und nickte bedeutungsvoll. 

„Habt Ihr weitere Nachrichten?“ fragte 
Szalkan. 

„Ei gewiß,“ erwiderte Verböczy und blies 
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die Baden auf, „ich bin außer mir. Verdächtige 
Zufammenfünfte des Adels aller Orten — gegen 
uns, Szalkan — aud gegen Eu! Ya! Ja! 
Bathory, Thurzo, Sarkany, Peren haben fich 
verjhworen. Es iſt ausgemacht.“ 

Der Erzbiſchof rieb ſich vergnügt die Hände. 

„Sehr gut!“ ſprach er, „was Euch ängſtigt, 
vollendet unſern Triumph.“ 

„Triumph!“ rief Verböczy und lachte vor 
Angſt mit klappernden Zähnen. „Ich ſehe uns 
Alle geköpft, gehängt, gerädert, geviertheilt, jede 
Nacht ſchwimme ich in einem Strom von Blut und 
erwache in Angſtſchweiß gebadet. Die Unzufrie— 
denheit wächſt im Lande. Wir haben zu viel 
verſprochen und zu wenig gehalten, Erzbiſchof. 
Die Königin hat den König wieder im Sack — 
ſonſt wären wir nicht in Viſſegrad. Es fehlt 
nur, daß ſie ſich mit Bathory verbündet, ſo ſind 
wir verloren.“ 

Verböczy ſtand auf, ſtellte ſich vor den Erz— 
biſchoff und ſpannte ſeine Hände über den 
Bauch. 

„Seht,“ ſeufzte er, „ich bin ordentlich mager 
geworden. Seitdem ich Palatin bin, ſchmeckt 
mir das Eſſen nicht mehr. Ueberall ſehe ich 
Türken, Verſchworene. Ich war zufrieden. Wenn 
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‚ich einer Dirne unter das runde Kinn griff, war 
ih ein Gott. Verböczy! — fagte man mir — 
DVerböczy, wenn Du Deinen Schnurrbart dreht, 
Toll Ungarn zittern, und ich erjchrede jeßt, wenn 
Jemand ſtark nießt. Ihr habt mich zum großen 
Mann gemacht, und ich wäre froh, wieder der 
alte die VBerböczy zu ſein.“ 

Der Erzbiſchof lächelte. 

„Beruhigt Euch, Verböczy, die ſtets zuneh— 
mende Zerrüttung des Reiches, die neue Türken— 
gefahr ängſtigt den König, er ſieht darin ein 
Strafgericht Gottes für ſeine Sünden. Er ſchläft 
die Nächte nicht. — Ich bin ſein Beichtvater. 
Bei mir ſucht er Troſt, Beruhigung. Eure Nach— 
richt gibt ihn ganz in meine Hand. Bathory 
iſt verloren. Endlich iſt der Tag der Rache da. 
Ich will ſeinen Kopf zu meinen Füßen ſehen.“ 

„Was kann uns der König helfen,“ antwortete 
der Palatin, „haben wir nicht ſelbſt ſeine Macht 
eingeſchränkt?“ 

„Der König wird ſein Urtheil ſprechen,“ ſprach 
Szalkan, „Szapolya wird es vollziehen. Ich 
handle im Einvernehmen mit ihm; dann iſt auch 
der Einfluß der Königin für immer gebrochen. 
Verurtheilt, ihr Leben zwiſchen Ankleiden und 
Beten zu theilen, wird dies ſtolze Herz brechen. 
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Glaubt mir, ich Fenne des Menfchen Herz. — 
Sind die Banderien aufgebrochen 7 

„sh babe Marothy den Befehl ertheilt, nad) 
Mitternaht in Viſſegrad einzutreffen,‘ erwiderte 
der Balatin. 

Szalkan lächelte tückiſch. 

„Morgen,“ ſprach er ſanft, ſind wir Herren 
des Königs und des Landes für immer — Ver— 
böczy.“ Dann ſetzte er noch ſanfter hinzu: „Geht, 
Palatin, verſammelt den Reichsrath und laßt für 
Bathory, Thurzo, Tomorry, Sarkany, Peter und 
Gabriel Peren das Todesurtheil ſchreiben.“ 

Entſetzt wich Verböczy einen Schritt zurück. 

„Ich verantworte es,“ ſagte der Erzbiſchof 
fromm mit niedergeſchlagenen Augen, „geht, 
guter Verböczy. Morgen ſeid Ihr von Eurer 
Angſt erlöſt, geht!“ | 

Berböczy verfammelte jofort den Reichsrath 
zu geheimer Sitzung. 

Die Berathung dauerte bis gegen Abend. 

Plöglih wurde Verböczy zum Könige berufen. 

Hier befam er ben Befehl, augenblicklich nad) 
den Bergſtädten abzugeben, wo die Unruhen im 
Wachſen jeien. 

„Aber meine Nahridhten —“ wendete Ber: 
böczy ein. 
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„Wer fragt nad Deinen Nachrichten,’ rief 
der König zornig, ‚„‚meine lauten dvrobend — und 
Du gehſt.“ 

Berböczy gehordhte. Er übergab den Vorſitz 
im Reichsrath an den Landesrichter Dragfy und 
fuhr im vierjpännigen Wagen, von Hufaren ge= 
leitet, ab. 

Die Naht bradh an. 

Noch immer tagte der Reichsrath. 

Die Königin hatte fi in ihre Gemächer zu= 
rücgezogen. 

Als die Dunkelheit vollftändig war, nur ber 
von Wolfen verjchleierte Mond von Zeit zu Zeit 
ein mattes Licht gab, legte leije ein Kahn an 
der Zerrafie des Palajtes an. Zwei Männer 
ftanden in demſelben: der Räuber, welcher 
ruderte, und der Unbefannte, wie immer verlarvt 
und bewaffnet. Mit dem lebten Ruderſchlag trat 
auch die Königin auf die Terrafie heraus. 

Der Unbekannte jtieg aus, beugte ein Knie 
und ſprach dann rajch und leije: „Flieh' mit mir, 
Maria, wir find entdedt.’ 

„Ich glaube ſelbſt,“ entgegnete die Königin. 
„Aber ich fliehe nicht — fahre fort.’ 

„Szalkan übt eine entjetliche Macht über das 
Gewifjen des Königs,” fagte der Unbekannte. 
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„Er ift mit der Leibwache und dem Reichsrathe 
nicht zum Spiele hier eingezogen, die Banderien 
folgen, Marothy führt fie.‘ 

Maria ftampfte mit dem Fuße. 

„Es ijt ein Anichlag auf Did und ung. In 
diefem Nugenblide beräth der Reichsrath das 
Todesurtheil unferer Führer. Dich wollen fie 
gefangen jegen, flieh’! ich beſchwöre Dich! flieh'!“ 

Er ſank ihr zu Füßen und bob flehend Die 
Hände zu ihr. Sie aber riß ihn empor. 

„Sei ruhig, mein Freund,’ ſprach fie bewegt, 
„ſo leicht gebe ich mich nicht.‘ 

Sie machte einige große Schritte über bie 
Terraffe. 

„Dann können die Banderien eintreffen?’ 
fragte fie entjchlofjen. 

„Nicht vor Mitternacht.‘ 

Die Königin lachte auf, ftieg dann raſch die 
Stufen hinab in den Kahn, und befahl dem Räuber, 
abzuſtoßen. 

Das Schlafgemach des Königs lag im jen— 
ſeitigen Flügel. Seine Fenſter gingen gleichfalls 
in den Garten hinaus, eine Thür führte auf die 
Terraſſe, welche hier mit mehreren Stufen in den— 
ſelben hinabſtieg. Zwei andere Ausgänge mün— 
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beten in ben Vorſaal und die Schloßcapelle, 
welche mittelft der Gruft durch einen unterirdiſchen 
Gang mit dem Telfenichloffe in Verbindung war. 

Der König lag auf feinem üppigen Lager und 
brütete. Zwei Armleuchter erhellten den Raum 
vollftändig, nur auf ihn warf der grünfeidene 
Himmel des Bettes wohlthätige Schatten, 

Plöglih raujchte der Thürvorhang und ge= 
heimnißvoll, unhörbar trat der Erzbijchof herein. 

Der König ſchrak zufammen, richtete fich 
auf und fragte trübjelig: „Was willit Du von 
mir, mein Vater?’ 

Der Erzbifhof ging langjam bis zu dem 
Bette des Königs und legte ihm die Hand auf 
bie heiße Stirne. 

„Du bift Frank, mein Sohn,” ſprach er mit 
heiliger Theilnahme, „willſt Du nicht Deine 
Seele gejund maden. Es liegt etwas Unheim— 
lihes auf Deinem Gemüthe, es laftet auf Dir 
und drückt Dich nieder.” 

Der König jtand auf und ging durd) bag 
Gemach. 

„Szalkan,“ ſprach er nach einer Pauſe, „ich 
habe keine Ruhe, keinen Halt in mir, ich habe 
mein Reich zerſtört, ich habe die Liebe meines 
Weibes auf eine elende Dame im Kartenſpiel 
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gejegt und — verjpielt. Gib mir Troſt, wenn 
Du kannſt!“ 

„Warum nicht,‘ erwiderte der Erzbiichof 
milde, „ehe ich Dich aber heile, muß ich ein 
Iharfes Meſſer an Deine Wunde legen. Faſſe 
Di! der Herr prüft Dich, höre mich mit Faſ— 
jung.” 

Der König jah Szalfan jtarr an. 

„Der Sultan zieht gegen Did in’s Feld,’ 
fuhr der Erzbifchof fort, „und der Adel — ver: 
ſchwört ſich gegen Dich.‘ 

Der König trat an das Fenſter und blidte 
in die Nacht. 

„Es geht zu Ende,’ ſprach er. „Soll mein 
Name ein Klud für — werden, lieber ende 
mein Leben!“ 

„Ludwig!“ rief Szalkan gebieteriſch, „Du 
läſterſt Gott. Die Sünde verwirrt Deinen 
Geiſt —“ 

Er ſchritt langſam zu dem Armſeſſel, ließ ſich, 
das Auge immerfort auf Ludwig gerichtet, in 
denſelben nieder und ſprach dann unendlich ſanft: 
„Komm! bekenne, was auf Dir laſtet.“ 

Szalkan übte eine beinahe magnetiſche Ge— 
walt auf den ſchwachen, reizbaren König. Von 
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feinem Auge gebannt, näherte fich ihm bverjelbe 
und fniete endlid neben jeinem Stuhle nieder. 

„Ich will zu Dir jprechen wie zu Gott,’ be— 
gann Ludwig. „Mein Wille und mein Selbit 
find nicht Eins, ich entichliegesmich anders und 
handle anders; vergebens kämpfe ich gegen jene 
geheimnigvollen Kräfte, die mich bewegen und 
immer wieber einem fremden Willen unterthan 
maden. Das ängſtigt mid. Ich Liebe mein 
Weib und beleidige e8 jede Stunde, ich will 
mein Volk glüdlich machen, und e8 wird immer 
elender, das macht mich verzweifeln —“ 

„Hoffe auf Gott!’ 

„Das iſt e8, mein Vater,’ fuhr der König 
erregt fort. „Ich kann nicht auf ihn Hoffen. 
Ich fürchte, diejes öffentliche Elend iſt nur ein 
Strafgericht Gottes über meine Sünden. Ich 
habe Jahre gejchwelgt, während ich mein Volt 
ber Willfür der Großen, dem Kampfe der Bar- 
teien, dem Schwerte der Türken preisgab. Diefe 
Schuld drüdt mid) zu Boden.” 

„Schmerzt fie Dich tief und aufrichtig, bereueft 
Du fie und willft Du Buße thun?“ fragte 
Szalkan würdevoll. 


„Ja.“ 


Sacher-Maſoch, Der letzte Magyarenkönig. II. 3 
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„Ich Ipreche dich los!“ jagte Szalkan feier: 
lich. 

Der König beugte fein Haupt und weinte. 

„Regiere fortan zu Gottes Ehre.’ 

„Ich verzweifle,’ rief der König, „weil ich 
es nicht fann. Sch genoß, jebt Joll ih — Ban: 
deln. Ich bin nicht Herr meiner ſelbſt. Meine 
Sinne, meine Regungen meiftern meinen Wil: 
len. Sch fürdte mi vor mir ſelbſt.“ Sein 
Auge blickte jcheu, fieberhaft, jeine Stimme ſank 
zu leiſem Flüſtern herab. „Was mich in diefem 
Augenblick begeiftert, verfluche ich in dem näch— 
jten, und was ich heute thue, das ift mir mor- 
gen, als hätte ein Anderer es gethan. Furcht— 
bare Thaten jind wohlthätig Für die menschliche 
Natur, wenn man fie nur mit ganzer Geele 
thut, aber wiljen, fühlen, daß man erbärmlid 
handelt, und nicht anders können, das ijt entſetz— 
lich! Ich will, Szalkan — ih will Alles — nur 
vette mich vor mir ſelbſt.“ 

Der König verbarg fein Haupt an der Bruft 
feines Beichtvaters. 

„Ich will Dich retten,” ſprach Szalkan, „in— 
dem ich Dich Deine Leidenſchaften beherrſchen 
lehre — ich will Dein Vater ſein, Dein Freund 
— Dein Rathgeber — Gott weiß es! — mit 
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reinem Herzen — aber höre mi auch, mein 
Sohn, ſonſt bin ich wie ber Prediger in ber 
Wüſte.“ 

Ludwig küßte zärtlich die Hand des greiſen 
Prieſters. „Ich danke Dir. Sprich zu mir wie 
zu Dir ſelbſt — ohne Rückſicht — wenn das 
Wohl des Reiches es verlangt, ſprich es aus — 
ich entſage der Krone.“ 

Der Erzbiſchof erſchrak. 

„Du haſt die Pflicht, auszuharren,“ ſprach 
er ſalbungsvoll, „bis Gott Dich abruft, aber ich 
will Dir Deine Bürde leichter machen. Ver— 
traue mir. Es iſt mir — dem Prieſter — ein 
Opfer, ſich in dieſe weltlichen Dinge zu verſenken, 
aber ich thue es, um Deine Seele zu retten.“ 

„Ich habe keine Hoffnung,“ entgegnete 
Ludwig, „das Volk verwünſchte meine Räthe, 
meine Geliebte — ich vermählte mich, und es 
verwünſchte ſeine Königin — ich bewilligte zu 
Hatvan die Regierung, die es ſelbſt verlangte, 
und es flucht ihr und mir, und verſchwört ſich 
gegen mich.“ 

„Wer verſchwört ſich?“ ſprach Szalkan dro— 
hend, „Deine Feinde — ſie, deren Herrſchaft 
Dein Volk haßte und zerbrach, und die jetzt 
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Ränke fchmieden gegen ung und Did — ver: 
tilge jie, und Du giebjt vem Reiche den Frieden. 

„Ich — ſoll —“ ſchrie der König auf. 

„Schaud're!“ rief der Erzbiſchof, den Arm 
erhebend, „wenn dieſes Frauenregiment den 
Halbmond auf die Zinnen Ofens pflanzt. Hier 
ſei weniger bedenklich — Bathory und ſein An— 
hang müſſen ſterben!“ 

„Bathory!“ — der König ſprang entſetzt auf 
und wankte einige Schritte zurück. 

„Dann“ — ſprach der Erzbiſchof kalt, ſich von 
ſeinem Sitz erhebend, „trennſt Du Dich von der 
Königin.“ 

„Mein Weib laß unangetaſtet!“ rief der Kö— 
nig, „ſie regiert nicht mehr.“ 

„Doch ſie will regieren,“ entgegnete raſch 
der Erzbifchof,: „‚jie wird nicht ruhen, bis fie 
allmächtig ift im Neid. Und Du — liebſt Du 
jie nicht?" 

‚Meber Alles!“ ſprach der König begeiftert. 

„Siehit Du,” erwiderte Szalfan mit heiliger 
Graufamfeit, „da haben wir die erjte diejer ent— 
jeglichen Leidenfchaften, von denen ih Did — 
mit Gottes Hülfe — befreien will. Dieje Liebe 
ift eine größere Sünde, als jene zur Kumanierin, 
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denn jie verdirbt Dein Reich und Deine Seele. 
Du wirft Dich von Maria trennen!’ 

„Nein, jagte der König leidenschaftlich. 

„Du wirft — Du mußt!” 

„Nein!“ rief Ludwig verzweiflungsvoll, ‚nein! 
nein! Ich Liebe fie jo unbegrenzt, jo übermenſch— 
lich! Sit es eine Sünde, werde ich fortjündigen, 
mag Ungarn verloren jein und ich verdammt.” 

Der Erzbifchof legte jeine Hand wie die Fol— 
terichraube eines Inquiſitors um jeinen Arm. 
„Du mußt.” 

„Nein?“ 

„Bathory und ſeinen Anhang wirſt Du dem 
Henker übergeben —“ 

„Mir ſchaudert,“ ſprach der König, ſein Ge— 
ſicht mit beiden Händen bedeckend. 

„Denke an Gott!“ rief der Erzbiſchof mit 
aller Majeſtät der Kirche, „zittere vor ſeinem 
Gerichte!“ 

Der König begann am ganzen Leibe zu beben. 

„Du willſt regieren,” fuhr Szalkan fort, 
„und zitterjt vor ein paar Tropfen Blut. Tritt 
vor Deinen Landtag nad) diejer That, höre den 
Jubel Deines Bolfes, und Du wirft wieder 
ruhig ſchlafen. Willft Du, daß ich Dich rette, 
jo gehorche!“ 
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Der Erzbiſchof chritt auf ihn zu, das Auge 
in feine Seele bohrend. 

Der König ſank langſam — an feinem Blide 
bängend — vor ihın in die Kniee. 

„Gehorchſt Du ?” fragte der Erzbiſchof drohend. 

„Ich gehorche.“ 


2. 
Das erfie Abenteuer. 


Feſten Schrittes ging der Erzbiſchof nach der 
Thür, welde in den Vorſaal führte. Hier 
harrte der Reichsrath, den Landrichter Dragfy an 
der Spitze. 

„Seid Ihr fertig?” 

„Ja.“ 

„Tretet ein.“ 

Als’ der König ſich von feinem Reichsrath 
umgeben ſah, überkam ihn ein leijer Schauer, 
beinahe flehend blickte er auf den Erzbilchof, aber 
diejer wollte den Blick nicht verjtehen. 

„Bir beſchloſſen einjtimmig, den Trieben 
bes Meiches herzujtellen, Bathory und feinen 
Anhang —“ 

Szalkan unterbrad) den Landrichter. 
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„Hier ift das Urtheil,“ fügte diefer hinzu 
‚und gab esin die Hände des Erzbiſchofs, welcher 
es vor dem Könige ausbreitete. 

„Anterzeichne,” ſprach er Falt. 

Der König hielt das Urtheil gegen das Licht, 
jeine Hände zitterten, er las: 

„Befehl, Bathory, Thurzo, Sarfany, Peter 
Peren, Gabriel Peren, Stefan Bornemika, Häup— 
ter des geheimen Bundes der Abenteurer, als 
Rebellen zu verhaften und binnen 24 Stunden 
zu enthaupten.‘ 

Der König warf es von jid. 

„Das ift gegen alle Geſetze dieſes Landes, 
der Ehre, der Menjchlichfeit — darf ich das thun 
als König — als Edelmann —“ 

„Nur fo rettet Du das Reich,‘ ſprach * 
Landrichter, „iſt es geſchehen, eilen wir nach 
Ofen, verſammeln den Landtag und laſſen ihn 
nachträglich Deine That gutheißen.“ 

Ludwig warf ſich vor dem Bilde des Erlö— 
ſers nieder. 

„Erleuchte mich, Herr!“ betete er, „mich 
faßt ein Grauen vor der Verantwortung, vor 
dem Blute, das fließen ſoll.“ 

„Willſt Du mit dieſem Blute ſparen,“ rief 
Szalkan, „ſo verantworte dann die Ströme Blu— 
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tes, die ein Bürgerfrieg vergießen wird, verant- 
worte fie vor Gott und jchaudere vor dem Fluche 
Deines Volkes!“ 

Der König bewegte fih nicht. 

Der Erzbiichof trat auf ihn zu und faßte 
ihn an der Schulter: „Als Priejter gebiete ich 
Dir, unterjchreibe, ich ſpreche Dich los!“ 

Ludwig ſtand auf, fein Gefiht war entitellt, 
erbleicht, jein Haar flatterte wild um feine Stirn. 

Der Erzbifchof führte ihn mit fanfter Gewalt 
zu dem Tifche, auf welchem das Todesurtheil lag, 
und drüdte ihm die Feder in die Hand. 

„Unterſchreibe!“ 

Der König ſtarrte in das Urtheil, ſtieß die 
Feder auf, wühlte in ſeinem Haare. 

„Unterſchreibe!“ drängte der Landrichter. 

„Mein Gott!“ murmelte Ludwig, „o! wärſt 
Du da, Maria. — Herbei! rette mich!“ 

„Unterſchreibe,“ ſprach der Erzbiſchof drohend, 
und da der König ſtumm in das Urtheil blickte, 
faßte er ſeine Hand und führte ſie über das Papier. 

„Schreib' nicht!“ rief in dieſem Augenblick 
eine helle gebietende Stimme. 

Die Königin ſtand unerwartet in der Ver— 
ſammlung, majeſtätiſch im ſchwarzen Sammet— 
kleide mit dunklem Zobelpelz beſetzt, die ſchwarze 
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Sammetlappe mit Zobel auf dem Kopfe, ihr Blid 
überflog die Anmwejenden, ihre Hand griff un- 
willfürlic nach dem Dolce, der an ihrem Gür— 
tel hing. 

„Mir ift, als hätteft Du eben Deine Seele 
dem Satan verfchrieben,” fuhr fie fort und eilte 
leidenschaftlich auf Ludwig zu. 

„ser den Pact!“ 

„Mir! fchrie der Erzbiichof und ergriff das 
Urtbeil. 

„pen Bact, Satan!’ rief die Königin, riß 
e8 wild an fih und überflog es. „So weit bijt 
Du gelommen, mein Gemahl — jo weit, Priejter 
Gottes, haft Du ihn gebracht!” ſprach fie ſchau— 
bernd. „Pfui! — Wo find in diefem Augenblide 
bie Rechte, die Freiheiten der Nation, bie Ihr 
vertheidigt? Das iſt eine That, werth eines Kain 
und Judas.’ 

Kühn zerriß fie das Urtheil und warf bie 
Stüde dem Erzbiſchof vor die Füße. 

„Kam es fo weit!’ rief diefer wüthend, „darf 
der Beihluß des NReichsrathes, der Wille des 
Königs ungejtraft verhöhnt werden ?'’ 

„Es fam auf das Aeußerſte. Mein König und 
mein Gemahl hat mich von der Regierung dieſes 
Landes ausgeſchloſſen —“ 
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„Auf den Wunſch der Nation,” unterbrach 
Szalfan die Königin. 

„Rein, einer verächtlichen Partei,“ entgegnete 
jie Falt. 

Auch der Erzbiſchof hatte ſich gefaßt. 

„Pan Haft die Herrichaft eines Weibes,“ 
ſprach er und bob höhniſch den langen, pelzbe— 
ſetzten Aermel der Königin empor; „das ijt für 
Euch, das Weib pube jich, aber Fümmere jich. nicht 
um den Staat.” 

„Ganz Recht, entgegnete Maria, „das ift 
Euer Ton. Ahr habt das Weib erniedrigt zu 
Eurer Metze, Eurer Magd — Ich aber laß mich 
nicht erniedrigen, ih bin Eure Königin, und ich 
will herrſchen.“ 

„Welche Sprache! rief der Landrichter. 

„hr vergeßt die Achtung vor dem Könige 
und dem Gemahl,“ erwiderte Szalkan. 

Der Reichsrath ftimmte im Tumulte bei. 

„Ihr die Achtung vor mir,’ rief die Königin, 
ihnen entgegentretend. „Ich ließ Euch regieren 
— Euch Männer der Nation — Blüht nun das 
Reih? — Nein — e8 ift am Abgrunde, wehr: 
los — Euer Regiment ift ein Verbredhen an 
Ungarn und dem Welttheil!‘‘ 

„Der König darf Di nicht regieren lafjen,‘‘ 
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ſprach ber Erzbiſchof lächelnd, „ein Beſchluß des 
Landtags und der Krone ſchließt Dich aus.“ 

Die Königin machte eine leidenſchaftliche Be— 
wegung gegen die Terraſſe. 

„Gewalt und Willkür!“ rief ſie, „nahmen 
mir das Scepter — ſo werde ich es zurückbe— 
kommen mit Gewalt!“ 

„Gewalt dem Könige und der Nation gegen— 
über!“ ſchrie Szalkan. Das Blut ſtieg ihm zu 
Kopfe. 

„Ja, Gewalt!“ antwortete ſie höhniſch mit 
verſchränkten Armen, das Auge immer feſt auf 
die Gegner gerichtet, „die Patrioten haben ſich 
verbunden, Ungarn zu retten, die Macht des 
Reiches, die Freiheit der Nation, den Glanz der . 
Krone herzuſtellen. Sie ſind zum Aeußerſten 
entſchloſſen.“ 

„Eine Verſchwörung!“ rief der Erzbiſchof. 

„Bathory,“ ſchrie der Landrichter. 

„Die Abenteurer,“ fuhr Szalkan aufgeregt 
fort. „Eine Verſchwörung gegen den König und 
die Nation!“ 

„Ich bin ihr Haupt!“ rief die Königin ſtolz 
lachend. 

„Die Königin!“ tönte es von allen Lippen. 

„Bin ich Königin?“ fragte ſie höhniſch, „ich 
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bin e8 nit. Seit Hatvan bin ih nur die Pa- 
triotin.” Zu ihrem Gemahle gewendet, fuhr fie 
fort: „Die Batriotin verſchwor ji für Did und 
Ungarn. Noch liegt die Zukunft in Deiner Hand. 
Das Land ift in Gährung, der Adel — durch 
Deine Regierung, dieſen jaubern Reichsrath — 
zur Selbithilfe getrieben, verjammelt ſich in Ofen, 
das arme Volk droht die Zeit des Dosza zu er: 
neuen. Fehlt Dir der Muth, jo retten wir das 
Reich auch ohne Did.‘ 

„Wir fennen dieje Patrioten,” jprach der Land— 
richter Dragfy, „ehrgeizige Egoijten, Bathory, 
Thurzo, Peren, willft Du ihr Spielzeug fein, 
König Ludwig, und Deines Weibes Sclave ? 

„Hör' fie nicht, rief Szalkan und Bee ſich 
der Königin entgegen. 

Der Reichsrath umgab den König. 

„Du mußt mich hören“ — ſprach Maria 
zornig. 

Der König preßte die Hände vor das Geſicht 
und ſchwieg. 

„Der König will Euch nicht hören“ — ſchrie 
Szalkan. 

„Hör' mich!“ flehte Maria. 

„Denke an das, was Du gelobt haſt,“ rief 
der Erzbiſchof. 
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„Um Gotteswillen! höre mich!’ 

Der König jchüttelte das Haupt. 

„Sei’8 denn!’ ſprach Maria entichloffen, „ſo 
will ich zur Nation ſprechen, die Nation wird 
mid) hören. Du willft es — Erzbiihof — ſo 
entfcheide denn Gewalt!’ 

Der König machte einen Schritt auf fie zu. 
Der Erzbiſchof, der Landrichter Hielten ihn 
zurüd. 

„Nette mich,” rief er leidenjchaftlich. 

„Ich rette Dich!’ entgegnete fie. 

„Rebellion !’ ſchrie Szalfan. Der Landrich— 
ter eilte in den Borfaal. 

„Rebellion !’‘ rief die Königin. ‚Wenn es 
Rebellion ijt, daß PBatrioten, wo ein König und 
ein Wolf verblendet: das Vaterland zerftören, 
wo alle Bande der Ordnung gelöft, der Feind 
beranzieht, — aufitehen für das Rei — dann, 
ja dannfind wir Rebellen!" 

„Schaart Euch um den König, ſprach der 
Erzbiichof, zum. Aeußerſten entſchloſſen. | 

Alle Säbel flogen aus den Scheiben, zugleich 
trat der Landrichter mit einigen Leuten der könig— 
lichen Leibwache herein. 

„Verhaftet die Königin!’ gebot ber Erzbiichof. 
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„Halt ein! Szalkan,“ rief Ludwig, fie ift 
mein Weib!’ Der Erzbiichof ſtieß ihn weg. 

„Hinweg, Schwädhling!’ — Dann erhob er 
den Arm gegen Maria — „Sch verhafte Dich im 
Namen der Nation als Hocverrätherin !* 

„Mich !” rief fie. 

„In den Thurm mit ihr!” 

Die Wache ſenkte die Hellebarden gegen ihre 
Bruft. 

Die Königin trat einen Schritt zurüd und 
jtieß ein verächtliches wildes Lachen aus. 

„Bolt Ihr Blut jehen?” rief fie, „Blut 
fol fließen!” 

Sie riß zugleich eine Kleine Piſtole aus ihrem 
Gürtel und Schoß fie in die Luft ab. | 
Einen Augenblid jtand Alles regungslos. 

Dann ftürzten die Abenteurer, vermummt, 
mit erhobenen Waffen, durch alle Ausgänge 
zugleih in den Saal. 

Im Augenblik waren der König und feine 
Räthe, die Wachen von ihnen umgeben. 

„Ihr feid in meiner Hand!” vief Maria 
majejtätiih, das Auge auf den Erzbiſchof ge— 
richtet. 

„Verſpielt,“ murmelte diejer. 

„Werft die Waffen weg,’ gebot die Königin, 
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„oder — bei Gott! für jeden Säbel fällt ein 
Kopf!" 

Schon lagen alle Säbel zu ihren Füßen, fie 
Ihritt jegt mit übereinander gefchlagenen Armen, 
die Reihe der Gefangenen entlang. 

„Vollzählig!“ Tachte jie, „nur Einer fehlt — 
der Balatin! verdammt!’ — fie jtampfte mit dem 
Fuße. „Nun, Euer Regiment war jchnell zu 
Ende — und die Hand, die Euch jtürzte, wird 
jebt das Scepter führen.‘ 

„Knie nieder, König Ludwig,‘ ſprach der 
Erzbiichof bitter, „bitte für Dein Leben. Wenn 
fie gnädig iſt, bewilligt fie Dir vielleiht auch 
noch das unſere.“ 

Die Königin nickte mit dem Kopf. 

„Conſequent ſeid Ihr,“ ſprach ſie ſpöttiſch, 
„weil Ihr den König zum Mörder machen woll— 
tet, muthet Ihr uns gleiche Schandthat zu. Die 
Nation wird richten über Euch. Bis dahin — 
in den Thurm mit ihnen.“ 

Der König warf ſich ihr zu Füßen und küßte 
den Saum ihres Kleides. 

„Mag mir mein Volk, die Nachwelt fluchen!“ 
rief er, „ich gehöre Dir, Maria. Thue mit mir 
und ihnen, was Du willſt. Werde ich von Gott 


49 


nerdammt, was ift mir die Hölle? Ohne Did 
fann ich nicht ſelig fein.” 

Die Königin legte janft den Arm. um ihn, 
dann winfte fie den Bewaffneten. 

„Werft fie in die Kerker des Felſenſchloſſes 
oben,’ befahl fie erbarmungslos. 

„Ber wagt e8, Hand an mich zu legen,‘ 
ſprach der Erzbiſchof mit voller Würde, den Arm 
drohend erhoben, „ihn trifft der Fluch, der Kirche.‘ 

„Ihr zögert!” vief die Königin, riß den 
Dolh aus der Scheide und that zwei Schritte 
gegen Szalfan. 

„Sie tödtet mich!‘ jchrie diefer und wid 
bebend zurüd, 

„Sp gieb Dich !’’ entgegnete fie. 

Der Erzbifchof preßte die geballten Fäuſte vor 
das ſchamrothe Gefiht und beugte dann das 
Knie vor ihr. 

Ein Theil der Abenteurer nahm hierauf .die 
gefangenen Würdenträger und Magnaten in bie 
Mitte und führte fie ab. 

Die Königin wendete ſich zu den übrigen. 

Im Augenblid fielen alle Masken, Bathory, 
Thurzo, Sarkany, Peter Peren, Gabriel ftan- 
ben entblößten Hauptes vor dem König. 

Sacher-Maſoch, Der legte Magyarentönig. III. 4 
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Nur Einer — er ftand am Ausgange, ber 
auf die Terrafje führte — lüftete feine Larve 
nicht. 

„Darf man Euch nicht kennen?“ fragte 
Ludwig. 

Er jchüttelte das Haupt. 

Die Königin winkte ihm, er neigte ſich tief 
vor ihr und verließ den Saal. 

„Ich grüße Euch — meine Retter !’ — ſprach 
der König, „bei Gott, Ahr feid mir ar Aben- 
teurer!’ 

„Was ſonſt,“ erwiderte Bathory, ‚in Acht 
erklärt von Dir, von der Regierung und dem 
Lande.” 

„And ich,‘ fügte Maria hinzu, „vom Throne 
geſtoßen, bin ich nicht eine echte Abenteurerin ?' 

„Richt mehr,’ antwortete der König, „Dank 
Euren Säbeln.” 

Die Königin lachte. 

„War das nicht ein Abenteuer,‘ ſprach fie, 
„Ihr Herren, werth des großen Karl und jeiner 
PBalatine? Der König ift gerettet. Nun fort 
zu neuen Abenteuern — das Baterland zu ret- 
ten, wenn wir noch können. Zu Pferd, hr 
Herren, die Hauptſchlacht ſchlagen wir zu Ofen.‘ 
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„Zu Pferd!‘ tönte es von allen Seiten. 

Die Königin nahm den Arm ihres’ Gatten 
und jtieg mit ihm die Stufen der Terrajje hinab 
in den Garten, der von Bewaffneten wimmelte. 
Ihre Pferde wurden vorgeführt. 

Ein Bermummter drängte. vor und hielt ihr 
den Bügel, jie drüdte ihm die Hand und ſchwang 
jih in den Sattel. 

Mehr als hundert Fadeln flammten zugleic) 
auf. Der Zug fette ſich langſam auf der Straße 
nah Dfen in Bewegung. Voran Gzetrics mit 
ber Föniglichen Leibwache, dann die Königin, 
den König und Bathory an der Seite, die Magna— 
ten im Gefolge. Dann die Abenteurer in Ab— 
theilungen, ihre Führer an der Spike. Die Fackel— 
träger Ichritten voran, rüdwärts und zu beiden 
Seiten der Straße. 

Als jie das Thor von Viſſegrad Hinter fich 
hatten, trat der Mond aus den Wolfen und ver— 
ſilberte die Donau, an deren Ufer fie ritten. 

Jetzt ſchlug es vom Thurme des Viſſegrader 
Domes Mitternacht. 

Kurze Zeit darauf ſprengte Czetries heran 
und meldete der Königin den Anmarſch einer 
großen Truppenmacht auf der Ofener Straße. 

Die Königin ließ ſofort halten und die Schaa— 

4* 
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ren der Abenteurer rechts und links der Straße 
Aufjtellung nehmen. Die Leibwache, von Ezetrics 
geführt, hielt auf der Straße ſelbſt die Mitte. 

Schon blitten die Säbel der Anrüdenden im 
Mondlicht, jetst beleuchtete es deutlich ihre Fah— 
‚nen, fie trugen die föniglichen Farben. 

„Es find die Banderien, die der Palatin ung 
Ichiekt,‘‘ rief die Königin lachend und jprengte 
ihnen entgegen. 

Der König, Bathory, Thurzo, Gabriel Peren 
und Andere folgten. 

Die Banderien hielten gleichfalls. An ihrer 
Spite ritt Marothy, er wendete fein Pferd und 
ermahnte die Soldaten, von Niemandem Befehle 
anzunehmen als vom Palatin oder dem Erzbis 
ichofe Szalfan. 

Während er noch fprah, war die Königin 
bereits an jeiner Seite. 

„Wer befehligt hier?’ fragte jie mit ruhiger 
Würde. 

„Ich,“ entgegnete Marothy. 

„Dann laßt Eure Leute Kehrt machen,“ rief 
Maria, „wir ziehen nach Ofen.“ 

„Mein Befehl lautet nach Viſſegrad,“ ant— 
wortete Marothy trotzig. „Vorwärts!“ 

„Halt!“ rief die Königin. „In Viſſegrad 
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giebt e8 nur noch Staatsgefangene zu bewachen 
— Ihr folgt ung nad Ofen.‘ 

„Rah Biffegrad —,“ commandirte Marothy, 
„vorwärts !’ 

Die Banderien jegten jih in Bewegung. 

„Halt! rief die Königin. 

Sie hielten wieder. 

‚Ber gab Euch den Befehl?“ fragte ſie. 

„Der Palatin.“ 

„In weſſen Namen?“ 

„Im Namen des Königs,“ erwiderte Marothy. 

„Im Namen des Königs befehle ich Euch 
nach Ofen zu marſchiren,“ rief Maria. 

„Ich habe hier von Niemandem Befehle anzu— 
nehmen, als von dem Erzbiſchof von Gran,“ ant- | 
wortete Marothy, „vorwärts !” 

„Halt! halt!’ rief die Königin. „Wer von 
Rebellen Befehle annimmt, ijt jelbjt ein Rebell. 
— Ich verhafte a Marothy, als Hochver- 
räther!“ 

Sie riß ihm zugleich die königliche Schärpe 
herab. Marothy zog den Säbel aus der Scheide, 
im ſelben Augenblick hatte ihn aber der Unbe— 
kannte von rückwärts entwaffnet und aus dem 
Sattel gehoben. 

„Seid Ihr auch Rebellen!“ rief die Königin, 
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ſich mit voller Majeftät im Sattel aufrichtend, 
den Banderien zu. 

Ein taujendjtimmiges: „Hoch König Ludwig! 
Hoch Maria!” antwortete ihr. 

Marothy wurde von feinen eigenen Soldaten 
gebunden und nad Viffegrad gebracht. 

Die Königin rief Gabriel Peren und über- 
gab ihm den Befehl der Banderien, weldye ihren 
alten Führer mit Jubel begrüßten. Dann jtellte 
fie ih an die Spite des Fleinen Heeres und 
gab mit lauter Stimme den Befehl: „Nach 
Ofen!“ 


Es 
Bathory’s Predigt. 


Nach dem miklungenen Xttentate auf den 
König waren Mathias Beren und die Rumanierin 
nad, Siebenbürgen zu Szapolya geflohen, welcher 
fie Beide vor Beginn des Landtages als Kund⸗ 
ſchafter nach Ofen ſandte. 

Sie ſchlichen ſich verkleidet ein. Die Ku— 
manierin im Talar und der runden Mütze eines 
Juden, mit falſchem Haar und Bart, Mathias 
als ihr Knecht. 

In einem kleinen Häuschen der Waſſerſtadt 
fanden ſie bei einem vertrauten Manne eine ſichere 
Unterkunft und ſendeten von hier aus täglich 
einen Eilboten an den Wojwoden. 

Ihre Nachrichten lauteten niederſchmetternd, 
Verböczy trieb ſich noch in den Bergſtädten umher, 
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während vie Würbenträger, die Beifiber des Reichs— 
rathes von Szapolya’s Partei, im Bifjegrader 
Thurme lagen, die Königin die Zügel der Re— 
gierung mit kräftiger Hand wieder an ſich ge— 
riffen hatte, die Macht, das Anfehen der Aben— 
teurer mit jedem Tage ftieg, im armen Volke 
drohende Bewegungen jtattfanden. 

Die Zeit des Landtages fam heran, nur lang= 
ſam famen die Parteigänger Szapolya’s, Niemand 
"abnte noch die Wendung, die eingetreten war. 
Dagegen waren die Abenteurer mit ihren Unter: 
thanen bereits vollzählig erjchienen, der niebere 
Adel ftrömte nach den Schweiterjtäbten und wurde 
von Bathory und feinem Anhange ungejtört be= 
arbeitet und bejtochen. 

Am Abende des 26. April 1526 erwartete 
die Kumanierin ungeduldig einen Boten des Woj— 
woden. 

Sie war allein in der engen Stube mit dem 
vergitterten Fenjter. Ihr Wirth hatte dafjelbe 
mit einem alten Reitermantel verhängt, eine Kleine 
Lampe angezündet, die Thüren verriegelt und 
verfperrt, jie fonnte Bart und faljche Locken auf 
den Tiſch werfen. 

Wie fie mit großen Schritten auf und ab 
ging, der Schwarze Talar um fie flatterte, das 
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dunkle Haar ihr aufgelöjt in den Naden fiel, 
gli fie einem Dämon der Nacht, einem Todes- 
engel. 

Endlih tönte das befannte Klopfen. Gie 
öffnete. Mathias Peren trat ein, gefolgt von 
einem Hufaren des Wojwoden. 

„Szapolya ijt in St. Dyonis,” meldete Ma- 
thias, „er. fann morgen früh bier fein.‘ 

„Er Kann,‘ rief die Rumanierin, „er muß 
bier fein. Morgen verfammelt ſich der Adel in 
der Johanniskirche, um Verböczy abzujegen, Alles 
ijt verloren, wenn Szapolya nicht ankommt.” 

Sie z0g einen Brief aus dem Buſen und 
‚ reichte ihn dem Hufaren, der verlegen auf jie 
blicte und jeinen weißen Schnurbart zupfte. 

„Du biſt ein alter Burſche,“ ſprach fie, ‚treu 
Deinem Herrn, dem Wojwoden.‘ 

„Das weiß Gott,” betheuerte der alte Hufar. 

„Reite alfo, mein Alter, jo lange Du Athem 
haft und Dein Pferd, und bringe dem Wojwoden 
biefen Brief. Er ſoll fofort aufbrechen, denn 
die Gefahr ijt groß.” 

Dann gab jie ihm ein Goldſtück. Der Alte 
füßte ihre Hand und eilte ihren Den zu voll» 
ziehen. 

„Sind unjere Leute da?’ fragte fie lebhaft. 
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„Sie find da,” antwortete Mathias, „mit 
dem eriten Krühlicht laſſen wir die Masfen fallen 
und zeigen dem feigen Pöbel unfer wahres Geficht. 
Szapolya's Truppen find im Anmarid. Wir 
Iprengen die Königlichen wie eine Heerde Wölfe 
auseinander und ber wanfelmüthige Adel ruft: 
Bivat Szapolya! wie er jet: Vivat Maria! 
ruft.” 

Die KRumanierin ftellte ji vor ihn. 

„Wie gefall’ ich Dir?’ 

„Du weißt es, daß Deine Augen mich toll- 
machen,‘ rief Mathias. „Sieh mih nicht an, 
font —" “ 

„Sonſt?“ fragte fie ſpöttiſch. 

„Sonft bringe ih Dih um —“ Er zog fie 
auf feinen Schooß, fahte fie wie ein Kind in 
feine Arme und bebedte ihr Gejicht mit leiden 
ſchaftlichen Küſſen. 

Plötzlich hielt er inne. 

„Liebſt Du Szapolya?“ fragte er aufgeregt. 

„Was fällt Dir ein!“ entgegnete ſie und 
ſchlug ihn auf die Wange. 

„Was haſt Du alſo mit ihm?“ 

„Wir waren Verbündete,“ erklärte ſie ruhig. 
„Er hat mich mißbraucht. Zwiſchen uns war 
noch etwas wie Treue, wie Gewiſſen. Er hat 
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den Vertrag gebrochen, er bat mich zum Werks 
zeuge feiner Pläne gemacht, jett ſoll er das meine 
ſein. Sei vorjihtig, laß ihn nicht ahnen, daß 
ich von feinem Verrathe weiß.‘ 

Mathias jtierte einen Augenblick vor fich hin, 
dann ſprach er traurig: „Du verdirbit uns nod) 
Alle. Gieb Deine Rache auf, fei mein, ich zieh’ 
mit Dir in fremde Länder —“ | 

„Kein Wort mehr davon,” unterbrady jie ihn 
leidenfchaftlih. Mein Leben wurzelt nur nod 
in meiner Nahe. Ich will mich rächen oder 
jterben. Doc das verftehft Du nicht. Küffe mich, 
das ift Dein Amt.’ — R 

Am Morgen des 27. April verjammelte jich 
der Adel in der Johanniefirche in Ofen. 

Im Mittelichiff ver Kirche gingen feine Wogen 
ab und zu. Man berieth in Gruppen, jtritt und 
lachte. Die Heiligen an den Wänden hörten bie 
wilden Flüche mit denfelben frommen Gejichtern, 
wie ſonſt Predigt und Meßgeſang. 

Der Hauptaltar war duch eine Gitterwand 
von dem übrigen Raum getrennt. Auf jeinen 
Stufen ſaß ein einfacher Soldat in Panzerhemd 
und Reitermantel, die Mübe tief in die Stirn, 
und ſtarrte in ein Bapier mit jeltfamen Zeichen. 
Ein Trauengewand raujchte von der Sacrijtei her 
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und fchredte ihn auf. Behend barg er bas 
Papier in jeiner Bruft. 

„Szapolya!” rief eine befannte Stimme. 

Er blidte auf. 

Die Kumanierin legte ihm die Hand auf die 
Achſel, der Wojwode betrachtete fie mit eigen 
thümlichem Lächeln. 

Ein weites flichendes Gewand warf feine 
Scleppe zwei Schritte hinter fie, ihr ungarijches 
Leibchen war mit Edeljteinen geſchmückt, ein präch- 
tiger Dolman hing um ihre Schultern, eine 
blitzende Agraffe hielt ven Reiherbuſch auf ihrer 
Zobelmütze.“ 

Hinter ihr ſtand Mathias im prächtigen Mag— 
natenkleide, mit Gold und Juwelen bedeckt, den 
Säbel an der Seite. 

„Ihr kommt zur Hochzeit, wie es ſcheint!“ 
lautete der ſpöttiſche Gruß des Wojwoden. 

„Und Du zum Kriege!“ entgegnete die Ku— 
manierin. 

„So iſt es,“ ſprach Szapolya ruhig. „Hörſt 
Du ſie toben.“ | 

Der Adel jchrie nach Verböczy. 

„Sie wollen VBerböczy abſetzen,“ ſagte die Ku— 
manierin, „und einen neuen König wählen.‘ 

Szapolya jah jie gleichgiltig an. 
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„Diefe da!” rief er dann, „das jchreit, aber 
das — handelt nicht.” 

Er ging auf und ab 

„Nur deffen Wille, deſſen That durch nichts 
beirrt iſt,“ jprach er mit herbem Humor vor jidh 
bin, „der ift ein Mann, — wir find alle Widel- 
finder, die man mit dem Teufel ſchreckt. Wäre 
ich frei von meinen Erinnerungen, frei von dem, 
was fie Grundfäge, Glauben, Ehre nennen — 
— id) wollte die Welt beherrichen. So find wir 
alle Halbgätter, Schattenmenjchen, und unſer Leben 
feinen guten Heller, feinen Kuß eines Braunden 
Meibes werth!“ 

„Wie bift Du jeltfam!” ſprach die Kuma— 
nierin und legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Moraliih bin ich, gutes Weibchen, Höchit 
moraliſch! Du wirft erftaunen. Hör’ mid nur. 
Halt Du eine Sehnjuht nad) dem Hermelin ge= 
fühlt? Die Geligfeit des MWeibes, den Mann 
zu unterjohen? Das ijt der wilde Kreiheitstrieb 
des Löwen. Frei ift nur, wer über Andere 
herrſcht. Sch jehe den Weg jo klar vor mir, ich 
weiß, wie ich den Fuß zu fegen habe, um ficher 
jene Höhe zu erjteigen, die unerreichbar fcheint. 
Aber ich kann nicht, was ich weiß. Fluch Allen, 
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bie den Menjchen etwas Anderes achten lehren, 
als ſich ſelbſt.“ 

Mathias Peren ſchüttelte den Kopf und kratzte 
mit ſeinem Säbel auf dem jteinernen Boden 
herum. 

„Du wirft herrſchen, wenn Du willſt,“ ent- 
gegnete die Kumanierin, „Dein Anhang iſt ſtark. 
Sie wollen einen neuen König wählen. Sprid 
zu ben Edelleuten bier, es * Vertreter des 
ganzen Landes da, bitte fie — 

„Ich bitten!’ unterbrach fie Szapolya nn 
lachend. 

„Barum nicht?‘ 

„Auf ihren Knieen jollen fie mid bitten.’ 

„Der Augenblick kehrt niemals wieder,‘ ſprach 
die Rumanierin, „denke, Dir winkt der Thron !' 

„Ja freilich,” ſprach Szapolya, „auch ein 
Harem voll der ſchönſten Weiber, wenn ich will 
— willft Du meine Favoritin fein, Kumanierin ? 
Der Plaß ift frei!” 

Mathias ShoR einen wüthenden Blid auf ihn. 

„Ich verjteh’ Dich nicht!‘ ſprach die Kuma— 
nierin. 

„Ja! es ift etwas türfijch dabei,‘ rief ber 
Wojwode, ‚vielleicht verſtehſt Du das!" Er 
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309 raſch das Schreiben aus — Bruſt und 
reichte es ihr. 

Die Kumanierin überflog es. 

„Was iſt das?“ 

„Sprüche aus dem Koran,“ erwiderte Szapo— 
lya, „lies nur weiter.“ 

Sie las. 

Dann ſah ſie den Wojwoden an. Ihre gro— 
ßen dunklen Augen hefteten ſich feſt auf ihn. 

„Sultan Soliman, der Vertheiler der Kro— 
nen der Erde, bietet Dir Ungarn für ein Bünd— 
niß,“ ſagte ſie leiſe, „und Deine Antwort?“ 

„Die Antwort mit dem Fuß in ſein Ge— 
ſicht!“ rief er zornig, „bin ich ein Judas?“ 

„Ein Kind biſt Du,“ ſprach die Kumanierin, 
„weißt Du, was die nächſte Stunde bringt? 
Laß Dir dieſen Weg offen. Führt er nicht zu 
Glanz und Ruhm, ſo führt er ſicher doch zu Macht 
und Rache!“ Ihre Augen funkelten. 

„Kam es ſo weit mit mir,“ murmelte Sza— 
polya vor ſich hin, „ſind meine Verbündeten 
dort, wo Ungarns Feinde ſind. Soll ich die 
Hand des Sultans küſſen — um Gotteswillen, 
nein!“ 

„Warte das Ende dieſes Landtags ab“, be— 
ſchwor ihn das ſchöne Weib, die weißen Arme 
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flehend um feinen Naden jchlingend. „Ver— 
jprich mir!” 

Der Zauber ihres Blides nahm auch ihn ge= 
fangen, der mit Frauen wie mit Karten fpielte. 
Er küßte fie auf die vollen glühenden Lippen. 

„Es ſei!“ ſprach er. 

Dann flüſterten ſie. 

Zwei Edelleute traten aus der Sacriſtei, auf 
dem Weg zur Verſammlung. 

Der eine war Török, einer der Sprecher zu 
Hatvan, ein hoher Mann mit entſchloſſenem Ge— 
ſicht. Er drehte den großen Schnurrbart und 
beugte ſich zuvorkommend zu ſeinem Begleiter 
hinab. Der war ein ehrwürdiger Greis, Vilany 
aus Debreczin, ſein redliches Geſicht, leicht ge— 
färbt, war von ſilberweißem Haar und einem 
weißen Barte eingefaßt. Er ging auf einem 
Hakenſtock geſtützt und nickte immer beiſtimmend 
mit dem Kopfe, wenn er auch auf das entſchie— 

denſte widerſprach. 
„Eine Verſammlung an ſo heiligem Orte!“ 
murmelte er, als ſie an dem Altare vorbeikamen, 
und beugte vor demſelben ſein Knie. 

„Der Ort heiligt auch das Werk,“ ſprach 
Török. 

So — ſo!“ ſagte der Greis, ſuchte lange 
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in feiner Taſche und warf dann eine kleine Gil- 
bermünge in den jteinernen Opferjtod. 

„Bertreter des Adels aus allen Theilen des 
Landes find beifammen, um dem Fläglichen Zu: 
ftande des Reiches ein Ende zu machen,‘‘ jeßte 
ihm der Andere auseinander. ‚Sind wir einig, 
jo iſt es das Volk.“ 

„Sp, ſo!“ erwiderte Bilany. 

„Kommt hinein!’ fagte Töröf und nahm ihn 
unter den Arm. 

„Pereat Verböczy!“ tönte e8 aus der Kirche. 

Der Alte blieb jtehen und jchüttelte den Kopf. 

„Seltſam!“ jprad er, „das letzte Mal, da 
hieß es immer: Bivat Verböczy! und jet im 
Handumfehren Pereat! — So! Sp!‘ 

„Ihr wißt,“ entgegnete Töröf, „ich war ſtets 
fein Freund. Wir haben zufammen ftudirt, ein 
Licht, ein Bett, ein Mädchen. Aber bebenft doch, 
weshalb wählten wir ihn denn zum Palatin? — 
Damit die Berfaljung walte und das alte Recht, 
nicht die Magnaten, nicht der Hof. Und ift es 
unter diefem neuen Regimente, das wir felbit 
zu Hatvan eingejegt haben, nicht Ärger, weit 
ärger geworden? Sit ein Uebeljtand bejeitigt, 
ein Beichluß des Landtags durchgeführt worden 4 

„So, jo, ſprach der Alte. „Ja, ich bin alt 
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geworden. Ich habe unter König Mathias Cor— 
vinus — Gott hab’ ihn jelig — unter König 
Wladislaw gefochten — feht dieſe Narbe,‘ — er 
309 den Aermel herauf, „von einem Aga von 
den Türken. Dean hat viel erlebt, doch jo war 
es noch nie Wo ift unjere Verfaffung, wo un= 
jere Freiheit. Ich bin alt, mein alter Säbel 
rojtet, aber für die Freiheit muß er noch einmal 
aus der Scheide. 

„Unter uns gejagt,‘ entgegnete Töröf, ‚wenn 
wir Ungarn retten wollen, müſſen wir radical 
abhelfen.“ 

„So — ſo.“ 

„Müſſen einen neuen König wählen.“ 

Der Alte bekreuzte ſich. 

„Herr des Himmels, bedenkt das wohl?“ ſprach 
er und faltete die zitternden Hände. 

„Soll dieſer Schattenkönig noch länger herr— 
ſchen,“ rief Török, „den heute dieſe, morgen jene 
Partei am. Zügel führt. Pfui! Wollen wir 
warten, bis der Türke uns zu feinen Sclaven 
macht?“ 

„So, ſo!“ der Alte ſchüttelte den Kopf. Lang— 
ſam öffneten ſie das Gitterthor und traten in die 
Kirche, wo die wildeſte Berathung tobte. 
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Vom Haupteingange her arbeiteten ſich ein 
paar Männer durch die Menge durd. 

Der Alte legte die Hand über die Augen, 
jpähete und fprad) dann: „Iſt das nicht Bathory ? 
Wie ſich doch die Zeiten ändern.” 

E8 waren die Führer der Abenteurer. 

Sebt erreichten fie die Kleine Treppe, die zur 
Kanzel führte, Bathory ftieg diejelbe raſch hinan 
und trat oben an die Brüftung. 

Wie ein Prediger beugte er zuerjt ein Knie 
gegen den Altar und ſprach das Baterunfer. 

„Bathory wird predigen!” ſagte ein Edel: 
mann mit weinrother Naſe und geflidtem Kittel, 
jpreizte die Füße auseinander und begann aus 
vollem Halfe zu lachen. 

„Seid Shr nicht gezahlt ?’’ fragte jein Neben- 
mann leije. 

„Ich bin gezahlt, um mit Bathory zu ftim= 
men,’ entgegnete der eritere, „aber nicht um ein 
ernjthaftes Geficht zu ſchneiden.“ 

„So, jo! ſprach Vilany hinter ihnen. 

„gu uns, Freunde bes Vaterlands!“ fchrie 
Thurzo, welcher auf den Stufen der Kanzeltreppe 
Pofto gefaßt hatte. 

Alles wogte gegen die Kanzel. 


Die Kumanierin lehnte das Gitter auf und 
59% 
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jtand mit verſchränkten Armen, ſchön und drohend, 
über der Verſammlung. 

„Sind hier Vertreter aller Comitate?“ fragte 
Bathory mit ftarfer Stimme. „Ich will zu ihnen 
ſprechen.“ 

„Sprecht! Sprecht!“ tönte es von allen Seiten. 

„Predigt!“ ſchrie der Edelmann mit dem ge— 
flickten Kittel und lachte wieder ununterbrochen 
durch einige Minuten fort. 

Tiefe Stille trat ein. 

Da ſchob der Wojwode plötzlich die Kuma— 
nierin bei Seite und erſchien oben auf den 
Stufen, die vom Hauptaltare zur Kirche herab— 
führten. 

„Hört ihn nicht!“ rief er gebietend. „Wer für 
Szapolya iſt, zu mir!“ 

Ein furchtbarer Tumult entſtand. Aus allen 
Theilen der Kirche eilten Edelleute zu dem Woj— 
woden und ſchaarten ſich um ihn. 

Die Maſſen wogten jedoch um die Kanzel und 
verlangten Bathory zu hören. 

„Das muß viel Geld gekoſtet haben!“ rief 
Szapolya verächtlich, biß die Lippen zuſammen 
und ſtampfte mit dem Fuße. „Es ſteht ſchlim— 
mer, als ich es für möglich hielt. Nur ein 
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Goldregen vom Himmel herab kann uns heute 
retten.‘’ 

Die MWogen der Berjammlung — ſich 
wieder gelegt. 

„Bathory! Bathory!“ tönte es von allen 
Seiten. „Sprecht! Sprecht!“ 

Bathory blickte auf Szapolya. Es war ein 
herausfordernden Blick voll Haß. 

„Das Reich iſt am Abgrunde,“ begann er 
dann. 

„Das haben wir ſchon ſo oft gehört,“ ſprach 
der Edelmann im geflickten Kittel. 

„Es ſteht dem Sultan offen,“ fuhr Bathory 
fort, „es iſt zerſtört durch Thorheit und durch 
Willkür. Iſt unſer König ein Tyrann? Nein. 
Wir haben eine gute Verfaſſung, Vertreter aller 
Comitate beſchließen auf dem Landtage die Ge— 
ſetze, beſtimmen Steuern, Zehnten und Kriegs— 
macht. Woran liegt es, daß die Beſchlüſſe der 
Landtage nicht vollzogen werden?“ 

„Das habe ich ſchon in Hatvan gehört,“ 
ſchrie der Edelmann im geflickten Kittel, „aber 
fragt nur zu, Antwort bekommen wir ohnehin 
keine.“ 

„Herrſchſüchtige Parteien,“ rief Bathory, 
„Magnaten und Prälaten ſtellten ſich zwiſchen 
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die Nation und den König, jchloffen das Volt 
von allen Acten der Regierung aus, erniedrigten 
den König und theilten feine Macht. - Die 
Feinde des Volkes, der Freiheit find auch bie 
Feinde des Thrones. Zeritüdeln wollen fie das 
Reich in Fleine Königreiche, welche fie beherrichen, 
und dem Könige nur den Namen, den äußeren 
Glanz der Macht laſſen. Sp haben fie das 
Reich der Auflöſung nahe gebradt. Nur Eines 
fann uns noch retten. Der König fol mit 
jeinem Bolf regieren. Ach und mehrere Patrio- 
ten haben einen Bund gejtiftet zur Herjtellung 
der „Freiheiten der Nation wie der Macht des 
Reiches und des Thrones. Wir find entjchloffen, 
dem Adel wie dem Könige feine Rechte zurück— 
zugeben und fordern Euch auf, unjerem Bunde 
beizutreten, mit ung zu jlimmen, und wenn man 
ung mit Gewalt bedroht, mit den Waffen in der 
Hand die heilige Freiheit unjeres Landtags zu 
beſchützen.“ 

Tumult entſtand nach Bathory's Rede. 

„Gut gepredigt, Bathory!“ ſchrie der Spaß— 
macher im geflickten Kittel. 

„Rebellion! Rebellion!“ tönte es vom Hoch— 
altare her, wo Szapolya von ſeinen Anhängern 
umgeben ſtand. 


41 


Die Mafjen um die Kanzel jchrieen Bathory 
Beifall zu. 

Andere verlangten die Statuten des Bundes 
zu hören. 

„Hier find fie. Left, ſprach Bathory und 
warf einige Abjchriften derjelben von der Kanzel 
in die Verfammlung hinab. 

Jeder griff darnach, Einer jtieß den Andern 
bei Seite, hier fiel Einer und zwei Andere Foller: 
ten über ihn. Die lächerlichſte Verwirrung 
berrfchte, nur langſam löſte ſich der Knäuel, 
indem ſich Gruppen um Jene bildeten, welche 
die Statuten erhaſcht hatten und jetzt laut 
vorlaſen. 

„Iſt König Ludwig der Mann, das Werk 
zu vollbringen, das Ihr uns verheißt?“ rief 
der Wojwode Bathory mit kräftiger Stimme zu. 

Er bekam keine Antwort. 

„Wenn unſer König uns in der Noth ver— 
läßt,“ ſprach laut ein Deputirter, „ſo ſetzen wir 
ihn ab und wählen einen andern.“ 

Wieder ſchrie Alles durcheinander. 

Durch die Thür einer Seitencapelle trat 
langſam der Edelmann Stefan Bornemißa in die 
Kirche und blieb im Schatten eines Pfeilers 
ſtehen. | 
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Er trug Schwarze Reiterftiefel, ein ſchwarzes 
Beinkleid, einen Inappen Rod von gleicher Farbe 
mit dunkelm Pelz bejett. Sein jchönes Geficht 
war bleicdy und traurig, fein graues Auge über- 
flog jpähend die Verjammlung. Lange bemühte 
ji der greife Bilany vergebens, zu Wort zu 
fommen. Endlich wurde es jo weit ruhig, daß 
man ihn verjtehen fonnte. 

„Ihr läjtert Gott!’ ſprach der Alte mit zit- 
ternder Stimme, „Ihr wollt unfere Berfaflung, 
unjere Freiheit herjtellen, Aufruhr ijt nicht das 
Mittel.’ 

Biele jtimmten ihm bei. 

„Mit meiner Ehre bürge ich für den König,‘ 
ſprach Bathory von der Kanzel. 

Szapolya jtieß ein teuflifches Lachen aus. 

„Sr bat den Bund der Patrioten gebilligt,’ 
fuhr Bathory fort, „er ijt bereit, Eure Forde— 
rungen zu bewilligen, er bietet Euch die Hand.“ 

„Hört Ihr!“ rief der Alte. 

Die Partei des Wojmwoden zifchte und ftieß 
die Säbel auf, aber der laute Jubel der Ver— 
ſammlung verjchlang ihre Oppofition. 

„Der König ilt frei von Schuld,” ſprach 
Bathory, „ic lage den Palatin an.’ 
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„Verböczy! Verböczy !” ſchrieen taufend Stim— 
men. 

„Er ift ein Baterlandsverräther !’ rief Bathory. 

„Du lügſt!“ ſchrie der Mojwode wüthend. 

Török ſchlug mit der Fauſt nah ihm, er 
wich aus, andere ftellten jich dazwiſchen, Tumult 
entitand. 

„Man jtele mih ihm gegenüber,“ ſprach 
Bathory, „vor Gericht. Ach will's beweiſen.“ 

„Verböczy! Verböczy!“ tönte e8 von allen 
Seiten, „er joll ſich vertheidigen.‘ 

Jetzt jtürzte Bornemißa in die Berfammlung. 

„Bir find verrathen,” rief er, „von dem 
Palatin.“ 

Ein furchtbarer Lärm folgte dieſen Worten. 

„Laßt ihn ſprechen!“ ſchrieen Andere. 

„Verböczy iſt heute Nacht entflohen,“ rief 
Bornemißa, „wie es heißt, zu den — Türken!“ 

Der Adel tobte und fluchte. 

„Ich trage darauf an,“ ſchrie Török, „ihn 
abzuſetzen und vor Gericht zu laden als Verrä— 
ther am Könige und am Reich.“ 

„Wer dafür iſt,“ rief Bathory, „der ziehe 
ſeinen Säbel aus der Scheide.“ 

Szapolya wollte ſprechen, man drängte ihn 
zurück und ließ ihn nicht zu Worte kommen. 
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Taufende von Säbeln flogen aus der Scheide 
und die Wölbung wieberhallte von dem wilden 
Rufe: „Pereat VBerböczy !’‘ 

Das war der Augenblid, wo Maria am Arme 
ihres Gemahls eintrat. 

„Raum für den König!” rief Thurzo und 
eilte ihnen entgegen. 

Die Säbel wurden eingejtedt, der Adel bildete 
ehrerbietig eine breite Gaſſe. 

Der König war einfach, dunkel gefleidet, die 
Königin in einem jchwarzen Sammetfleide, 

Bathory ſtieg von der Kanzel herab, umgab 
mit Thurzo, Sarkany, Peren und anderen vor= 
nehmen Abenteurern das Föniglihe Paar und 
bahnte demfelben den Weg zum Hodaltar. 

Szapolya ſelbſt befahl jeinen Anhängern 
Raum zu geben. Als die Königin an ihm vor— 
bei fam, beftete er jein Auge mit dem Ausdrude 
der Bewunderung auf fie und neigte ſich tief 
bor ihr. 

Auf den Stufen oben angelangt, wendete fich 
der König zu der Verjammlung. 

„Richt Euer König,” ſprach er mit edler 
Wärme, „ein Patriot fommt zu Eud.“ 

Der Adel antwortete ihm mit ungejtümem 
Jubel. 
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„Gott ſegne Dich, mein König,“ ſprach der 
alte Edelmann Vilany, „ich bin alt, habe viel 
erlebt, aber ich erinnere mich lange nicht, daß 
ein Herrſcher ſo zu ſeinem Volk geſprochen. Gott 
ſegne Dich.“ 

„Ich komme zu Euch,“ fuhr Ludwig fort, 
„um mit Euch zu berathen, wie wir unſer Vater— 
land retten. Immer ſtanden fremde Menſchen 
zwiſchen mir und Euch. Wir kannten uns nicht. 
Was ich von Euch wußte, wußte ich nur durch ſie.“ 

„Gelt, ſie haben uns angeſchwärzt bei Dir,“ 
rief der alte Vilany treuherzig. 

„Es iſt ihnen nicht gelungen, mich Euch für 
immer zu entfremden,“ erwiderte der König. 

„So wie es ihnen niemals glückte, unſere 
Treue gegen Dich zu erſchüttern,“ rief der Greis. 

„Ich biete Euch noch einmal meine Hand,“ 
ſprach der König. „Ich will fortan regelmäßig 
die Vertreter meines Volkes berufen und mit 
ihnen dieſes Reich regieren.“ 

Die Verſammlung brach in Jubel aus. 

„Eure Verfaſſung, Eure Freiheiten,“ fuhr 
der König lebhaft fort, „ſind ein werthloſes Stück 
Papier geworden, ich will ſie wieder zur Wahr— 
heit machen und ſie ſchützen bis in den Tod.“ 
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Er ftieg rafch die Stufen des Altars hinauf 
und legte die Hand auf das Krucifir. 

„Ich ſchwöre!“ 

„Amen!“ ſprach der Alte. 

„Amen!“ wiederholte die Verſammlung. 

„Gott hat Dich gehört, mein König,“ ſchloß 
Vilany. 

„Hätteſt Du immer ſo zu uns geſprochen,“ 
ſprach Török herzlich, „es wäre Alles anders. Das 
Reich wäre mächtig, glücklich. O, laß dieſe Men— 
ſchen nie wieder zwiſchen Dich und uns treten, 
ſprich, ein mächtiger Fürſt, zu einem freien Volke, 
und Ungarn wird ſich von ſeinem tiefen Falle 
erheben, Dein Name leuchtend im Volke leben 
und in der Geſchichte. Laß dann unſere Feinde 
kommen, entfalte Deine Fahnen, wir werden für 
unſer Vaterland, für unſere Freiheit kämpfen 
und ſiegen.“ 

Beifall folgte ſeinen Worten, die Säbel klirr— 
ten zuſammen. 

„Sind wir gefährlich, mein Herr und König?“ 
ſprach Vilany, „nicht wahr, ſie haben Dich be— 
logen. Wir geben Gut und Blut für Dich!“ 

„Gut und Blut für Dich,“ jauchzte der Adel. 

„Jubelt nur!“ rief Szapolya, „ſo lange er 
Euch braucht, verſpricht er Alles. Sag' es offen —“ 
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wenbete er ſich zu Ludwig, — „wie es dem Manne 
ziemt. Nicht Ungarn gilt Deine väterliche Sorge, 
— ung — dem hohen Abel, ung Magnaten! 
Verbinden willft Du Di mit diefen da — 
gegen ung!‘ 

Die Königin faßte den Wojwoden in's Auge 
und trat dann gegen die VBerfammlung vor. 

„Richt gegen den Adel,’ ſprach fie laut, „gegen 
bas Brivilegium wollen wir ein Bündniß jchließen. 
Weg mit allen Privilegien!‘ 

Das Wort fiel wie eine Brandfadel in die 
Berjammlung, welche einige Minuten lärmend 
auf und ab wogte. 

„Trotz dem Teuer, mit dem Du ſprichſt,“ 
entgegnete der Wojwode lächelnd, „Ihr verbindet 
Eud nur gegen ung.‘ 

„Ihr habt zu Hatvan gefiegt,” ſprach Maria, 
‚was habt Ihr für Euer Vaterland gethan? So— 
liman rüftet fich, e8 zu erobern, und wir find 
wehrlos!“ 

„Bleibt bei der Sache,“ rief Szapolya, „uns 
gilt es — mir!“ 

„Ja,“ ſprach die Königin, das Haupt ſtolz 
erhoben, „Dir gilt es.“ 

Tumult entſtand, Drohworte flogen wie Pfeile 
herüber, hinüber. 
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„Dir! rief die Königin, „Du ftrebft nad 
dem Throne, herrihe — wenn Du kannſt! Du 
haft nicht den Muth, die Hand offen nach dem 
Scepter auszuftreden, nur Muth die Regierung 
Deines Königs zu befämpfen, das Reich zu zer- 
jtören, bift Du ein Patriot?’ 

„I bins,’ entgegnete der Wojwode kühn, 
„aber ich will herrſchen.“ 

Die Verfammlung brad in wilden Sturm 
aus. Viele zogen die Säbel. 

„Zu früh enthält Du Deine Pläne, Rebell! 
rief Bathory. 

„Nieder mit ihm!’ Schrieen taufend Stimmen. 

Szapolya griff an das Schwert. 

„Haltet ein,“ rief die Königin, ihren Freun— 
den entgegentretend, „er iſt unſchädlich, ſein Ge— 
hirn iſt krank, ſeine Fauſt hat nicht die Kraft 
auszuführen, was dieſes ausbrütet.“ 

„Willſt Du den Kampf,“ entgegnete Szapolya 
raſch, „es ſei!“ 

Er zog den Säbel. 

„Kampf?“ ſprach Maria, „Ja, ich kam hier— 
her, um mit Dir zu kämpfen, aber nicht mit dem 
Schwerte. Das Volk entſcheide zwiſchen mir 
und Dir.“ 
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Sie trat vor und blickte auf die Taufende, 
welche alle Räume der Kirche füllten. 

„Bolt Ihr Szapolya Erönen ?‘ rief fie, „oder 
Treue halten Eurem König? Entſcheidet Euch!” 

Ein donnerndes: Vivat Ludwig! Vivat Maria! 
braufte durch die Verfammlung. 

Alles drängte gegen den Altar. Bathory, 
Thurzo, Peren, Sarfany umgaben den König. 

Der Wojwode 309 ſich mit feinen Anhängern 
gegen die Sacriftei. 

„Alles verloren,” ziichte ihm die Kumanierin 
zu, „da — nimm — Gift!” 

„Bin ich eine Ratte!‘ antwortete er mit dä— 
moniſchem Lachen, „Rache will ih. Rache!” 

„Rache, Szapolya,“ flüfterte fie, „ich will 
Dein Bote fein an — Soliman.“ 

Jetzt wendete fich der Wojwode noch einmal 
ben Gegnern zu. 

„Ihr treibt mich auf das Aeußerſte,“ rief er 
— jeine Stimme Flang beijer und zitterte Leije. 
— „Gedenkt diefer Stunde !” 

Er bob drohend den Arm, dann trat er zwei 
Schritte auf die Königin zu. 

„Maria!“ ſprach er heftig bewegt, „Du weißt 
es! Du bift mir mehr als Gott und Menschen. 
Steige auf diejfen Altar — id will vor Dir 
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fnieen und zu Dir beten. Ich will in diejem 
Opferſtock aM’ meine Wünſche verjenten, meine 
Pläne, meinen Ehrgeiz — Alles! Sebe Did in 
dieſen Beichtſtuhl, ich will Dir Liebe beichten, 
von diefer Kanzel Liebe predigen ver Welt! Du 
aber wendeft Dich von mir. So werde ich, wie 
jenes der heiligen Maria, Dein Bild auf meine 
Fahnen "nähen und kämpfen — bis Du jelbjt 
mir zurufft, jeßt ift e8 genug!” 

„Frecher Schimpf in’8 Angeficht des Könige 
und der Nation! ſchrie Thurzo. 

„Halt vor, Szapolya,” rief Bathory, „es gilt 
Dein Leben!” Zugleich drang er auf ihn ein. 

Auf beiden Seiten flogen die Säbel aus ben 
Scheiben. | 

„Haltet ein,” rief die Königin und warf fid 
zwijchen die Parteien, „Bathory! Szapolya! — 
wollt Ihr Blut vergießen angefichts des Heilands, 
der für Euch Alle ſtarb!“ 

Bor ihr wich Alles zurüd. 

Sie Fehrte fih zu Szapolya, heftete das Auge 
beinahe bittend auf ihn und hob die Hand. 

„Sch! Szapolya!“ ſprach fie vol Majeſtät. 

„Leb'! wohl!” vief er und ließ fi vor ihr 
auf ein Knie nieder. 

Dann fprang er auf. 
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„Ihr Herren! Bon nun an Wort und Ant- 
wort mit dem Schwerte !” 

Damit ftürmte er hinaus, fein Anhang ihm 
nad, die Säbel ſchwingend. 

Die Königin folgte ihm mit dem Blick, dann 
jtieg fie vajch die Stufen hinab in die Verſamm— 
lung. Sie grüßte die Freunde mit Blick und 
Hand, mit dem |prach fie, jenem nicte fie freund: 
lich zu. 

Lebt Stand fie plößlich, unerwartet vor Bor: 
nemißa. Gie erbleichte bis in die Lippen und 
lehnte jih zurüd. Dann ſenkte jie den Blid 
zur Erde und das Blut zudte ihr wie eine Flamme 
bi zur Stirn empor. 

Er fniete nieder und neigte fein Haupt jtumm 
zur Erde. 

Da legte fie die Fleine zitternde Hand auf 
feine Achlel, ihre Yippen bewegten fich, große 
TIhränen traten in ihre Augen. Raſch löſte fie 
dag Muttergottesbild von ihrem Halje und legte 
es um den jeinen. 

„Leb' wohl!’ ſprach ſie Leije. 

Der Adel drängte ſich indeß um den König. 

„Wir bitten Dich,“ ſagte Török, „ſetze Ver— 
böczy ab und gieb ung einen andern Palatin.“ 

„Wollt Ahr Bathory?“ fragte Ludwig laut. 
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„Bathory, Bathoryl“ ſchrieen taufend Stimmen. 

Der König wandte fi zu ihm. 

„Bin ich auch jeßt nicht werth, daß Du mir 
dienſt.“ 

„O! mein König!” ſprach Bathory gerührt, 
ſich über ſeine Hand beugend. 

„Wir bitten Dich um ein ſtrenges Gericht 
gegen Verböczy und ſeinen Anhang,“ riefen 
andere. 

„Die Verräther find in meiner Hand,’ ſprach 
Maria. „Da Bolf und König verjöhnt, find fie 
nicht mehr gefährlich, und wir verzeihen.” 

„Run grüße ih Euch, meine Treuen,‘ jagte 
der König. „Morgen auf dem Rafos wollen wir 
berathen, wie das Reich zu retten und dem Sul— 
tan Widerftand zu leijten.‘ 

„Soliman will Ungarn erobern,‘ rief Maria. 
„König und Volk find einig. Er kann kommen! 
Wir erwarten ihn!‘ 


4. 
„Einer ift König!“ 


Am 27. April ftrömte der ganze Adel auf 
den Rakos, die Abenteurer, gefolgt von ihren 
Untertbanen und Huſaren, bildeten eine impo= 
ſante Macht. 

Eine hölzerne Rebnerbühne jtand mitten auf 
bem Felde neben einem einfamen Baume, 

Bathory bejtieg diejelbe und verlas laut das 
Bündniß und die Gejege der Abenteurer. 

„Wir wollen vor Allem die Freiheit der Be— 
rathung auf den Landtagen beritellen,” ſprach er 
dann, „melde durch einige Magnaten verleßt 
worden ift. Wir find ftarf genug, um einen 
Drud auf die Verfammlung auszuüben, aber 
wir verjchmähen diefe Mittel; was wir anjtreben, 
wollen wir durch die freie Zuftimmung eines 

| * 
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freien Landtages erreihen. Wir fordern Eud) 
auf, unjerem Bunde und feinen Grundſätzen 
beizutreten. Jeder, der jih uns anjchließt, wird 
als Freund willfommen fein, wer es nicht thut, 
wird deshalb nicht als Feind behandelt werden.” 

Der Adel berieth hierauf über die Lage des 
Reiches, über den bevorjtehenden Krieg gegen 
die Türken. 

Gegen Mittag fam Verböczy in einem Was 
gen mit vier Pferden angefahren und hielt vor 
jeinem Hauje nahe dem königlichen Schloſſe. 

Ein zerlumpter Kerl hielt ihm feinen Hut 
in den Wagen. 

Verböczy jchlug ihn bei Seite. „Packe Dich!’ 
ichrie ev im Bewuptjein feiner Würde, „Was 
willit Du?‘ 

„Ich will nichts,” entgegnete der Zerlumpte, 
„ich babe was für Eud, Herr Perſonal!“ 

„Palatin willft Du jagen.” 

„Nein, Berjonal, Herr Perſonal!“ 

„Sieb her, Dummkopf.“ 

Der Zerlumpte hielt ihm wieder den Hut 
hin. Verböczy blickte ärgerlich in denjelben und 
fand einen Zettel, den er langjam behaglich ent— 
faltete. 

„Hier ijt Alles verloren,’ las er. 
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„Was!“ rief er bejtürzt, das Blut ftieg ihm 
zu Kopfe, er jah bald den Zerlumpten, bald ſei— 
nen Kuticher an. 

„Du biſt abgejeßt,”’ las er weiter, „Dein 
Reben iſt in Gefahr. lieh’ nah Eiebenbürgen. 
Szapolya.” 

„Sonst nichts,” ftöhnte Verböczy und ſank 
vernichtet in feinen Wagen zurüd. 

„Sonſt nidhts, Herr Perſonal!“ ſprach der 
Zerlumpte und entfernte jich raſch. 

„Seh zum Teufel!“ fchrie Verböczy, ri 
feinem Kutjcher den Hut vom Kopfe und jtülpte 
ihn auf, 309 ihm den groben Mantel von den 
Schultern, hülfte fi in denfelben und eilte in 
die Föniglihe Burg. Unerwartet trat er in das 
Cabinet der Königin. Der König ſaß an einem 
Tiſche und ſchrieb, Maria jtand am Fenſter und 
dictirte ihm. Beide jahen ihn erjtaunt an. 

‚Die Unruhen in den Bergſtädten,“ meldete 
Verböczy mit erzwungener Ruhe, ‚babe ich glück— 
lich gedämpft. Sch jehe jedoch, daß Eure Ma— 
jeftät jowohl als die Nation meine Dienfte ent— 
behren können und bin daher gefommen, mein 
Amt in die Hände meines Königs niederzulegen ‘ 

Die Königin begann laut zu lachen. 

Berböczy Jah im Zimmer herum, dann mujterte 
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er fich jelbft, dann wurde ihm ängjtlich zu Muthe, 
er 30g fein Tuch aus der Taſche und wiſchte jich 
die dien Schweißtropfen von der Stirne. 

„Erwartet zu Haufe meine weiteren Befehle,” 
ſprach der König kalt. 

„Sehr wohl," erwiderte Verböczy, verbeugte 
fich tief bald gegen den König, bald gegen Maria, 
dabei immer nach rückwärts gehend, ftieß er an 
einen Sefjel, jchraf zufammen und Fam endlich 
leichenblaß, mit zitternden Knieen glüdlih zur 
Thür hinaus. 

Draußen drüdte er den Hut tief in die Stirne, 
wickelte ji in den fremden Mantel und lief, jo 
raſch er nur Eonnte, die Treppe hinab, aus dem 
Schloſſe und weiter durch die engen Straßen ber 
Königsſtadt. 

Die Königin ließ Bathory kommen. 

„Verböczy iſt hier,“ ſprach ſie trocken, „was 
fangen wir mit ihm an.“ 

„Wenn wir ihn vor Gericht ſtellen,“ erwi— 
derte Bathory, „wird er verurtheilt, aber ich 
fürchte, daß wir ihn nicht vor die Schranken 
bringen. Er wird ſich der Vorladung durch die 
Flucht entziehen. Es iſt Deine Pflicht, wie die 
unſere, ſich ſeiner zu bemächtigen.“ 

„Du haſt Recht,“ ſprach Maria düſter, „hat 
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man uns mit Erbarmen gehabt? Nein, Bathory. 
Mein Herz ift hart geworden. Sch Fönnte grau= 
fam fein, ich will nur Flug und ftrenge handeln. 
Ich befehle Dir hiermit, Palatin, heute Nacht 
das Haus des Verböczy zu umzingeln, und ihn 
mir zu liefern, todt oder lebendig.“ 

„Ich werde Dich nicht in Verlegenheit ſetzen,“ 
antwortete Bathory ernit. 

„Die das?’ , 

„Ih werde ihn Dir nicht lebendig bringen.” 

„Bathory!” rief die Königin entjeßt. 

„Den? an Hatvan und an Bifjegrad,” ſprach 
der Palatin entichloffen. 

„Es ſei!“ ſprach Maria, „eine Hand, bie 
gebieten will, kann nicht vom Blute rein bleiben. 
Tödte ihn!’ — — — 

Bor Mitternacht umringten Bathory’s Leute 
unbemerkt, geräuichlos das Haus Verböczy's. 

Als der erjte Glockenſchlag tönte, drangen fie 
von allen Seiten zugleich in bajjelbe. 

Sie jtießen die Thüren ein, erbraden die 
Käſten, ftürmten durch alle Räume, riffen die 
Diener aus den Betten, durchjtöberten jeden 
Winfel. VBergebens! | 

Verböczy war mit den Häuptern der Hatvaner 
Berfammlung nad) Siebenbürgen entfloben. 
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Vergebens jagten ihm die Hufaren Bathory's 
auf allen Straßen nad). 

Dieſelbe Nacht zogen Haufen bewaffneter 
Bauern gegen Ofen. Sie pochten an die Thore 
und verlangten Einlaß. | 

Bathory verlangte die Königin zu ſprechen. 
Sie wurde gewedt und hörte lächelnd das Außer— 
ordentliche, das den greifen Palatin erjchredte. 

„Die Zeiten des Georg Dosza werden ich 
erneuern,‘ ſprach er bejorgt. 

„Nein,“ erwiderte Maria, „das find Wogen, 
über denen mein Geijt wie der Schöpfer am 
eriten Tage jchwebt, Wogen, die meine Hand 
heben und ſenken fann wie ich will. Laßt mein 
Pferd ſatteln.“ 

In wenig Augenbliden war fie angefleidet 
und jprengte, nur von Bathory und Czetrics be= 
gleitet, den Aufrührern entgegen. 

Sie ließ das Thor öffnen, verbot ihr zu fol- 
gen und ritt allein hinaus, 

Mit wilden Jubel begrüßten fie Zaufende 
von Bauern, ihre Senjen, Drejchflegel und Beile 
ſchwingend. 

„Wer führt Euch,“ ſprach ſie kurz. 

„Ich,“ erwiderte Mika der Räuber, und 
trat vor. 
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„Was wollt Ihr hier?’ fragte Maria. 

„Bir fommen Dir zu Hilfe gegen den Adel,’ 
antwortete er. 

„sch danke Euch, entgegnete die Königin. 
„Lagert Euch hier vor den Thoren, zündet Wacht— 
feuer an und jtellt Borpoiten ringsum aus. Sch 
werde Euch Speije und Tranf jenden und Eud) 
belohnen. Am Morgen fehrt Shr in Eure 
"Hütten zurüd und legt die Waffen nieder. So— 
bald ih Eurer bedarf, rufe ih Euch wieder 
unter meine Fahne. Jetzt ordnen wir das Reich 
und berathen, wie wir den Türken die Spibe 
bieten. Gelingt es uns, das Baterland zu retten, 
dann werden wir Eurer nicht vergefjen und 
Eure Ketten löſen.“ 

Tauſendſtimmiger Jubel dankte der Königin. 
Sie wendete Hierauf ihr Pferd, grüßte das 
Bauernheer mit der Hand und fehrte im Galopp 
in die Stadt zurüd, 

„Der Aufjtand ift zu Ende,’ jprad fie hei- 
ter zum Ralatin. „Bis zum Morgen jollen fie 
vor der Stadt lagern, um den Adel etwas zu 
beunrubigen, dann gehen fie auseinander.‘ 

Sie jendete ihnen durch Czetries Brot, Sped 
und Wein in mächtigen Fäſſern. 

Die ganze Nacht tönte ihr Jubel zu ber 
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Königsburg herüber. Am Morgen fam bie 
Königin wieder in ihr Lager. Ihr folgten meh: 
rere Wagen mit Silber und Gold beladen, wel: 
ches jie unter die Bauern vertheilte. Unter 
Segenswünjhen auf die Königin zogen fie dann 
davon und zerjtreuten ſich ohne Gewaltthat, ohne 
Erceß. 

Unter dem Eindrude des drohenden Türken: 
frieges und der Bewegung der Bauern verfam: 
melte jich der Adel auf dem Rafos, 

Es wurde eine königliche Botſchaft verlefen: 
Die Würde des Königs fei in den Landtagen 
auf dem Rafos und zu Hatvan verlegt worden. 
Dies fei jedoch nicht die Schuld des Adels, ſon— 
dern ein Verbrechen jener, die den Abel ver: 
blendet hatten. Der König verzeihe. VBerböczy 
habe jein Amt niedergelegt und jei entflohen. 
Ein neues Zeichen feiner Schuld. Der König 
ernenne an feiner Statt Bathory zum Malatin. 

Der Adel nahm diefe Eröffnung mit großem 
Beifall auf, rühmte den König und ſtieß Ber: 
wünjchungen gegen Berböczy, Szapolya und ihren 
Anhang aus. 

Am nächſten Tage fam der Abel in Ofen 
vor dem königlichen Schloffe zujammen. Bathory 
dankte für jeine Wiebereinjfegung und las das 
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Zöniglihe Schreiben vor, durch welches Verböczy 
auf den 3. Mai vor die Schranken des Gerichts 
geladen wurde. Der König mahnte, Verböczy’s 
Haus nicht zu zerjtören. Man werde darin nichts 
finden als Wein und Schriften, der Wein würde 
die Gemüther erhißen, der Verluft der Schriften 
könnte nur Schaden bringen. *) 

Der Adel gehordte. 

Auch der Aufforderung, die Waffen nieberzus 
legen, leijtete er augenblicklich Folge. 

Der Landtag begann hierauf über den Krieg 
mit den Türfen und die Vertheidigung des Lanz 
des zu berathen. Noc nie hatte er jene Bereit- 
willigfeit gezeigt, Geld und Truppen aufzubieten, 
wie diesmal. 

Der König war dem Abel entgegengefommen, 
"und er zeigte ſich jeßt dankbar dafür. Doc, wollte 
er nicht allein Opfer bringen. 

In ſtürmiſcher Sigung beſchloß der Landtag, 
daß die Prälaten ihre Banderien perfönlih in 
das Feld führen und einen Theil der Kirchen 
ſchätze dem bedrohten Vaterlande weihen follten. 

Bei der nächſten Berfammlung am 30. April 
zeigte der Landtag eine ganz andere Phyfiognomie, 
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Der gute Wille war noch immer da, aber das 
Geld war ausgegangen. Die Begeifterung hatte 
abgenommen. Die Abenteurer hatten ihre Ab— 
jihten glänzend erreicht und wollten nit mehr 
in den Sädel greifen. Der Adel wählte einen 
Ausſchuß von hundert Mitgliedern und bat den 
König, mit demjelben weiter zu berathen und 
ihn jelbjt nach Haufe zu entlaffen. 

Die Königin ſah jedoh, daß der Adel ihr 
jegt eine noch verläßlichere Stüße bot als Die 
Abenteurer. 

Der König erſchien daher ſelbſt im Landtage 
und bat den Adel, noch einige Tage beijammen 
zu bleiben, während die Königin im Geheimen 
jelbjt die Sorge für den Armeren Theil deſſelben 
übernahm und bedeutende Summen opferte. 

Die Prälaten wurden auf das königliche Schloß 
berufen. Der König empfing fie auf einem nie= 
deren Thronfefjel. Neben ihm ſaß Maria; jeit- 
wärts ftand der päpftliche Botſchafter Burgio im 
vollen Bompe eines Cardinals. Er ergriff zuerjt 
das Wort und zählte ihnen die Wohlthaten auf, 
welche jie und die Kirche in Ungarn von dem 
Könige und deſſen Vater empfangen hatten. Der 
König dürfe deshalb von ihnen eine größere An= 
bänglichfeit erwarten wie von den Laien. 
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Sie feien vorzüglich verpflichtet, jeine Inter— 
eſſen auf dem Landtage zu verfedhten. 

Die Brälaten dankten für das Vertrauen ber 
Majeftäten und erklärten ſich bereit, denſelben 
mit Gut und Blut zu dienen. 

„Das find ſehr Schöne Worte,’ entgegnete die 
Königin, „es wird fih aus Euern Thaten zeigen, 
ob jie aus dem Herzen ftammen.*) Sch opfere 
Alles, was mein iſt, meine Cinfünfte, meine 
Güter, ich verpfände meine Juwelen, ich jeße mich 
zu Pferde, wenn Ihr wollt, und führe Euch in 
das Feld.“ 

Die Prälaten verficherten nochmals, daß jie 
Alles aufbieten würden, worauf fie der König 
gnädig entließ. 

Indeß verhandelte der Ausſchuß des Adels 
mit den Magnaten über die Landesvertheidigung 
und verfaßte die Geſetzartikel, welche am 2. Mai 
dem Könige durch eine Deputation zur Beſtäti— 
gung vorgelegt wurden. 

Die Majeſtäten empfingen dieſelbe in einem 
Saale des Schloſſes. 

Ein langer, mit grünem Tuche behangener 
Tiſch ſchied den König, der erhöht in einem Seſſel 
von rothem Sammet ſaß, von den Abgeordneten. 


*) Hiſtoriſch. 
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Der Palatin und Burgio ftanden ihm zur 
Seite. | 

Zwei Schreiber jagen an dem grünen Tifche. 
Die Königin ging, wie mit fich ſelbſt bejchäftigt, 
gedankenvoll auf und ab. 

Die Artikel wurden laut verlefen. 

In denjelben waren die Forderungen der Krone 
mit jenen der Nation ſehr gejchieft vereint. Der 
Sprecher Fam zulegt zu dem Artikel. 

„Der Föniglide Schab joll von Commiffären 
des Königs und des Reichsrathes jedes Viertel- 
jahr unterjucht werben.” 

Da jtieg der Königin das Blut in die Wangen. 
Halb beſchämt von dem Miptrauen, das fih in 
dieſen Fahlen Worten jo lakoniſch ausſprach, halb 
empört ging ſie mit großen Schritten zu dem 
Tiſche, nahm mit einer majeſtätiſchen Bewegung 
die Geſetzartikel aus der Hand des Sprechers, 
riß dem nächſten Schreiber die Feder weg, löſchte 
den Artikel mit einem einzigen kecken Strich und 
ſchrieb ſtatt deſſelben mit großen freien Zügen 
die Worte hin: „Onus rex, unus princeps,“ 
(Einer iſt König, Einer iſt Herr.) 

Die Deputirten ſtürzten auf den Tiſch los 
und blickten, einer über die Schultern des andern, 
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in. das Document. Dann braden fie alle zus 
jammen los. 

„Wir ftehen nicht ab!” riefen einige. 

„Das ift ein Eingriff in. unsere Rechte,” ſprach 
der heißblütige Török. 

„Eine Gewaltthat,“ fügte ein zweiter erboſt 
hinzu. 

„Bir ſtehen alle unter dem Pantoffel,“ mur— 
melte Peter Peren. 

„Einer iſt König, Einer iſt Herr!“ las noch 
einmal laut der Biſchof von Großwardein, „es 
ſolle richtiger heißen: „Eine iſt Königin, Eine 
— Herrin.‘ | 

Maria hatte fie Scharf in’s Auge gefaßt, jest 
brach fie jelbjt in lautes Lachen aus, der König 
lachte, der Palatin, die Deputirten lachten, bie 
Magnaten und die Schreiber. 

Lachend ging die Verfammlung auseinander. 

Die Königin begab jich hierauf in bejter 
Laune in die Sitzung des Gerichtshofes, welcher 
mit dem Procefje Verböczy's beſchäftigt war. 

„Ich will Euer Urtheil nicht beeinfluffen,“ 
ſprach fie. „Ihr müßt nah Eurem Gewiſſen 
richten und nad) dem alten Recht, aber ich darf 
Euch aufmerffam machen, daß hr nicht blos als 
vechtsfundige Richter, jondern als patriotiiche 
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Staatsmänner zu richten habt, daß Euch eine 
Sache vorliegt, welche mit dem Schidjale, mit 
ber Zufunft Eures Vaterlandes auf das Innigſte 
zujammenhängt. Urtheilt jo, vaß die Weltge- 
Ihichte nicht — zu Spät — das Urtheil nachholen 
muß, das ‘hr hättet fällen ſollen.“ 

Die Richter Shwiegen. Marie grüßte fie und 

fehrte in ihre Gemächer zurüd. 
- Am nädjten Tage verfündigte der König 
jelbjt in der Sikung des Landtages den Spruch 
des Gerichtes, welhes Stefan Verböczy als 
Landesverräther verurtheilte und feine Gü— 
ter einzog. 

Der Adel nahm ihn mit Beifall auf, da ihm 
jedoch das Geld vollftändig ausgegangen war, 
verlangte er dringend nah Haufe. Der König 
erjuchte den Adel hierauf, einen Ausſchuß zu 
wählen, und jchloß dann den Landtag. 

Die Beratungen wurden nun mit dem Aus— 
ſchuſſe fortgejeßt. 

Die Stimmung wurde mit jebem Tage ge= 
drückter. “ 

Der König erflärte: „Die Magnaten hätten 
ihn wiederholt gebeten, jelbjt die Negierung zu‘ 
übernehmen, er fei bereit, ihre Bitte zu erfüllen, 
da aber zu einer gut eingerichteten" Regierung 


97 


vor Allem Geld nöthig fer, bitte er den Mel, 
die Kriegsjteuer geradezu an jeinen Schagmeijter 
abzuliefern, damit er die Grenzen vertheibigen 
könne.“*) 

Der Ausſchuß antwortete mit Klagen über 
die leichtſinnige Finanzverwaltung. 

Szerencſes wurde vorgeladen und mußte ſeine 
Rechnungen, ſowie den Vertrag mit dem deut— 
ſchen Handelshauſe der Fugger wegen Verpach— 
tung der Bergwerke vorlegen. 

„Hol' mich der Teufel!“ ſchrie Török wüthend, 
„ſie zahlen nur fünfzehntauſend Ducaten!“ 

„Hol' der Teufel die Regierung!“ rief ein an— 
derer Deputirter, „wenn ſo 'was möglich iſt!“ 

Der ſchimpfte über den König, jener über 
die Magnaten; Streit entſtand; wilde Flüche 
flogen hin und her. 

„Was hilft Euch das,“ rief Török, „jetzt wißt 
Ihr wenigſtens, was das bedeutet: „Einer iſt Kö— 
nig, Einer iſt Herr!“ 

„Ihr thut Unrecht, edle Herren,“ nahm der 
kluge Jude Szereneſes beſcheiden das Wort, „für 
das Gebahren der vorigen Regierung die jetzige 
anzuklagen.“ 


*) Hiſtoriſche Worte. 
Sacher⸗Maſoch, Der letzte Magyarentönig. IM. 7 


98 


„Sehr gut, Szerencjes, fehr gut,” tönte e8 
von allen Seiten. Viele lachten. 

„Beſonders thut Ihr Unrecht, die Majeftäten 
anzuflagen, denen Ihr doch jelbjt erjt jet wieder 
die Zügel in die Hand gegeben habt.‘ 

„Sehr gut, Szerenches, jehr gut!’ 

Als die Gejeßartifel dem König neuerdings 
zur Beitätigung vorgelegt wurden, fand fich wie— 
der ein Artikel: „Der PBalatin, Kanzler, Schab- 
meijter und Landrichter jollen mit dem König die 
Regierung führen.‘ 

Die Königin jtrich ihn einfah und wendete 
ſich nocdy einmal mit jener dämoniſchen Energie, 
welche in ihrem Wefen lag, mit jener einfachen, 
aber hinreißenden Beredſamkeit, welche ihr zu 
Gebote jtand, an den Adel. Sie ftellte ihn die 
Lage des Reiches Far und deutlich vor die Seele, 
fie fragte, ob denn dem Intriguenſpiel der Mag— 
naten, den Parteifämpfen nie ein Ende gemacht 
werden jolle, ob fie jich wehrlos den Türken über- 
geben, ob jie lieber Sclaven des Sultans, als 
freie Bürger eines freien Staates jein wollten ? 
Es gelang ihr, die Vertreter des Adels zu über— 
zeugen. 

Am 9. Mai erichienen die Deputirten das 
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dritte Mal mit den Gejeßesartifeln im könig— 
lihen Schloſſe. 

Der König jaß auf einer Tribüne im Thron 
jefel, neben ficy die Königin, umgeben von den 
MWürdenträgern und Magnaten. Seitwärts jtan= 
den die Gejandten der fremden Mächte. 

Der Biſchof von Großwarbein las die zum 
dritten Male geänderten Gefetartifel vor: 

„Der König übt feine gejetlihe Macht in 
allen Zweigen der Regierung, ohne alle Be— 
Ihränfung. — Der Schagmeijter hat die Sum— 
men aufzutreiben, welche nothwendig find, um 
das Reich zu vertheidigen, die Banderien aufzu— 
jtelen. — Gegen jene, welche die Föniglichen 
Einfünfte beeinträchtigen, ſoll eine jtrenge Unter: 
ſuchung jtattfinden. Der König führt das Reich: 
heer perjönlich, die Bannerherren jtellen Solda= 
ten über die Zahl, zu der jie verpflichtet find. 
Bon den Unterthanen rüdt der fünfte Theil aus, 
ja, wenn es nöthig fein jollte, jeder Mann. 
Der König verjtänpigt ſich über die Kriegfüh: 
rung und ben Feldzug mit Friegserfahrenen 
Männern. Der Feldherr wird gewählt, aus: 
wärtige Hilfe angefuht. Die Steuerrüditände 
werden eingetrieben. Als neue Steuer ijt zu 
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Martini von jeder Sefjion ein halber Ducaten 
einzuheben. Im Falle der Noth werden die Kir- 
henjchäge eingezogen.‘ 

Als die Gejekartifel verlefen waren, trat ber 
Edelmann Vilany vor. 

„Das Reid) hat Alles gethan,“ ſprach er, 
auf jeinen Stock gejtüßt, mit zitternder Stimme, 
„damit der König den inneren Frieden erhalten 
und das Reich vertheidigen kann.“ 

Dann blickte er einen Augenblick zu Boden 
und wendete ſich langſam zu den fremden Ge— 
ſandten. 

„Wenn dennoch irgend ein Unglück 
geſchehen ſollte, wird man es nicht dem 
Reiche zur Laſt legen können.“*) 

Der König entgegnete lebhaft: „Sch bin be= 
reit, Alles zu thbun, was möglich iſt, um das 
Reich zu vertheidigen und das königliche Anſe— 
ben herzuftellen, aber dazu ijt Gelb nöthig, und 
dies fehlt noch. Die von dem Landtage ausge— 
wiejenen Fönigliden Einfünfte ftehen größten 
theils nur auf dem Papier, wie z. B. die Dfener 
und Meißenburger Dreißigſtgebühr mit hundert— 
taunfend Gulden, während fie kaum ein Drittel 


*) Hiſtoriſch. 
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davon trägt. Meine Hände find durch Ar— 
muth gebunden. Man kann nicht das Un- 
möglihe von mir verlangen. Wenn ein Uns 
glüf über das Reich fommt, id bin 
nicht ſchuld daran.“*) 


*) Hiſtoriſch. 


5. 
Die Intführung. 


— — — 


Die Königin hatte nach langem Kampfe ge— 
ſiegt, der Adel vor ihrem Geiſte und ihrer Zähig— 
keit die Waffen geſtreckt 

Der innere Friede war hergeſtellt, aber Soli— 
man hatte am 23. April mit 150,000 Mann und 
300 Kanonen Konjtantinopel ve-laffen, um Un= 
garn zu erobern. 

Die Königin berieth unermüblih mit den 
Mürdenträgern, den Magnaten, mit Friegserfah- 
renen Männen, fie arbeitete Tag und Nacht in 
ihrem Gabinet, um alle Kräfte der Nation in 
Bewegung zu jeßen. 

Es fehlte vor Allem an Gelb. 

Sie ſelbſt brachte die größten Opfer, fie ver— 
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pfän dete Alles, was fie bejaß, alle ihre Ein 
fünfte, aber um jo unthätiger war die Nation. 

Eben Hatte fie wieder mit Szerencjes ver— 
handelt, welcher ben troftlofen Zujtand ber 
Finanzen vor ihr aufgerollt hatte. 

Tief in der Nacht hatte er fie verlaffen. Sie 
ſaß nun an dem grünen Tijche, welcher mit ſei— 
nen Rechnungen, mit Uctenftüden und Briefen 
bedeckt war. 

Das Fenſter war offen. 

Eine warme buftige Mainacht hHüllte bie 
Landſchaft in dünne Schleier lichten Frühlings 
nebel8. 

Düfter, in ſich verjunfen, lag die Königin 
auf ihren gefreuzten Armen, ftarrte in die dro= 
henden, unerbittlihen Zahlen, murmelte, zählte 
und verzweifelte. 

Auf einmal flatterte etwas zur Erde, 

Sie ſchrak zuſammen, das Herz Ichlug ihr 
bi8 zu dem Halje hinauf, jubelnd jprang fie auf 
und bob den befannten Pfeil auf. 

Seltjam, diesmal war fein Yettel daran. 

Sie eilte an das offene Teniter. 

Kein Laut, fein Zeichen. 

Sie beugte ſich herab. Lebt bewegte es ich 
auf dem Walle, jie ſah deutlich ihn, der alle 
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ihre Geijter in Aufruhr brachte, befien Name 
Ihon ihr Blut ſieden machte, Er klatſchte dreimal 
in die Hände und blidte zu ihr empor. 

Sie winfte ihm mit ihrem Tude. Er erwis 
derte das Zeichen. Rathlos ging fie einige Male 
durch das Zimmer, jtedte dann ihren Dolch in 
den Gürtel, hüllte fich in einen weiten Mantel 
und ftieg hinab. Der Unbekannte Fam ihr ent= 
gegen, wie immer ſchwarz gekleidet, die Sammet— 
larve vor dem Geficht. 

Die Königin bot ihm die Hand, er preßte 
fie an feine Rippen. Sie brannten auf ihr. 

Leidenſchaftlich, kühn wie nie fchlang er beide 
Arme um fie und jchloß fie an feine Bruft. 

Die Königin verfuchte ſich ſanft loszumachen, 
ba that er einen gellenden Pfiff. 

Bermummte Männer jprangen über die 
Mauerbrüftung. 

Sie ftieg einen Schrei aus, aber jhon war 
fie an Händen und Füßen gebunden — er jelbjt 
ihob ihr den Knebel in den Mund, widelte fie 
in den Mantel ein und trug fie wie ein Kind 
auf feinen Armen. 

Vergebens richtete fie das Auge flehend auf 
ihn. In einem Augenblide hatte er jih mit 
ihr den Wal hinabgelajjen, jeine Leute folgten, 
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Unten ftanden andere mit Pferden, alle Lar— 
ven vor dem Gelicht. 

Die Königin wurde auf ein leeres Pferd 
gejegt und feftgebunden, ein dichter Schleier um 
ihren Kopf gewidelt. Zwei Reiter nahmen fie 
in bie Mitte, der eine führte ihr Pferd am 
Zügel. Die Anderen fhwangen fih raſch in 
den Sattel und fprengten dann mit ihr, den 
Unbefannten an der Spite, davon. Sie ſah 
nicht, wohin fie entführt wurde. Sie fonnte 
fie nicht bewegen, feinen Ton von fich geben, fie 
war geblendet, in ber Gewalt eines Mannes, 
ber fie liebte und den fie jetzt haßte. 

Sie weinte vor Wuth. Dann laufchte fie 
auf jedes Geräufch, um zu erfahren, wohin man 
fie führe. Ihre Begleiter ritten ftumm. Einige 
Zeit hörte fie ein großes Waſſer rauſchen — 
das war die Donau — dann war eg ftill. Später 
Ichlug ihr ein Zweig leicht auf den Kopf. Man 
führte fie durch einen Wald. Endlich hörte fie 
Menihenjtimmen. Sie horchte athemlos, ge: 
Ipannt. 

„Du mußt für uns Raum haben,” hörte fie 
eine tiefe unbefannte männliche Stimme jagen, 
„und ift Deine Hütte wirklich zu Klein für ung 
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Ale, jo kannſt Du mit Deiner Sippfihaft im 
Walde übernachten.” 

Dann flehten ein paar andere Stimmen, 
tönten einige rohe Flüche. Jetzt wurde fie vom 
Pferde gehoben, eine Strede getragen und dann 
zu Boden gefeßt. Man nahm ihr den Schleier 
vom Kopfe. Sie blidte um fih, man hatte jie 
in eine hölzerne Hütte gebracht, auf einen alten 
Lederſeſſel niedergelaſſen. Die Stube, in der 
fie jich befand, war reinlich, zinnernes Gejchirr 
ftand auf einem neuen Kaften nah’ dem großen 
grünen Ofen. Nur eine jchmale Thür führte 
in die Stube, nur ein einziges kleines enges 
Fenſter gab ihr bei Tag das fpärliche Licht; 
jest war ſie durch einen SKienjpan erleuchtet. 
Zwei Vermummte waren mit ihr bejchäftigt, lö— 
jten ihr die Bande an Händen und Füßen und 
befreiten fie von dem Knebel. 

„Verhaltet Euch ruhig, ſprach der eine, 
„weit und breit ijt Niemand, der Eudy hören 
fönnte, ftrengt alfo Eure Lunge nicht unnöthig 
an. Berfuht auch nicht zu entfliehen. Thür 
und Fenfter find bewacht. Wenn Flucht mög— 
lic wäre, würden wir Euch binden. Gute Nacht.‘ 

„Halt, rief die Königin, „jagt mir das 
Eine, in weſſen Gewalt bin ich?” 
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Die Vermummten zucdten bie Achjeln und 
gaben Feine Antwort. 

„Bo ift Euer Herr?” ſprach Maria zornig 
und ftampfte mit dem Fuße. 

Sie lachten und verließen die Stube. 

Kurze Zeit darnach trat der Unbekannte in 
diejelbe. Er blieb an der Thür ftehen und 
neigte jein Haupt tief und ehrerbietig vor ber 
Königin. 

Sie jah ihn an-mit einem Blicke voll Schmerz 
und Abjcheu zugleich. 

„Bon Dir hab ich‘ das nicht erwartet,’ ſprach 
fie dann mit bebender Stimme, ‚von Dir nicht.‘ 

Der Unbefannte näherte jid, ihr. 

Sie jtredte abwehrend die Hand gegen ihn 
aus. Er warf fich jtumm zu ihren Füßen. 

„Ich verzeihe Dir nicht,‘ ſprach fie, „wozu 
auch? Bedarfit Du der Verzeihung? Ich bin in 
Deiner Gewalt. Mißbrauche fie. Erhebe jelbft 
die Hand, um das Götterbild zu zerjchellen, das 
Du mir aufgerichtet haft, das ich angebetet habe 
und das — Deine Züge trug.” 

Der Unbefannte führte den Saum ihres Klei- 
des an die Tippen und jchwieg. 

„Sprich, fuhr fie ungeduldig fort, „verthei— 
dige Did — wenn Du kannſt.“ 
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Er ſchwieg noch immer. 

„Was Haft Du vor mit mir,“ ſprach fie, 
nachdem fie ihn lange forjchend angejehen, „iſt 
Deine Liebe zu einem Wahnſinn geworden, ber 
in feinem eigenen Fleijche wühlt? Willft Du 
mit Knebel und mit Striden ein Herz befiegen, 
das jih Dir freiwillig, ohne Rüdhalt hingegeben 
hat? Ich habe Dir ein Vertrauen bewiejen, das 
ohne Beifpiel ift. Meine Seele hat ſich in die 
Deine verfenkt, wie in ein Heiligthum. Aus 
Dir — aus Deiner Liebe — babe ich mein gans 
zes Glück gefchöpft. Du haft mir kirchenſchän-— 
berifch mit einem einzigen frevelhaften Raube 
Alles genommen — meinen Gott uud meine 
Heiligthümer. Geh’! Geh'!“ 

Die Königin wendete ſich ab und weinte. 

Der Unbekannte preßte wie verzweifelt die 
Hände vor die Stirn, ſprang auf und ſchloß die 
Königin mit der Gewalt eines Rafenden in 
feine Arme. 

Sie ftieß ihn mit der Fauſt vor die Bruft, 
fie Schlug ihn in's Geficht. Vergebens. 

Er bob jie auf und trug fie mit einem trium— 
phirenden Lachen auf das ärmliche Lager. 

Die Königin wehrte fi mit aller Kraft des 
Zornes, der Empörung, des Haſſes. Mit aller 
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Gewalt ftemmte fie die Kniee gegen jeine Bruft. 
Sein Lachen Klang ihr jo fremd, jo wahnjinnig, 
ihre Angſt jtieg auf das Höchſte. 

Sie jchleuderte ihm ihren Fluch in das Ant 
li, noch einmal flehte fie, dann folgte ein wil- 
des verzweifeltes Ringen. Sn ſeinen eijernen 
Armen war ihre höchſte Anftrengung nur Ohne 
macht, ihre Kräfte liegen nad, roh mit ihr jpie= 
lend, warf er jie wie einen lebloſen Gegenjtand 
auf das Lager. 

Bebend, ſchluchzend barg fie ihr Gelicht in 
den zerrijienen Polſtern deſſelben und holte tief 
Athem, während er zur Thür eilte und diejelbe 
ſperrte. 

Langſam kam er zurück, beugte ſich über ſie 
und bedeckte ihren Nacken mit flammenden Küſſen. 

Einen Augenblick lag ſie theilnahmlos und 
ließ ihn gewähren, dann ſetzte ſie ſich plötzlich 
auf und ſah ihn ſtumm, vorwurfsvoll an. 

Welche wehmüthige zärtliche Anklage lag in 
dieſem Blick! 

Der Unbekannte ſetzte ſich zu ihr, ſchlang 
den Arm um ihren Leib und zog ſie an ſich. 
Scheu, fieberhaft folgte ihr Auge dem feinen. 

Als er fie auf die troden brennenden Lippen 
füßte, hob jie nur bittend die Hand. 
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Dann legte fie die Arme auf der Bruft 
übereinander und juchte jich jo vor feiner Leiden— 
Ihaft zu jchüßen, da ftieß ihr Ellbogen an den 
Griff ihres Dolches, blitjchnel fuhr ihre Hand 
nach demjelben und zücdte ihn auf feine Bruft. 

Der Unbekannte fing den Stoß mit dem lin= 
fen Arme auf und entwaffnete fie. Mit rohem 
Gelächter erhob er fich, öffnete die Thür, warf 
den Dolch hinaus und rief feine Leute. 

„Waſſer!“ befahl er kurz. 

Das war nicht feine Stimme. Mit entjeß- 
licher Spannung betrachtete die Königin feine 
Geftalt, feine Bewegung. Ein furditbarer Zweifel 
jtieg in ihr auf. Sie ſah ſich mit Entjegen in 
der Gewalt eines Andern, Fremden, Wahnfin= 
nigen, und zugleich jubelte jie, daß er, den jie 
liebte, feinen Theil hatte an dieſer Gewaltthat.. 

Sebt wollte jie lieber fterben, als ſich ergeben, 
aber vorher mußte ſie Gewißheit haben. 

Einer jeiner Leute brachte Wajler. 

Der Unbekannte ließ es auf den Tiich ftellen 
und winkte ihm dann zu gehen. 

„Verbinde mich,” ſprach er ruhig. 

Die Königin ftand auf und trat zu ihm. 

„Womit? fragte fie, das Auge feft auf ihn 
geheftet. 
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„Mit Deinem Tuch.“ 

Sie holte e8, ftreifte ihm den Aermel empor, 
wifchte das Blut herab, wuſch die Wunde und 
legte einen Verband an. 

‚Verdammt! ſprach ber Unbekannte, „Du 
haft befier gejtoßen, als ich anfangs dachte, die 
Munde brennt. Komm! laß mid auf Deinem 
Schooß ruhen.” 

Schnell entſchloſſen fchritt fie zu dem Bette, 
jeßte jich auf dajjelbe und Tieß ihn das Haupt 
an ihr Kniee Ichnen. Lauernd ftrich fie ihm mit 
der Hand über den Naden. 

Auf einmal ergriff fie unerwartet feine Larve 
und riß fie ihm nach vorn herab. 

„ou! ſchrie fie entjegt und jtieß ihn von fich. 

„Ich!“ — Es war Mathias Peren. 

Leidenſchaftlich ergriff er ihre Kleine zitternde 
Hand. „Stoß' mid nicht von Dir,’ flehte er, 
„ich liebe Dich fjeit dem erjten Abend, wo id) 
Dich Jah, wo mich Dein ftrenger Bli wie einen 
Sclaven zu Deinen Füßen niederwarf. Sch habe 
gegen diefe Leidenschaft gekämpft, aber vergebens. 
Du bift die Siegerin, jpanne mich an Deinen 
Triumphwagen, aber fei mein!” 

Die Königin jchüttelte das Haupt. 
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„Mein Arm joll Dir dienen, mein Schwert 
Did beſchützen —“ | 

„Du! vief Maria, vor fi) hinftarrend, „mein 
Gott! das ift nicht möglich! Bin ich wahnfinnig ? 
Zu Dir 309 mich eine unbegreifliche überirdijche 
Gewalt! Zu Dir — Dein Athem bat mid) be— 
raufcht, Dein Auge die Flammen entzündet, welche 
über meinem Haupte zujammenzujchlagen drobten. 
Nein! Du lügſt!“ 

„Ich Lüge nicht,” entgegnete Mathias drohend 
wild, „ich liebe Did — und bei meiner Ehre 
— ih will Did mein nennen.‘ | 

„Du!“ fie lachte auf und erhob ſich majeſtätiſch. 

„sort mit dem Hermelin!” rief Mathias und 
riß ihr den Ueberwurf von der Schulter, „wirf 
bie Königin von Dir. Gei ganz das Weib, das 
Ihöne, herrliche Weib, das ich liebe, anbete, das 
mich rafend macht.“ 

„Ja — raſend,“ ſprach die Königin Falt, zog 
den Ueberwurf hinauf und jtellte jich hinter den 
Tiſch. 

„Ich verliere die Geduld!“ ſchrie Mathias, 
mit dem Fuße ſtampfend, „bring' mich nicht in 
Wuth, „es könnt' Dich reuen!“ 

„Nun ſo komm' — umarme mich,“ ſprach ſie 


höhniſch. 
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Mathias Jah fie Überraicht an. 

„Komm’ doch!“ — Er ftürzte auf fie los. 

Da bob ſie raſch entichloffen den ſchweren 
eihenen Schemel vom Boden und fchlug ihn über 
den Kopf, daß er wanfte und nad) rüdwärts zu 
Boden fiel. 

Zornig, außer fih, rvaffte er ſich auf, das 
Blut jtürzte ihm über das Geſicht. 

„Zurück oder ich tödte Dich !’’ rief die Königin, 

Mathias rip den Säbel aus ber Scheide und 
ſtach nad ihr. 

„Elender!“ rief fie, „ein Schwert gegen ein 
Weib,“ fing die Klinge mit dem jchweren Schemel 
auf und fchleuderte ihn dann nad) feinem Kopfe. 

Sp furdtbar traf fie ihn, daß er fich wie ein 
Trunkener auf feinem Abſatz herum drehte und 
dann wie todt zu Boden fiel, — — 

So lag er lange. 

Sie beugte fi über ihn. Er athmete — 
er lebte noch. 

„Sol ic ihn tödten!“ murmelte fie, fette 
das Knie auf feine Bruft, bemächtigte fich ſeines 
Schwertes und hielt e8 gegen jein Herz. 

Tiefe Stille ringsum. 

Dann plötzlich der Hufſchlag vieler Pferde, 
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verworrene Stimmen, Geklirr der Waffen, Ge- 
ſchrei und Flüche, jet ein Schuß, noch einer. 

Die Königin hordt. 

Ihr Gegner regt fi unter ihr, fie jtemmt 
das Knie fejter auf ihn. Jetzt jchlägt er die 
Augen auf, will fi aufraffen. 

„Roh eine Bewegung und ich tödte Dich,‘ 
jagt fie mit Falter Entſchloſſenheit. 

Mathias Peren finft zurüd. 

„Gnade!“ ſtößt er mühfam hinaus, denn fie 
fniet auf ihn und preßt ihm die Bruft unbarm- 
herzig zujammen. 

Schüjje nah’ und ferne. Der Kampf zieht 
ji tiefer in den Wald. 

Es poht an die Thür. „Aufgemacht! Auf- 
gemacht ?’' 

„wer da?‘ ruft die Königin. 

„Abenteurer, erwidert eine volle männliche 
Stimme, feine Stimme. 

„Brecht die Thür ein,” ruft fie. 

Schwere Eijenkolben fallen auf die elende 
bünne Thür — fie kracht — bridt — jtürzt nach 
innen — Splitter fliegen bis auf Maria, aber 
die Freunde dringen herein. Sie iſt gerettet. 

„Dem Himmel fei Dank,” ruft ihr Retter 
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auf ein Knie finfend, „Du bijt unverjehrt. Wo 
it Mathias Beren 

„Hier, entgegnete bie Königin ſich erheben, 
den Fuß auf feiner Bruft, „mein Gefangener.“ 

„Kam ich zu ſpät?“ fragte der Unbekannte 
düſter. | 

„Nein, mein Freund,” ſprach die Königin, 
bob ihn auf und Schloß ihn zärtlih an ihre 
Bruſt. 

Da regt ſich Mathias, ſtößt den Fuß der 
Siegerin zurück, reißt das Schwert an ſich und 
will es dem Unbekannten von rückwärts in den 
Leib rennen. Maria ſchreit auf und wirft ſich 
vor ihn. 

Einen Augenblick hält Mathias inne. 

Im nächſten hat die Königin das Schwert 
des Unbekannten aus der Scheide geriſſen und 
ſtößt es Peren in die Bruſt. 

- Er bäumt ſich. 

„Jeſus Maria!“ ruft er und bricht zuſammen. 

Der Unbekannte beugte ſich über ihn. 

„Du haſt ihn getödtet,“ ſagte er erſchüttert, 
„am mich —“ 

„Stirbt er,“ ſprach die Königin kalt, „dies 
Blut rührt mich nicht.“ 

Mathias richtete das brechende Auge auf ſie 
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und ballte im Todesfampfe die Fäufte. „Szapolya 

wollte Di rauben,“ ftieß er in Abſätzen, ſchwer 

athmend heraus. „Mich wählte ev zu feinem 

Werkzeug — ich aber — entführte Did — für 

mid — denn — * — ich — liebte Dich — 
und jetzt noch — 

„Jetzt noch * Du mich!“ rief Maria 
hoöhniſch. 

„Jetzt noch.“ 

„Dann geh' hin in Frieden,“ ſprach ſie wei— 
cher und reichte ihm die Hand. 

Mathias preßte ſie an ſeine kalten Lippen, 
hob ſich auf die Kniee, ſank zurück und war 
todt. — — — — — — — — — — — — 

Die Königin kniete nieder und betete an ſei— 
ner Leiche. Dann erhob ſie ſich. 

„Wir wollen ihn begraben,“ ſprach ſie leiſe. 

Der Unbekannte rief ſeine Leute. Sie gru— 
ben eine Strecke tiefer im Walde ein Grab und 
ſenkten den Todten in daſſelbe. Die Königin 
warf drei Hände voll Erde auf ihn. Dann 
ſchloſſen ſie das Grab und ſetzten ein rohes höl— 
zernes Kreuz. 

Der Unbekaunte ſtieß in das kleine Horn, 
das er an der Seite trug. In wenig Augen- 
bliden war jeine ganze Schaar verjammelt, ein 
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halbes Dugend von Mathias Leuten gefangen 
in ihrer Mitte. 

Die Königin schenkte ihnen die Freiheit, be— 
ftieg den Zelter, auf weldhem Mathias fie ent— 
führt hatte, und” jprengte mit dem Unbefannten, 
von jeinen Reitern gefolgt, aus dem Walde. 

Die Sonne fiel durch das dichte Laubwerk 
der Bäume in runden Lichtern auf den Moos— 
boden, der Himmel blickte ſanftblau herein, ber 
Wald duflete, 

ALS fie aus demfelben traten, lag die Ebene 
tın goldenen Nebel des Frühlingsmorgen vor ihnen. 
Sie ritten an der Donau, bis die Thürme von 
Dfen fi Scharf von den langjam ziehenden weißen 
Wolfen abhoben. 
| An dem Fuße eines Gehölzes hielt der Une 

befannte. 

„Du biſt jeßt in Sicherheit,‘ ſprach er, 
„reite allein, meine Leute werden Dir von weis 
tem bis zu dem Thore Deiner Stadt m 
Ich ſcheide.“ 

„Leb' wohl!“ 

„Für immer!“ 

„Für immer, “ wiederholte die Königin er: 
ſchreckt, „wie derſtehſt Du das, mein Freund?“ 

„Meine Erſcheinung iſt zu einem Bubenſtück 
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mißbraucht worden,’ ſprach er weid), „fortan liegt 
eine Gefahr für Dich in diefem Kleide, in diejer 
Larve, in meinem Geheimniß. Die Erde joll es 
verjchlingen und mich mit ihm.‘ 

„Ja, das ſoll fie,‘ ſprach die Königin mit 
edler Wärme, „komm', wir wollen Dich’ begraben, 
mein Freund.‘ 

Sie jtieg vom Pferde, band es an einen 
Aft und jchritt in das Gehölz. 

Der Unbekannte folgte ihr und winkte jeinen 
Leuten, jenfeit der Straße Halt zu machen. 

Die Königin ging eine Zeit lang jchweigend 
neben ihm, dann — wo das Gehölz dichter 
wurde, jie verbarg — blieb fie jtehen und blickte 
um ſich. 

„Hier, ſprach fie, „bier ſollſt Du jterben. 
Hier unter biefer alten Eiche, diejen Frühlings 
blumen. Bergeh’, Gebild der heiligen Nacht, 
geheimnigvoller Freund! Vergeh’, jeltjames, wun= 
derbares Weſen, das mich bejhüßt hat wie ein 
Engel Gottes, vergeh’, Du Räthjel, das mich jo 
oft geängjtigt und entzüdt, das meine Seele an 
jih geriffen Hat mit magiſcher, allmächtiger 
Gewalt, vergeh’ und Statt des Schattens, der ver— 
gehen mag, gieb mir Dein ganzes edles Selbjt.‘’ 
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Sie zögerte einen Augenblid, er janf vor 
ihr auf die Kniee und beugte ftumm fein Haupt. 

„Bornemißa!“ rief fie und löfte ihm zugleich 
bie Larve. 

Er kniete vor ihr, fie legte die Arme janft um 
feinen Naden und ihre Lippen zu ben feinen nie— 
derjenfend, flüjterte fie: „Bornemißa !” 


6. 
Der Derrath. 





Eine trodene heiße Nacht lag brütend auf der 
Donau, welde ihre Wogen groß und drohend 
durch die flachen Ufer trieb. 

Kein Stern war am Himmel, fein Licht in 
der Landſchaft. Nur hie und da zudte ein fernes 
MWetterleuchten die Ihwarzen Wolken empor. 

Stille, tiefe feierlihe Stille. Bon Zeit zu 
Zeit plätichern die Wellen, jpringen über den 
Felsblock, den fie ausgeipült haben und ſchaukeln 
den Kahn, der hinter demjelben Liegt. 

Schweigend, in ſich verjunfen, jigt in dem 
Ichmalen Fahrzeug eine dunkle verhüllte Geſtalt. 

Wenn ein Bliß lautlos auflodert, die Thürme, 
die Wälle von Ofen einen Augenblick beleuchtet, 
blickt fie hinüber. 
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Endlich tönte der Leichte Hufſchlag eines 
Pferdes. Ein Reiter bog von der Straße ab, 
hielt dem Felsblocke gegenüber, und that einen 
leifen Pfiff, der aus dem — Kahne erwidert wurde, 

Die Gejtalt in dbemfelben richtete ſich auf. 

Der Reiter ſprang ab und näherte fich, fein 
Pferd am Zügel. 

„Biſt Du's,“ ſprach er leije. 

„Ich grüße Dich, König Szapolya!“ rief es 
aus dem Kahne. 

Es war die Kumanierin im dunklen Kaftan 
und der runden Mütze eines Juden, einen langen 
türkiſchen Dolch und zwei Piſtolen im Gürtel. 

„Komm!“ 

Der Wojwode band ſein Pferd an eine ver— 
krüppelte Weide, die ihre kahlen Aeſte über das 
Waſſer neigte, und ſtieg zu ihr in den Kahn. 

Die Kumanierin ſtieß ab. Geräuſchlos glitten 
fie auf den Wellen hin, der Donauinſel zu. 

„Srwartet er uns?” fragte Szapolya. 

Die Kumanierin nidte. 

„Was bringt er?‘ 

„Dem Könige den Krieg — Dir die Krone 
Ungarns, wenn Du willſt.“ 

„Ich will,‘ ſprach der Wojwode büjter, „ich 
bin zu Allem bereit.‘ 
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Die Kumanierin preßte ftumm feine Hand an 
bie fieberhaft glühenden Lippen. 

„Bas haft Du?” fragte Szapolya überraſcht. 

„Du haſt mich verrathen,“ entgegnete die Ku— 
manierin, „ich weiß es, und dennoch küſſe ich 
Deine Hand — denn Du giebjt mir Nahe! "OD! 
jie haben mich mit Füßen getreten, der Mann, 
ben ich geliebt habe, hat mich davongejagt, fie 
haben mic, betrogen, verhöhnt, verfolgt, wie ein 
Wild gehetzt, fie haben mir ven Genofjen ermordet.” 

„Wen?“ 

‚Mathias Peren,“ ſagte fie düſter. 

„Auch ihn!“ rief Szapolya und hüllte ſich 
ſchauernd in ſeinen Mantel. | 

„Aud ihn.” 

Der Kahn jtand. Die Inſel dehnte ſich 
Ichattenhaft vor ihnen. Die Kumanierin ergriff 
einen überhängenden Alt. 

So kam fie an das Ufer. 

Der Wojwode befejtigte ihr Fahrzeug und 
folgte der Kumanierin, welche ihn durch Gejtrüpp 
und Bäume zu einer Anhöhe führte, die ſanft 
aus der üppigen Vegetation der Donau-Inſel 
emporjtieg. Auf ihr jtand eine alte mächtige 
Eiche, an deren Fuße ein verfallener moosbe— 
wachjener Opferjtein ruhte. 
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Der Wojwode ließ ſich auf denfelben nieder, 
während die Rumanierin fich zu feinen Füßen 
nieberfauerte. 

„Hier ift der Ort,” flüjterte fie. 

In immer fürzeren Intervallen leuchtete das 
ferne Gewitter zwifchen den bunflen Bäumen 
auf. Don Zeit zu Zeit donnerte es. 

„Jetzt it die Zeit, wo Wolf und Eule, Räu- 
ber und Zigeuner auf Raub ausziehen,’ ſprach 
Szapolya, „jest iſt der Augenblid für dieſe 
That. Meine anderen haben das Licht der Sonne 
nicht gejcheut. — Gelingt fie, jo dedt der Her— 
melin den Frevel, mißlingt fie, dann wird ber 
NRabenjtein mein Denkmal fein, die Mutter ihre 
Kinder mit mir fchreden, Bänfeljfänger werden 
auf dem Jahrmarkt zu traurig lächelnden Bil: 
dern meine blutige Gefchichte jinger. Die Stimme 
des Gewiſſens jchweigt in mir, aber wo ijt die 
Freudigkeit, mit der ich gegen die Türken in den 
Krieg 399, diejen jammerlichen König befämpfte ? 
Mich treibt mein “wildes Blut, mich treibt der 
Geiſt — ih kann nicht länger wie ein Pfarrer 
leben — ich will das Leben in meinen Krallen 
halten wie der Löwe dag Wild, das er erjagt 
bat, oder — nicht mehr jein. Wo iſt Moral in 
der Natur ? wenn ber Löwe feine Taten in den 
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Rüden der Gazelle Ichlägt, der Ocean die Dämme 
bricht, Saat und Menjchen erfäuft? Ach bin fo 
ein Stück Naturfraft und meine Moral ſei bie 
bes Löwen und des Deeand. Am Ende iſt es 
nur dieſe eine That, dann herrſche ich und Löfche 
durch ein ganzes großes Leben die eine Sünde 
von der Tafel der Geſchichte. D, wäre es nur 
eine gräuelvolle blutige That — die man fo leicht 
verzeiht — aber ein jo elendes, ——— 
Bubenſtück.“ 

„Es muß ſein,“ entgegnete die Kumanierin. 

„Muß es ſein, Satan,“ rief der Wojwode, „ſo 
will ich meine Leidenſchaften loslaſſen wie Dä— 
monen, und überſchwemmen ſie die Erde mit Blut.“ 

Er erhob ſich, ſetzte den Fuß ſinnend auf den 
Opferſtock und blickte ſchweigend zu der alten 
feierlichen Eiche empor. 

„Was haſt Du?“ fragte die Kumanierin, 
„was bewegt Dich?“ 

„Unter dieſem alten Baume,“ ſprach Szapolya 
wehmüthig, „opferten ſie den Göttern, jauchzend 
im Sonnenlicht. Das Chriſtenthum ſchuf ihre 
Götter zu Dämonen, denen ſie im Schauer der 
Nächte gräuelvolle Opfer bringen. So war der 
Trieb in meiner Bruſt — ein Gott! bis man 
ihm fluchte und ihn zu einem Dämon machte, 
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befien fürchterlichen Eultus ich begehe. Das erfte 
Opfer bring’ ich ihm. Welches wird das legte fein.” 
Die Kumanierin ſtieß ein wildes, verzmeifeltes 
Gelächter aus, das ſchauerlich durch Die Nacht klang. 
Dentlih hörte man jest ein Ruder in das 
Waſſer jchlagen. Kurze Zeit darauf landete an 
ber entgegengejeßten Seite der Inſel ein zweiter 
Kahn, aus dem zwei Männer prangen. 
Die Kumanierin ging ihnen entgegen. 
„Wer da?’ rief Szapolya, als fie ſich näherten. 
„Arme Juden,’ erwiderte eine befannte Stimme 
näjelnd in hebräiichen Lauten, ‚wollen machen 
ein Fleines Geſchäft. Handeln wir, gnäbdiger 
Herr, ich habe die ungarische Krone im Sad.” 
„Du — Verböczy?“ Sprach der Wojwode erjtaunt. 
„Ich — amice!” Es war wirklich der dicke 
Berböczy, aber um einige Pfunde leichter, welche 
er auf der Flucht vor der Königin und ihren 
Schergen in Eile und Angjt ausgeſchwitzt hatte. 
Sein Kleiner runder Körper nahm ſich in dem 
langen moſaiſchen Rode, der jübiihen Mütze, 
ben grellvothen Beinkleidern, mit dem Handels— 
jafe am Rüden, äußerjt poflierli aus. Der 
volle Bart, den er fich hatte wachen laſſen, und 
bie zierlichen Löckchen machten ihn zu einem voll- 
endeten Pavian. Sein Begleiter jchien ein vor— 
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nehmer Jude mit koſtbarem Kaftan und wohl: 
gepflegtem ſchönen Barte. 

„Bas bringt Ihr?“ fragte der Wojwode vor⸗ 
ſichtig. 

„Den Hermelin,“ engegnete die Kumanierin. 

„Ich grüße Dich im Namen Sultan Soli— 
man's, ber die Kronen der Erde vertheilt,,‘ ſprach 
Berböczy’s Begleiter, „ich, Abballah, jein Ge: 
ſandter.“ 

Der Moslim legte die Hände auf die Bruſt 
und neigte das Haupt ehrerbietig vor Szapolya. 

„Ich erwidere den Gruß,“ rief der Wojwode 

und ergriff zugleich die Hand der Kumanierin. 
„Mir ſchauert,“ ſagte er leiſe. 

„Denk' an Deinen Gott, Szapolya,“ erwiderte 
ſie ebenſo. 

„An meinen Dämon.“ 

„An den Gott der Rache,“ flüſterte ſie. 

„Was bringſt Du mir, Abdallah?“ fragte 
Szapolya. 

„Das Bündniß des Herrn der Welt,“ ent— 
gegnete ſtolz der Türke, „ich habe Vollmacht, es 
mit Dir abzuſchließen. Entſcheide Dich. Ver— 
böczy bringt Deine Antwort dem Sultan.“ 

„Was bietet mir der Herr der Welt?“ fragte 
der Wojwode. 
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„Ungarn, die Krone bes heiligen Stefan, 
feinen Schuß für ewige Zeiten Dir und Deinen 
Enkeln,“ antwortete der Türke. 

„Seinen Schuß,‘ wiederholte Szapolya la= 
chend, „und er verlangt ?’’ 

„zribut und Huldigung.‘ 

„Niemals!“ vief Szapolya heftig. 

„Bedenke, e8 ijt nur eine Form, ohne Inhalt, 
eine Ceremonie,“ ſagte Verböczy. 

„Rein! ſprach der Wojwode feit. „Sit e8 
nicht genug an dem, was ich thue. DBerrath ja, 
Huldigung nein! Ich beuge mich vor Keinem 
mehr. Soll ich eine Kette mit der andern tau— 
Ihen, die Hand des Großherrn küſſen. Nein! 
sh bin jtarf genug, Ungarn zu erobern —“ 

„ein, das bijt Du nicht,” entgegnete ruhig 
der Türke, „ſonſt hätteſt Du dieje nicht an den 
Sultan gejendet.” 

„So bin ich ftarf genug, Ungarn gegen ihn 
zu vertheidigen,‘ erwiderte der Wojmwode, „wenn 
ih mein Heer mit jenem König Ludwig's ver- 
einige?’ 

„Der Sultan fennt Dich) und Deine Kraft,‘ 
ſprach Abdallah, „deshalb bietet er Dir Ungarn 
— ohne Tribut. Aber die Huldigung verlangt 
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er und Dein Bündniß gegen den Kaifer des 
Weſtens.“ 

„Szapolya!“ drängte die Kumanierin, „es 
gilt die Krone, den Ruhm — die Rache!“ 

Szapolya wendete fih ab und ftand lange 
das Auge auf den düſtern Opferjtein geheftet. 

„Es ei,” jagte er endlih, „doch wer bürgt 
mir für den Sultan ?' 

„Ich,“ ſprach die Kumanierin. 

„sh bin ein Mann, der fein Vaterland ver— 
räth,“ entgegnete der Wojwode, „mir trägt 
Alles die gleißneriihen Züge des Verraths, 
mir klingt jeder Laut, mir riecht jede Luft nach 
Verrath, wer bürgt mir für Dich?“ 

„sur mid, Szapolya?“ 

Die Kumanierin ergriff jeine Hand und 
führte ihn. bis zu dem moosbehangenen Stamm 
der alten Eiche. Auge in Auge mit dem Woj— 
woden fuhr jie leije fort: | 

„Mein Haß! — ih jage Dir, was ich noch 
Keinem jagte. Auch ich kenne jenen Zrieb des 
Löwen, jene Sehnjuht nah Herrichaft. Als ich 
mid dem König hingab, dachte ich jein Weib zu 
werden — nicht feine Buhlerin. Ich vang um 
den Thron jo gut wie Du, ich jah das Diadem 
auf meinem Haupte, den Hermelin um meine 
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Schulter — ich opferte Alles für nichts. Und 
— id liebte ihn — ich liebe ihn noch. Noch 
einmal will ich ihn küſſen und dann Rache neh: 
men, furdtbare Race. Liebe und Ehrgeiz, zwei 
gefallene Engel, reichen fich die Hände, Dir das 
Reich und mir — den König — Schlag ein! — 
jie bot ihm die Hand. 

Der Wojwode ergriff fie lebhaft. 

„Dein bis in die Hölle,’ ſprach er. 

„Nimm an, was Dir der Sultan bietet,‘ 
fuhr die Kumanierin fort, „er will nicht Deine 
- Unterwerfung, er fucht Dein Bündniß und ver- 
pfändet Dir fein Wort. Lies, was er jchreibt.’‘ 

Sie winfte dem Türken, er näberte ſich dem 
Wojwoden und gab ihm das Schreiben des Sul: 
tans in einem ſeidenen, goldgeſtickten Säckchen 
zujammengelegt. 

„Mein Herr,” jprach der Gejandte, „Führt 
diejen Krieg nicht um dies Fleine Yand, die 
ganze chrijtliche Welt joll ihm gehorchen. Der 
König von Frankreich ruft aus dem Gefängnif 
zu Madrid unjere Hilfe gegen den Kaiſer des 
Meitens an. Auch er hofft auf Did. Ent: 
ſcheide Dich.‘ 

„Ich bin entſchieden,“ entgegnete Szapolya. 


„Du ſollſt nicht offen zu uns treten,” fuhr 
Sacher-Maſoch, Der legte Magyarentönig. II. 9 
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der Gejandte fort, „im Gegentheil — Du jollit 
dem Könige Deinen Beijtand gegen uns ver— 
ſprechen —“ 

„Auch das noch — gut.“ 

„Der Sultan zieht mit zweihunderttau— 
ſend Mann nach Ungarn,“ ſagte der Türke, „Du 
rüſteſt Dich mit Deinem Könige gegen ihn zu 
ziehen, zögerſt aber zu ihm zu ſtoßen, bis die 
Hauptſchlacht geſchlagen iſt. Wir werden ſiegen 
und Ungarn fällt Dir wie eine reife Frucht in 
den Schooß.“ 

„Wohlfeil, bei Gott!“ rief Szapolya, „ich 
will noch mehr thun, den Adel aufwiegeln, daß 
er nicht in's Feld zieht. So kehre denn, Ver— 
böczy zu dem Sultan und ſprich: Sein Bünd— 
niß nehme ich an, werde die Huldigung ihm lei— 
ſten — als Ceremonie, und offen zu ihm treten, 
wenn er vor Ofen ſteht.“ 

„Wir grüßen Dich als König,“ ſprach die 
Kumanierin. | 

„Und mid als Kadi,“ fiel Verböczy ein, „im 
heiligen türfifchzungarifchen Reihe. Der ul: 
tan bat mir es zugejagt beim Barte des Propheten, 
und einen Ehrenpelz und fünfzehn Weiber.‘ 

Der die Feinjchmeder jchnalzte mit der 


Zunge. 
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„Brechen wir auf, ſprach der Wojmwobe. 

Der Gejandte Soliman’s neigte lich tief vor 
ihm und jtieg dann raſch mit Verböczy in den 
Kahn, der jie auf die Inſel gebracht hatte. 

Der Wojwode blickte ihnen nad), dann wen— 
bete er fich zur KRumanierin. 

„Hör mid,” ſprach er ernit, „in den Yän- 
dern an der Donau, Elbe und Drau ift ein ur: 
alter Trieb zur Bereinigung. Ungarn fann nicht 
mehr für ſich bejtehen. Hier wird ein großes 
Ditreich entjtehen und dem Halbmond feine 
Grenzen jtefen. Du willft mich als Werkzeug,’ 
rief er lahend dem Türfen nad, „Du wirft das 
meine fein. Ich will dies Dftreich gründen. Segen 
jol aus meinem Frevel fliegen und mein Name 
fei gelobt in Ewigkeit.‘ 

Es donnerte. 

„Du läſterſt,“ fagte die Kumanierin. 

Der Wojwode lachte und band ihr Fahrzeug 
(08. Das Gewitter zog majeſtätiſch Hinter dem 
Blocksberg herauf, Blitze zudten, der Donner 
grollte, ein lauer Regen fiel vom Himmel. 

Szapolya ftand hoc aufgerichtet im Kahne, 
als jie wegfuhren, und blickte auf die alte Kö: 
nigsſtadt. 


9% 


7. 
Der Geſandke im Hade. 


— 


Diejelbe Nacht ſtand die Königin an dem 
offenen Fenſter ihres Schlafgemadhs, von Blitzen 
umleuchtet, in düjterer dämoniſcher Majeſtät. 

Zu ihren Füßen ſaß Erjabeth und jpielte 
die Laute. 

Der Donner verjchlang die wehmüthige Me- 
lodie, nur bie und da jtahlen fich einzelne Ac— 
corde wie Seufzer zu dem Ohr Maria’s. Dann 
bob ſich auch ihre Bruft, die Klage jchwebte auf 
ihren Lippen, aber fie jcherzte fie weg und ihr 
Lachen miſchte ſich Schauerlich mit den entjeßlichen 
Lauten des Drfans. 

„Ich werde ihn heute noch ſehen,“ ſprach fie 
plötzlich. 

„Wen?“ fragte das Mädchen. 
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„Bornemißa.“ 

„Wer ſagt Dir das?“ 

„Weiß ich's!“ flüſterte die Königin, „aber es 
ſpricht zu mir, deutlich, vernehmbar: er kommt!“ 

Noch einmal klang die Laute, dann rauſchte 
der Thürvorhang. GCzetries trat ein. 

„Bornemißa tft im Vorſaal,“ ſprach die Kö- 
nigin ruhig. 

„Ja,“ erwiberte Gzetrics überraſcht. 

„Er jol eintreten.’ 

Maria ging mit ein paar großen Schritten 
bis zu dem Armjellel dem Freunde entgegen und 
ftüßte fih auf die hohe Lehne. 

Bornemißa trat ein, bunfel gefleibet, bleich, 
und neigte fich tief vor der Herricherin. Sie 
winfte Erfabeth, welche, von Ezetrics gefolgt, das 
Gemach verließ. 

„Was bringſt Du, mein Freund?“ 

„Krieg und Verrath,“ entgegnete Borne— 
mißa düſter. 

„Soliman's Heer rückt in Eilmärſchen ge— 
gen Ungarn heran und Szapolya — iſt ein Ver— 
räther!“ 

„Unmöglich!“ rief die Königin entſetzt. „Sza— 
polya!“ 

„Er unterhandelt mit den Türken, glaube 
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mir,” erwiderte Bornemißa. „Er ftredt die fre- 
velhafte Hand jegt ſchon nad der Krone.” 

Die Königin ging mit großen Schritten auf 
und ab. 

Bornemißa jah fie jchweigend an mit einem 
Dlide voll unendlicher Liebe, vol Trauer und 
Hoffnungsloſigkeit. 

„Das iſt es nicht allein,“ ſprach er dann 
leiſe, „was mich hergeführt hat. Die Rüſtungen 
verſchlingen Dein Letztes, es fehlt Dir am Noth— 
wendigſten.“ 

„Wer ſagt Dir das?“ rief Maria ſtolz, aber 
das Blut ſtieg ihr in die Wangen. 

„Der Jude, bei dem der König ſein Silber 
verpfändet hat, um ſich ein paar Stiefeln machen 
zu laſſen*),“ erwiderte Bornemißa. 

„Ja, mein Freund,” ſagte Maria lächelnd, 
„der König und die Königin von Ungarn ſind 
ärmer als die Bettler in ihrem Königreiche.“ 

Bornemißa ſchwieg und ſenkte den Blick zu 
Boden. 

„Was haſt Du?“ 

„Ich möchte Dich um etwas bitten,“ ſprach 
der Edelmann, „aber mir fehlt der Muth.“ 


*) Hiſtoriſch. 
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„Sprich.“ 

„Gewähre mir eine Gnade.“ 

„Sie iſt gewährt,“ ſprach die Königin, trat 
zu ihm und legte die Hand auf ſeine Schulter. 
„Nicht ſo förmlich, Bornemißa.“ 

Er warf ſich zu ihren Füßen. „Nimm gnä— 
dig an, was ich Dir bringe,“ rief er, „es iſt 
wenig, aber Alles, was ich habe.“ | 

„Bornemißa!“ fchrie die Königin auf und trat 
einen Schritt zurüd. 

„Du bijt großmüthig,‘ ſprach er, „Du wirft 
Dein Wort nicht zurücknehmen.“ Bornemißa ftand 
auf, ging bis zur Thür und winkte. Vier Die- 
ner traten ein, jeder einen jchweren Sad ſchlep— 
pend, fie jetten ihre Laft zu den Füßen ber Kö— 
nigin nieder, verließen vajch das Gemach und 
fehrten ebenjo beladen wieder. 

Maria jah jchweigend zu. 

Sechzehn Säde bradten fie, dann winkte ihnen 
Bornemißa zu gehen. | 

Die Königin öffnete einen der Säde, blanfe 
Ducaten funfelten ihr entgegen. 

„Du haft Deine Güter verfauft, Bornemißa,‘ 
ſprach fie weich. 

Bornemißa ſchwieg. 

Die Königin ging raſch auf ihn zu und warf 
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ſich leidenschaftlich an feine Bruft. Er hielt fie 
umjchlungen und wagte nicht ihre Lippe zu 
berühren, aber fie hing fich an feinen Mund 
und weinte. 

Schritte tönten. Bornemißa ließ fih auf 
ein Knie nieder, um Abſchied zu nehmen. 

Der Palatin bat um Einlaß. Die Königin 
ging ihm entgegen. 

„Tomorry ijt in Ofen,” ſprach Bathory ernft, 
„ich lade Did in den Kriegsrath.” 

„Ich komme,“ entgegnete die Königin, rief 
Erſabeth, verlangte ihren Ueberwurf und wendete 
jih) während des Anfleidens zu Bornemißa. 

„Euch wünjchen wir fortan in unjerer könig— 
lihen Nähe zu ſehen,“ ſprach fie majejtätijch, 
„verlaßt Ofen nicht ohne unjere Erlaubniß, Stefan 
Bornemißa. Hier, Ihr dürft unjere Hand küſſen.“ 

Sie reichte ihm mit einem ſchalkhaften Lächeln 
die Rechte, welche er leidenschaftlich küßte. 

„Lebt wohl.‘ 

Die Königin begab ſich in das Cabinet des 
Königs. Sie fand ihren Gemahl in großer Auf- 
vegung auf und ab jchreitend. Bor ihm jtand 
Tomorry, der Mönch. 

Der Königin folgte der Palatin mit Thurzo, 
Peter und Gabriel Peren auf dem Fuße. 
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„Bas haft Du uns zu jagen, Tomorry ?” 
fragte jie ernit. 

„Sehr wenig und jehr viel,’ erwiberte ber 
friegeriiche Mönch, „der Sultan rüct gegen bie 
Save vor und bedroht Syrmien.“ 

„Alſo — Krieg.‘ 

„Krieg auf Xeben und Tod,‘ ſprach Tomorry 
ruhig, „der Gejandte Soliman’s ift in Ofen, um 
Tribut zu verlangen, weil der Großherr weiß, 
daß wir ihn nicht zahlen können.“ 

„Richt wollen, Tomorry,“ ſagte Maria jtolz. 

„Wenn Ihr ihm den Tribut weigert, erklärt 
er Euch den Krieg,” fuhr er fort, „dies ift fein 
öffentliches Amt.’ 

„Und jein geheimes?“ 

„Verrath und Späherei.‘ 

„Ihr glaubt ?" 

„Ich weiß, daß der Gejandte Soliman’s ein 
Spion ijt, der unjere Kräfte ausfundichaften ſoll,“ 
erwiderte der Mönch, „und daß er mit Ber: 
räthern unterhandelt.‘ 

„Genug!“ vief die Königin, „wir werden ihn 
darnach behandeln. Wie jteht es mit dem Gelbe, 
Schatmeilter, mit den Zeitungen, Kapitän ?' 

„Geld im Ueberfluſſe,“ erwiderte Thurzo mit 
bitterem Hohn, — „aufdem Papier. Die Kajjen 
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Die Magnaten ftimmten ihm bei. 

„Rein! rief die Königin, „wir wollen Ver— 
vath nicht durch Verrath und Willfür trafen. 
Beruft ein Gericht, ladet Szapolya vor. Spredhen 
die Richter das „Schuldig“, dann übergebe ich 
ihn den Henker.’ 

In diefem Augenblide jtand der Wojwode 
bereits im Gemache. 

„Mebergieb mich dem Henker,” ſprach er Falt. 

Alle Blicke richteten fih auf ihn. Der Pa— 
latin griff an den Säbel. 

Dem Wojwoden folgte Bornemißa auf dem 
Fuße. Er blieb an der Thür ftehen und behielt 
ihn unausgejett im Auge. 

Szapolya lachte. „Ihr wagt es nicht, fuhr 
er fort, „denn zu derjelben Stunde, wo dies 
Haupt fällt, erheben ſich Tauſende von Schwer= 
tern gegen Euch. Ich komme heute als Verbün- 
deter. Der Sultan iſt in Anmarjch mit drei— 
bunderttaufend Mann, und draußen fah id Eo- 
liman’s Gejandten. Er bringt Euch den Krieg. 
Die gemeinjame Gefahr macht mic zu Eurem 
‚sreunde. Sch werde mein Heer mit dem Eurem 
vereinen.‘ 

„Du ftelljt Dich unter unfere Befehle?’ fragte 
Maria. 
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„Unter die Deinen? — a,” entgegnete er 
lachend. 

Dann wendete er fi zu dem Könige: 

„Dich mahne ich was Du Ungarn, der Krone, 
die Mathias Eorvinus trug, ſchuldig bift. Lieber 
jterben, als dem Sultan fich beugen.’ 

„Das braucht Szapolya uns nicht zu lehren,” 
ſprach die Königin würdevoll. 

Czetries meldete den türkiſchen Gejandten. 

„Dir find bereit, ihn zu empfangen,‘ rief 
Maria höhnijch. „Bleib', Szapolya, und hör’ die 
Antwort, die wir ihm ertheilen.‘ 

Menige Augenblide jpäter wurden dem Ge- 
ſandten Soliman's die Thüren des Thronjaales 
geöffnet. 

Auf erhabenem Throne ftand König Yubwig, 
ben Burpurmantel um die Schulter, neben ihm 
Maria im bermelinverbrämten Ueberwurf, das 
funfelnde Diadem auf dem Kopfe. Die Würden: 
träger, die Magnaten, in reicher ungarijcher Tracht, 
der Hof, bildeten einen großen Halbfreis um 
fie. Seitwärts ftand Szapolya, ihm gegenüber 
Bornemißa. | 

Der Gejandte trat ein, das Haupt mit dem 
fpißen Qurban, dem hoben Reiherbuſch hoch 
müthig emporwerfend. Goldgeſtickte PBantoffeln 
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Ihmüdten feine zierlichen Füße, ein weites Bein- 
fleid von rother Seide, ein bunter Shawl um 
den Leib gejchlungen, ein Kaftan von türfifchem 
Stoffe Eleiveten ihn prädtig und phantaftifch. 
Ein mit Edeliteinen bejeßter Säbel hing ihm an 
jeidener Schnur um die Schulter. 

Sein braunes Geficht zeigte den jchönen orien— 
taliichen Typus. Vier Negerjclaven begleiteten 
ihn. Während fein dunfles Auge den Kreis 
Ihöner unverjchleierter Frauen mit einer Art 
Erſtaunen überflog, betrachtete ihn die Königin 
mit graufamem Bergnügen. 

„Du bajt Dich nicht ſehr beeilt,“ ſprach fie 
Ihneidend. „Dein Sultan hätte Dich beinahe 
mit feinem Heere überholt. Wir wiſſen, was Du 
bringst — den Krieg.‘ 

Der Gejandte jah fie lachelnd an. 

„Den Krieg — nein,“ antwortete er ruhig. 
„Krieg führt Soliman mit dem Kaiſer des We— 
ſtens — nicht mit Dir. Ich kündige Dir nur 
an, daß er durch Dein Land, gegen ihn ziehen 
wird. Er befiehlt Dir, ihn, wie es ihm gebührt, 
zu empfangen, ihm zu huldigen, ſein Heer mit 
Allem, was nothwendig iſt, zu verſorgen. Han— 
delſt Du darnach, dann wirſt Du Gnade vor 
ſeinem Auge finden.“ 
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„Haut ihn in Stücke!“ jchrie der Palatin. 

„Hört ihn zu Ende,’ fagte Maria Faltblütig. 

„Ich werde Deinen Sultan empfangen, wie 
es ihm gebührt,” rief Ludwig, „mit Lanzenſpitzen 
und Karthaunen.‘* 

„Du gehorchſt nicht,’ Sprach der Türke, „dann 
lautet man Auftrag kurz. Sultan Soliman, 
der Vertheiler der Kronen der Erde, entſetzt Dich 
Deiner Würde und fommt in diefes Reih, um 
einen Andern einzujeßen, der feine Hand küßt.“ 

„And feinen Fuß,‘ rief Bornemißa, das Auge 
auf Szapolya gerichtet. 

Der Wojmwode erbleichte. 

„Jun höre meine Antwort,” jprad) die Kö— 
nigin majejtätiih. Sie winfte, der Henfer mit 
feinen Knechten trat in den Saal. 

Szapolya faßte mit beiden Händen den Griff 
feines Säbels. Die Königin jah es und lächelte 
verächtlich. 

„Dieſen Abgeſandten Soliman’s, des Verthei— 
lers der Kronen der Erde,“ gebot ſie mit lauter 
Stimme, „näht in einen Sack und werft 
ihn indie Donau! 

Abdallah riß feinen Säbel aus der Scheide, 
aber ſchon rijjen ihn die Henfersfnechte nad) 
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rüdwärts zu Boden, während die Leibwache feine 
Sclaven gefangen nahm. 

Mit der fatalijtiichen Ergebung des Orientalen 
ließ er die Waffe fallen. 

„Das ijt die Antwort, die ih Deinem Herrn 
gebe,” ſprach Maria, die Stufen des Thrones 
bherabjteigend. „Nun, wie gefällt jie Dir?’ 

„Nicht gut, nicht Schlecht,” ſagte der Türke 
büjter, „Allahs Wille geſchehe.“ 

„Doch wer bringt Soliman die Antwort?’ 
fragte Szapolya erjchüttert. 

„Entfaltet das Reichsbanner!“ rief Maria, 
‚die Trommel, die Trompete Elinge, wir geben 
Soliman die Antwort mit dem Schwert.‘ 

Die Henfersfnehte banden dem türkifchen 
Geſandten Hände und Füße zufammen, daß er 
wie ein leblojer Klumpen ausjahb. Dann ent: 
faltete der Henker einen großen Sad und bie 
Knete hoben Abdallah auf und warfen ihn 
hinein. | 

Sein Körper ftel dumpf zur Erde — er jelbjt 
gab Feinen Laut von ich. 

„zebit Du noch, Abdallah?“ fragte die Kö— 
nigin mit graufamem Lachen und jtieß ihn mit 
dem Fuße. 

Er bewegte fih nicht. 
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„Der Hund winfelt nicht einmal, wenn man 
ihn tritt,” ſprach Erjabeth. 

Es war der zarte Ton des poefievollen Mit- 
telalters. | 

‚abet ihn auf,” befahl Maria, „und folgt 
ung zur Donau. Wer jehen will, wie ich den 
Gejandten des Bertheilers der Kronen der Erde 
— jhwimmen lehre, den lade ich hiermit ein, dem 
jeltenen Schaufpiel beizuwohnen.“ 

Die Königin verließ hierauf, von allen ihren 
Damen, Erjabeih und Jola gefolgt, den Thron= 
faal. 

Der König folgte mit den Herren. 

Szapolya warf noch einen Bli auf den ent— 
leglihen Sad, befreuzte fi und eilte davon. 

Das Gerücht des jeltfamen Ereignijjes flog 
durd die Stadt. Tauſende von Neugierigen 
jtrömten zur Donau, Taufende gaben mit wildem 
Geſchrei den Henkern das Geleite, welche den 
unglüflihen Gejandten im Sade auf einer 
Ochſenhaut wie einen Verbrecher zum Flufie 
ihleiften. Dort, wo die Donau die Wälle der 
Königsburg bejpülte, erwartete die Königin ihr 
Dpfer. Das Leben hatte fie hart gemacht. Kalte 
Graujamfeit, erbarmungslofer Hohn lagen auf 
ihrem jchönen Antlif. Ruhig wand fie eine, 
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Locke, die losgegangen war, um den Finger und 
ordnete ihr üppiges. Haar. 

Bornemißa ftand Jeitwärts und blidte mit 
leifem Grauen auf das geliebte majejtätifche 
Weib. 

„Man läßt uns warten,‘ rief fie und ſtampfte 
ungeduldig mit dem Fuße. 

„Eines Türken —“ 

„Eines Hundes wegen,“ fiel Jola ein und 
verzog die vollen, wollüſtigen Lippen. 

„Sie kommen! Sie kommen,“ rief Erſabeth 
und lachte aus vollem Halſe. 

„Sie kommen,“ wiederholte tauſendſtimmig die 
Volksmenge, welche das Ufer umgab. 

Im raſchen Laufe ſchleiften die Henker den 
dem Tode Geweihten herbei. 

„Lebſt Du noch, Abdallah?“ fragte die Kö— 
nigin, nachdem ſie den Sack zu ihren Füßen 
niedergeworfen hatten. 

Keine Antwort. 

„Haſt Du das Reden verlernt?“ rief Jola 
übermüthig. 

„Warte, ich will Dich abrichten, Du ſollſt 
mir plaudern wie ein Papagei,“ ſprach die Kö— 
nigin. Ihre Augen funkelten. 

Sie nahm die goldene Haarnadel — lang und 
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jpiß wie ein Dolch — aus dem Haare und ftieß 
fie. mehrmals nacheinander in den Sad. 

Erit Fam ein Blutftrom aus demfelben, dann 
ein leijes Stöhnen. 

„Seht Ihr, er begreift ſchon,“ rief die Kö— 
nigin. 

Die ſchönen Frauen, welche fie umgaben, 
lachten liebenswürbig. 

„un, Abdallah, bereite Dich zum Tode,” 
ſprach Maria. 

Ein Augenblid tiefer Stille, dann hob fie 
gebieterifch den Arm, jauchzend hoben die Henker 
den Gejandten im Sade auf ihre Schultern, 
jauchzend drängte das Wolf nad). 

Jetzt ſchwebte der Sad über den Köpfen der 
Henker in der Luft, jet — ein Schrei von 
Zaujenden — flog er ſchwer auf das Waffer, 
das emporjchlug. 

Er ſchwamm kurze Zeit, dann ſank er. 

Schon hatte ihn das Waſſer verfchlungen. 
Große Blafen ftiegen auf. Die Königin blickte 
hinüber und lachte. 
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8. 
Das blutige Schwert. 


Wenige Tage nachdem die Königin von Un— 
garn den türkiſchen Geſandten „ſchwimmen ge— 
lehrt“ hatte, traf ein Eilbote Tomorry's mit ver— 
zweifelten Depeſchen ein. 

Die Königin las ſie in ihrem Cabinette und 
reichte ſie dann ſtumm ihrem Gemahl, welcher 
ſie durchflog, noch einmal aufmerkſam prüfte und 
dann, ohne ein Wort zu ſprechen, in dieſelben 
hineinſtarrte. 

Maria ging, die Arme auf der Bruſt gekreuzt, 
raſch auf und ab, ihre Lippen bewegten ſich in 
lebhaftem Selbſtgeſpräche. Auf einmal blieb ſie 
ſtehen, klingelte und ſendete einen Pagen um den 
päpſtlichen Geſandten. 
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Den König entfernte fie durch einen Blick in 
demjelben Momente, wo Baron Burgio eintrat. 
. Der Gardinal war ein feiner, hochgebildeter 
Italiener, mit einem Römerkopfe, großen, geift- 
vollen jchwarzen Augen, hoch gewachſen, mit 
jtolggewölbter Bruft, in dem rothen Talare das 
Bild echter priefterlicher Würde. 

Die Königin wies ihm einen Stuhl an und 
nahm jelbit ihm gegenüber Plab. 

„Unjere Lage wird täglich hoffnungsloſer,“ 
ſprach jie mit Würde, „ich bitte Euch, Cardinal, 
left diefe Briefe, 

Burgio las. „Tomorry legt das Commando 
nieder,“ ſagte er lächelnd, „das ift ja ein Glüd, 
er ijt ein tapferer Soldat, aber Fein Feldherr.“ 

„rennt mir einen andern, Cardinal,“ entgeg: 
nete Maria, „dem man den Dberbefehl anver- 
trauen Fönnte, und ich ſtimme Euch bei.” 

Burgio zudte die Achfeln. 

„Ja, das tapfere Ungarn hat feinen Feld— 
herrn,“ fuhr Maria fort, „Tomorry tft mindeſtens 
ein Soldat. Wir haben auch wenig erfahrene 
Soldaten. Es fehlt an Allem. Der Reichsrath 
hat Tomorry zum Feldheren vorgefchlagen, der 
König hat ihn ernannt. Wir haben den Palatin 
nad) Eſſegg, Tomorry nad) Peterwarbein gefendet, 
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um dieje Feſtungen in VBertheidigungsjtand zu 
jegen. Ich babe meine legten Juwelen verpfän- 
det, um die Tichaikilten zu zahlen. Vergebens. 
Die Soldatenlaufen aus den Grenzfejtungen fort, 
weil fie feinen Sold befommen, und Niemand 
zahlt die Steuer, die der Landtag ausgejchrieben 
bat. Während der Sultan in Eilmärjchen heran: 
zieht, wir unjer Leßtes opfern, jchlemmt dieſer 
Adel, küßt feine Dirnen, ftreitet um den Vor: 
rang bei der Mittagstafel und läßt den Säbel 
in der Ede rojten. Das iſt ein verlorenes 
Volk, Cardinal, ein Reich, das dem Untergang 
geweiht iſt.“ 

„Wenn Ihr ſo ſcharf ſeht,“ erwiderte der Le— 
gat, indem er die ſchöne Frau mit Bewunderung 
betrachtete, „weshalb überlaßt Ihr Ungarn nicht 
ſeinem Schickſal?“ 

„Weil die Ehre uns gebietet, bis auf das 
Aeußerſte auszuharren,“ rief die Königin, „und 
— noch Eines — weil in dem Augenblicke, wo 
dieſes Volk ſich unfähig zeigt, weiter ſeine Selbſt— 
ſtändigkeit zu behaupten, eine neue Frage auf— 
taucht, wer hier gebieten ſoll — der Sultan — 
oder Oeſterreich.“ 

„Ich beuge mich vor Euch, Königin,“ ſagte 
der Cardinal, „Ihr tragt die Klugheit der Frau 
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und die Thatkraft des Mannes vereint in Eurer 
Seele. Ich bewundere Euch — id will Eud 
dienen mit Allem, was mir zu Gebote jteht. Ge- 
bietet über mich.” 

Erfreut ergriff Maria jeine feine Hand. 

„Hört zuerjt, Sprach fie lebhaft, „was ich 
gethan habe. Ein königlihes Schreiben ruft die 
Böhmen zu den Waffen, allein der Adel zeigt 
diejelbe Unthätigkeit wie der ungarijche, nur die 
Grafen Schlid, an welche der König eigenhäne 
dig gejchrieben hat, und einige andere Herren 
jammeln auf ihren Gütern Kriegsvolf, die böh- 
miſchen Städte allein folgen in alter ehrwürdi— 
ger Treue dem Rufe ihres Königs. Hier in Ofen 
find indes nur die Banderien, nicht über drei— 
taujend Mann, jollen wir mit biejfen gegen drei: 
malhunderttaujend Türken fümpfen. Und in diefem 
entjeglichen Augenblicke legen noch Tomorry und 
alle Bapitäne unjerer Gvenzfejtungen ihre Stellen 
nieder. Ich bin nur eine Frau, aber ich will 
den Panzer umjchnallen, mich jelbit zu Pferde 
jegen und das Heer gegen die Türfen führen, 
aber gebt mir nur ein Heer!“ 

„Ihr wolltet — 

„Gewiß, ich begleite den König in das Feld.“ 

„Niemals,“ entgegnete Burgio lebhaft, ‚nicht 
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an dem Könige, an Euch hängt Heil und Un— 
heil, die ganze Zufunft diejes Reiches. Europa, 
die Ehriftenheit bliden auf Euch. hr bleibt 
in Ofen.” 

Die Königin dachte einen Augenblid nad). 

„Ihr erinnert mid) daran,” ſprach fie, „daß 
wir bier nicht für Ungarn allein, daß wir für 
Europa kämpfen, die Chrijtenbeit ijt in Gefahr, 
fie jo fich rüjten, und bei Zeiten. Was jie jeßt 
thut, ijt doppelt gethan. St Ungarn gefallen, 
der Halbmond auf der Vormauer der Chriſten— 
heit aufgepflanzt, dann werden Ströme Blutes 
fließen müfjen, wo jeßt ein paar Tonnen Gold 
genügen würden. Der Bapit fol alle Fürjten 
auffordern, uns zu Hülfe zu ziehen, einen Kreuz— 
zug predigen und uns gejtatten, die Schäße uns 
jerer Kirchen anzutaſten, beſſer, wir jchlagen aus 
Monſtranzen Münzen, als daß die Türfen unfere 
Hochaltäre zu Krippen ihrer Pferde machen.” 

Der Eardinal erhob fich mit leuchtenden Au— 
gen. „Ihr denft nicht allein groß, Königin, 
Ihr macht es auch unmöglich, neben Euch Flein 
zu denken. Ich jchreibe jofort an den heiligen 
Bater, er wird die Kirchenjchäße gern opfern, 
denn diejer Krieg ijt heilig. Sch ſelbſt eile zu 
Tomorry, id) bringe ihm Geld, ich Fehre nicht 
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zurüd, ehe er nit das Kommando übernommen 
bat, ich lajje auf meine Kojten Truppen werben, 
und jtelle jie unter Euren Befehl.‘ 

„sh dankte Euch,” rief Maria, feine beiden 
Hände fallend, „wie joll ich Euch vergelten, was 
Ihr für uns thut?“ 

Der Gardinal hielt ihre Eleine weiche Hand 
zwijchen der jeinen und betrachtete jie fein lächelnd. 

„Erlaubt mir dieje jchöne Hand zu küſſen,“ 
ſprach er galant, ‚und ich bin belohnt. Gott 
fann nicht bejjer zahlen.” 

Die Königin wurde blutroth. Borgio beugte 
jih über ihre Hand und drüdte einen langen, 
heißen Kuß auf diejelbe. 

Roh an demjelben Tage verließ er Ofen in 
einem leichten polniſchen Wagen und fuhr zu 
Tomorry. Es wurde ihm leicht, angejichts der 
Geldſäcke, die er brachte, denjelben zu überzeugen, 
daß er der Yolua und Jephta Ungarns jei, ver 
Dann Gottes, auf den die Nation mit unges 
theiltem Vertrauen blice. 

Tomorry übernahm den Feldherrnitab. 

Nurgio eilte von Peterwardein an die mäh- 
rijche Grenze, wo jich die von ihm geworbenen 
Truppen jammelten, und fehrte nad) Ofen mit 
ber päpjtlichen Bewilligung zurüd, die Kirchen: 
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Ihäße in Beichlag zu nehmen. Der König er- 
nannte jofort Gommifjäre, welche die Comitate 
bereiten und alle überflüfjigen Kirchengefühe nach 
Dfen ablieferten, wo jofort Geld daraus geprägt 
wurde. 

Indeß war die türfiiche Borhut vor der Kleinen 
Veſte St. Demeter erjchienen, welche von fünfzig 
Soldaten verzweifelt und erfolgreich vertheidigt 
wurde. Als die unzmweifelhafte Nachricht von dem 
Anmarſche Soliman’s eintraf, entbot der König 
am 12. Juni 1526 die ganze Kriegsmacht des 
Reiches auf den 2. Juli und beitimmte Tolna 
als Sammelplaß. 

Nadasdy wurde als außerordentlicher Bot— 
Ihafter an den Erzherzog Ferdinand und das 
deutſche Reich um Hülfe geſchickt. 

Bornemißa war im geheimen Auftrage Maria's 
nach Polen geeilt und es gelang ihm wirklich, 
einzelne der ritterlichen polniſchen Großen zum 
Kriegszuge nach Ungarn gegen die Türken zu 
bewegen. 

Er kehrte am 19. Juni zurück und fand die 
Königin auf das Schlimmſte gefaßt. Wie er 
die geliebte Frau bleich, mit dunklen Schatten 
um die Augen, die ſchöne Stirne von ſcharfen 
Linien zerſchnitten, den unruhigen, fieberhaft glü— 
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henden Blick ſah, warf er fich ihr zu Füßen und 
bat, ein legtes Mittel zu verſuchen — das blu= 
tige Schwert. 

In alter Zeit wurde, wenn das Land in 
äußerſter Gefahr, die Noth am größten, die Ver— 
zweiflung allgemein war, ein blutiges Schwert 
von Hof zu Hof, von Dorf zu Dorf getragen. 
Es rief ein ganzes Volk zu den Waffen, ver— 
wandelte jede Sichel in ein Schwert, jedes Tiſch— 
breit in ein Kriegsjchild. 

„ende Dich an Dein Volk,” rief Bornemißa 
begeijtert. „Das Volk verläßt Dich nicht.‘ 

Maria eilte in den Reichsrath und fehrte 
mit der Einwilligung dejjelben zurüd. 

„Zu Pferde, mein Freund,” ſprach jie mit 
leicht gerötheten Wangen. „Du jollft das blu— 
tige Schwert durch das Land tragen, zieh’ bin, 
mein Herz zieht mit Dir.’ 

Bornemißa Füßte, ehe fie noch wußte, was er 
that, ihren Fuß und eilte rajch davon. 

Kurze Zeit darnach wälzte jich ein Volfshaufe 
durch die Straßen Dfens, ohne Lärm, nur leije 
flüfternd, düfter und drohend, über den Köpfen 
der Menge ſah man weithin einen Reiter, ſchwarz 
gefleidet, das wohlbefannte blutige Schwert wie 
ein Kreuz hoch vor ſich tragen. 
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Langſam ritt er zu dem Thor hinaus und 
Ihlug die Straße nad) Erd ein. Niemand folgte 
ihm, Jeder wich aus und befreuzte ſich. 

Gelbe Ströme reifen Kornes wogten rechts 
und links, Lerchen jtiegen in den Himmel und 
jubelten, Krähen flogen auf und ſetzten ſich auf 
einen Ziehbrunnen nieder. 

Jetzt Fam er an ein weites Feld, das mit 
Garben und Schnittern bedeckt war, fröhliche 
Lieder grüßten ihn. Bornemißa bielt und bob 
das blutige Schwert in die Höhe. Im Augen- 
blif verftummte der Gejang, die Sicheln hielten 
jtill, gejenkften Hauptes ſtand das Volk, einzelne 
ſanken auf die Kniee und beteten. 

„Das Baterland iſt in Gefahr,‘ rief Borne— 
mißa mahnend mit Fräftiger Stimme, „zu ben 
Waffen, der Sammelplaß iſt Tolna.“ 

Feierlich, ſchweigend jeßte er jeinen Weg fort. 
Die Schnitter aber traten zufammen, der nagelte 
feine Senje gerade, jener eilte in das Dorf, fein 
Bündel zu ſchnüren, und noch ehe die Sonne 
lanf, zog eine fampfgerüftete Schaar über Ofen 
nach Tolna. 

Bornemißa erreichte indeß St. Marton. Am 
Eingange des Dorfes arbeitete ein Schmied an 
einer Eiſenſtange. „Schmiede ein Schwert dar— 
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aus,“ rief er ihm zu, „das Vaterland ift in Ge— 
fahr, Tolna der Sammelplab.” Bon der Schänfe 
tönte ihm der Jubel der Kirchweihe entgegen. 
Drohend erjhien er unter den aufgepflanzten 
Fäſſern den tanzenden Paaren, noch einmal jauchz— 
ten die Geigen — dann war es ftill — dort 
hielt fih Einer mühſam auf den Beinen, ein An= 
derer jeßte das Glas ab, jchüttete den Wein über 
die Schulter und faltete die Hände. Bornemißa 
Ichwenfte das Schwert und rief: ‚Das Vaterland 
ift in Gefahr, der Sammelplat Tolna, zu ben 
Waffen!’ 

Dann gab er feinem Thiere die Sporen und 
Iprengte davon. 

„zu den Waffen,’ wiederholten mehr als 
hundert Stimmen. 

„Bas fällt Euch ein,‘ fagte ein junger Burjche, 
„laßt die Edelleute ihre Haut zu Markte tragen, 
was jollen wir im Feld?“ 

„Willſt Du Dich lieber vom Türken in ben 
Pflug jpannen lajjen und jehen, wie ich an jeiner 
Bruft ruhe!” rief ein jchwarzäugiges junges 
Mädchen, feine Geliebte. 

„Wenn das blutige Schwert durd das Land 
getragen wird, muß Jeder ziehen,’ ſprach ein acht- 
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zigjähriger Greis, „das ijt ein alter Brauch, und 
alte Bräuche jind heilig wie das Sacrament.“ 

„Wer zurücbleibt, den jollen unjere Weiber 
mit dem Bejen aus dem Dorfe jagen,” rief ein 
Bauer, „die Königin war bei meiner Hochzeit, 
das vergefje ich ihr nie. Komm’, mein Weib, 
wir wollen mein Pferd jatteln, ich reite in den 
Krieg.” 

Sein Beijpiel wirkte, die Nachricht flog über 
das Dorf hinaus in die nächſten Weiler, die 
Prieſter predigten mit dem Kreuze in der Hand, 
am nächſten Tage jammelten jih Hunderte von 
Landleuten mit Senjen, Piken, alten Säbeln, 
Haden bewaffnet und zogen, ein Kuruzenlied fin- 
gend, gegen die Türken. 

Die Naht ſank herab. 

Bornemißa 309 langjam durch die Pußta. 
Das Schwert bligte im Mondlicht. 

Da lag eine kleine Hütte aus Weidenruthen, 
dider Qualm jtieg aus dem Rauchloch, auf einem 
dünnen Streifen Grasland weideten ein paar 
magere Pferde. 

„Baht auf!’ tönte Bornemißa’s Stimme. 

„Wer da?’ rief es aus der Hütte. 

„Der Türke iſt im Lande, zu Pferd, zu Pferd.‘ 
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Zwei Männer in zottigen Ueberwürfen traten 
gebücdt aus der niederen Thür, ein dritter folgte. 

„Bas wollt Ihr — wir find feine Hujaren 
— wir find arme Burfchen.” 

Bornemißa hielt das blutige Schwert gegen 
den vollen Mond. | 

„Seht dies Zeichen. Das Vaterland ijt in 
Gefahr. Zu Pferde.” 

„Wo iſt der Sammelplatz,“ fragte Mifa, der 
eben in die Thür der Hütte trat. 

„Zolna.‘ 

„Gut, .entgegnete der Räuber, „ich ſammle 
meine Leute und ftoße zu Euch.” 

„Mit Gott.” 

Auf feinem Schloffe, unter dem jchweren ſei— 
denen Himmel, deſſen janftes Grün das grelle 
Licht der Kerzen freundlich dämpfte, lag Gabriel 
Beren, jein jchönes junges Weib im Arme. Sie 
plauderten verliebten Unjinn und küßten jich die 
Lippen wund — da tönt der Hufſchlag eines 
Pferdes — es pocht an die Pforte, 

Peren theilt den fchweren Thürvorhang und 
tritt auf den Balcon. Unten jteht ein jchwarzer 
Reiter, über feinem Haupte blitzt ein Schwert 
und tropft von Blut. 

Gabriel Peren erbleicht, er fennt das Zeichen, 
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ſtumm zeigt er es jeinem Weibe, das erjchredt 
die bloßen Arme um feinen Naden legt. 

„Zu den Waffen,“ tönt die Stimme des furcht— 
baren Boten grauenvoll durch die Nacht, „das 
Baterland ift in Gefahr, der Sammelplaß ift 
Tolna . . .“ Schon hat die Naht den gejpeniti= 
gen Reiter verjchiungen. 

Die Sturmglode tönt durd) das Schloß, Alles 
eilt in die Halle. 

„Sattelt alle Pferde, rüftet alle Waffen!‘ 

„Die Türken!“ rufen mehrere Stimmen. 

„Das blutige Schwert,’ entgegnete der greife 
Gajtellan. 

„zu den Waffen,‘ tönt es, „das blutige 
Schwert, zu den Waffen!" — — — 

In Ofen traf indeß die Nachricht ein, daß 
Soliman’s Borhut vor Belgrad erjchienen fei und 
ein Theil bereit8 die Save überjegt habe. 

- Bathory erhielt hierauf den Befehl, die Ban 
derien der ſüdlichen Comitate zu jammeln, den 
Uebergang über die Drau zu vertheidigen und 
Eſſegg zu deden, aber der Adel gehordhte ihm nicht. 

„Mein Heer bejteht aus mir und meinem 
Bedienten,“ jchrieb der Palatin an den König, 
„und wir Zwei allein können body unmöglich den 
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Drauübergang gegen Soliman und dreimalhuns 
derttaufend Türken vertheidigen. *) 

Ebenso erklärte der Adel Tomorry, er werde 
nicht in's Feld ziehen, jo lange der König nicht 
im Lager jet. | 

Mit taufend Mann Zußvolf und fünfhundert 
Reiten jollte Tomorry Peterwardein vertheidigen. 

Der König jendete nun Szapolya die Weis 
Jung, mit Rabul, dem Wojwoden der Walacei, 
durch Bulgarien dem türkiſchen Heere in den 
Rüden zu fallen, während er ſelbſt vem Sultan 
entgegenziehen wollte, aber der 2. Juli fam, und 
nit ein Mann war in Tolna. 

In Ofen trafen einzelne Schaaren von Edel— 
leuten mit bewaffneten Bauern, polniſche Große 
mit ihren leichten Ranzenreitern, böhmijche Trup— 
pen unter Stefan Graf Schlid ein. 

Der Balatin Fam mit der Nachricht, daß 
die Türfen die Save und Donau überjegt hätten 
und unter dem Befehle des Großveziers Peter— 
warbein belagerten. 

Ludwig's Lage war verzweifelt. 

Eine türfilche Flotte von dreihundert Cor— 
vetten jegelte die Donau hinauf und beſchoß 


*Hiſtoriſch. 
Sacher-Maſoch, Der letzte Magyharenkönig. I1I1. 11 
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Peterwardein, während die türfiihen Truppen 
e8 zu Lande angriffen. Tomorry kämpfte mit 
feinem Fleinen Corps und vierzig Schiffen wie 
ein Held und trat dann den Rüdzug bis Bacs an. 

Die Beſatzung ſchlug alle Stürme der Janit— 
ſcharen ab, worauf ber Großvezier Batterien er— 
richtete und die Feſtung heftig beichoß. 

Eine furdtbare Verwirrung herrſchte in der 
Königsburg zu Ofen. 

Die Königin fam Tag und Nacht nicht aus 
ihren Kleidern. Eben war fie einen Augenblid 
eingeihlummert, als ein Bote aus Peterwarbein 
fam, welcher ſich durch das Lager der Türken 
geſchlichen hatte. 

Erjabeth trat auf den Fußjpigen in ihr Gabi: 
net, da jaß die ſchöne Frau, welf, tobtenblaß, die 
Arme auf dem Tijche vor fich gefreuzt, das Haupt 
müde auf denjelben gebettet. 

Das gute Mädchen Fniete nieder und Füßte 
ihre Lippen. So wedte fie die Herrin. 

Maria blicfte auf, rieb fi) die Augen, Tächelte. 

„Was bringjt Du 

„Ein Bote von Peterwardein —“ 

„Hält ſich die Feſtung?“ 

„Ja.“ 
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„Führ' ihn herein.” Die Königin jprang auf 
und durchflog aufgeregt das Gemach. 

Der Bote fam herein, abgerifjen, mit Koth 
beiprißt. 

„Bas bringt Du,” fragte Maria erregt. 

Er ließ fih auf ein Knie nieder. „Peter: - 
warbdein grüßt Dich, Königin,” ſprach er, „vie 
Befagung hält ſich heldenmüthig. Schickſt Du 
ihr Entjaß, jo wird der Plaß nicht fallen.‘ 

„Hat der Großvgzier geſtürmt?“ 

„Kein, aber feine Kanonen haben eine vier- 
ig Ellen weite Breſche geſchoſſen. Die Be— 
ſatzung wird fie mit ihren Leibern ausfüllen, 
aber wie lange ?’' 

Maria nahm, ohne zu antworten, ein Blatt 
Papier, warf einige Zeilen auf daſſelbe, fiegelte 
es und reichte e8 dem Boten. 

„Laß Dir Speije und Wein reichen und Dein 
Pferd raſten,“ ſagte fie ihm, „dann reitezu dem 
Wojwoden von Siebenbürgen, erzähle ihm ſelbſt 
von Peterwarbein und Eurer Lage und gieb ihm 
dieſen Brief.” 

Erjabeth trat erjchredt auf Maria zu. „Du 
vertraut Szapolya ?’' 

„Ja.“ 


„Um Gotteswillen, was enthält der Brief.“ 
11* 
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„pen Befehl, mit jeinem Heere umzufehren 
und nad Tolna zu marjchiren, um ſich mit dem 
Könige zu vereinigen.‘ Sie entließ den Boten 
und wendete ji dann zu dem Mädchen. „Du 
haſt früh die Menjchen verachten gelernt.‘ 

„Man lernt e8 an dieſem Hofe,” antwortete 
Erjabeth wehmüthig. 

&zetrics meldete, daß Bornemißa im Vorſaal 
warte und um Gehör bitte. 

Die Königin eilte ihm entgegen, führte ihn 
in ihr Gabinet und jchloß die Thür Hinter ſich. 

„Bir find allein,” ſprach jie, noch immer 
jeine Hand haltend, „ſprich, Du haft nichts Gu— 
tes für mich.” 

Schweigend reichte ihr Bornemißa ein ver- 
jiegeltes Schreiben. 

„Bon wen ijt es 

„Bon Tomorry an den König.” 

„An den König? Maria jah ihn überrajicht 
an, „Du weißt, was e8 enthält.‘ 

„Ja. — Lies.‘ 

Maria erbrach das Siegel und durdflog den 
Brief. Tomorry ſchilderte die furchtbare Lage des 
Reiches, die blödſinnige Theilnahmslofigkeit des 
Adels und die ungeheure Macht des Sultans, dem 
er mit nur taufend Reitern und dreitauſend 


165 


Fußſoldaten die Spite bieten ſollte. Er beſchwor 
den König, den Feldzug ohne Heer aufzugeben, 
ih) und das Reich dem gewifjen Unglüdf einer 
Entſcheidungsſchlacht nicht auszujegen, den Sul: 
tan um Frieden zu bitten und ihm einen Tribut 
zu zahlen. 

Die Königin ftampfte mit dem Fuße. 

„Shrlos! Feig und ehrlos!“ rief fie, „ſo 
hätten wir wirflih feine Wahl, als Schande 
oder Untergang. Ich habe gemählt.‘ 

Sie ging raſch zu dem Tiſche und hielt den 
Brief des Feldherrn an das brennende Licht. In 
wenig Augenbliden hatte ihn die Flamme ver- 
zehrt. 

„Der König darf nicht ahnen, was geſchah.“ 

Bornemißa neigte fi jtumm. 

„Ich will Tomorry antworten,’ fuhr Maria 
mit hochgerötheten Wangen, blitenden Augen 
fort. „Heute noch ziehen wir aus Ofen.” 

„Wohin 2?” 

„Du fragft, Bornemiga! — Gegen den 
Feind.” 

„Du wollteſt,“ jchrie der junge Edelmann 
auf. „Nein, nein, Du nit. Wir werben für 
Dich fämpfen, für Di fterben, aber Du — 
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Du darfit Dich nicht dem zweifelhaften Aus: 
gange eines Schlachttags anvertrauen.” 

Die Königin lachte, 

„Er iſt nicht zweifelhaft, mein Freund, gönnft 
Du mir nicht den Tod an Deiner Seite 

„Mein Leben gehört Dir, rief Bornemißa 
begeijtert, „das Deine einem großen Volke.“ 

„Sprih mir nicht mehr von diefem Volfe, 
das ſich ſelbſt, halb beraufcht, Halb toll, dem 
umbarmbherzigen Feinde überliefert,” entgegnete 
jie zornig „mein Leben gehört einem Gedanken 
— der mahnt mi — der jchwebt über mir wie 
ein Stern — dem will ich folgen.” 

Sie blicfte wie verflärt aufwärts. 

„Es giebt große Gedanfen, Bornemika, 
aber feine großen Bölfer, feine großen Menſchen.“ 

„Doch! — doch!“ unterbrah er fie, „ic 
babe in Deine Seele geblict, fie liegt offen vor 
mir wie vor Gott. Sch glaube an Menjchen: 
größe.” 

Die Königin legte ihren Arm fanft in dem 
jeinen. 

„Du wirft nicht in die Schladht reiten, 
Maria?’ 

„Nein.“ 

Bornemißa beugte ſich über ihre Hand. 
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„Und Du?” fragte fie Shüchtern. 

„Ich?“ 

„Du willſt ſterben, Bornemißa,“ rief die 
Königin entſetzt. 

Es ſah ſie mit glühenden, ſehnſüchtigen Augen 
an und ſchwieg. Sie wendete ſich ab. „Ich will 
nicht grauſam ſein, gegen Dich nicht,“ ſprach 
ſie mit zitternder Stimme, „ich will nicht ſagen, 
leb' für mich! Nein! Nein!“ 

Sie faßte ſich, trocknete ihre Augen, ſchritt 
dann majeſtätiſch zu dem Tiſche und nahm eine 
Schärpe von demſelben. „Sie war für den Kö— 
nig beſtimmt,“ ſprach ſie weich, „zu einer Zeit, 
wo ich ihn liebte. Ich gebe ſie Dir.“ 

Bornemißa warf ſich zu ihren Füßen. Maria 
ſchlang ihm die Schärpe um die Schulter und 
küßte ihn auf die Stirne. 

„Und nun — zu Pferde 

Raſch ergriff ſie die Glocke und klingelte. 
„Ich erwarte den König,“ rief ſie Czetries ent— 
gegen. „Sende um den Palatin, den Cardinal, 
die anderen Herren. Ich will ſofort Gabriel 
Peren ſprechen, dann Dich. Eile.“ 

In wenig Augenblicken erſchien Peren. 

„Wie ſtark iſt unſere Truppenmacht hier?“ 
fragte die Königin. 


ya 


168 


„Außer den Föniglichen Banderien,“ erwiderte 
Peren, „etwa zwölfhundert Reiter.’ 

„Die Böhmen eingerechnet ?' 

„Die Böhmen eingerechnet.‘ 

„Da habt Ihr, Bornemiga, das große Volk!’ 
rief Maria höhniſch. 

„Dann noch zweitaufendfünfhundeıt Mann, 
die Burgio, der Legat, an der mährijchen Grenze 
gelammelt hat,’ ſchloß Gabriel Beren. 

„Nun das ijt ja ein jtattliches Heer,” höhnte 
die Königin. „Bei fiebentaufend Mann, damit 
fönnen wir ja breihunderttaufend Türfen unter 
Soliman bequem jchlagen. Wir haben alle Ur- 
jache, uns zu beeilen, die Yorbeeren, die für ung 
beitimmt find, Fönnten ſonſt welfen. Gebt den 
Banderien, dem Kriegsvolfe Burgio’s und Allen, 
die mit uns ziehen wollen, den Befehl, fich 
marjchfertig zu machen. In einer Stunde bre= 
hen wir auf.” 

Peren gehorchte jchweigend. 

‚„Bornemißa,' ſprach jie, ‚vor dem Thore 
lagern einige Hundert Bauern, die dem blutigen 
Schwerte gefolgt jind. Ich übergebe Dir den Be: 
fehl über dieſelben.“ 

Sie jeßte ji, jchrieb und übergab ihm das 
Napier. 
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„Führe fie nach Tolna und reife unterwegs 
„das Volk mit, jo viel Du kannſt. Ich glaube, 
es ijt Alles vergebens. Es ift nur noch die Trage, 
ob wir verächtli oder rühmlich untergehen. 
Leb' wohl!“ 

„Leb' wohl! rief Bornemißa. 

Sie lagen ſich einen Augenblid in den Armen. 
Beide weinten. 

Dann riß er fi los und ftürzte hinaus. 

Die Königin preßte jtumm die Hände vor die 
Augen. So jtand fie, bis Gzetrics eintrat. 

„Die Herren folgen mir auf dem Fuße,‘ 
meldete er. 

„ut. Laß unjere Pferde jatteln. Mache Alles 
bereit. Wir verlaffen in einer Stunde Ofen und 
ziehen in das Feld.“ 

Der König erſchien, von dem Legaten Baron 
Burgio, dem Palatin Bathory, Thurzo, Peter 

Peren, Stefan Grafen Schlick und mehreren an- 
deren Magnaten begleitet. 

„Was habt Ihr uns zu jagen?’ fragte er 
lächelnd, nachdem er die Hand jeiner Gemahlin 
gefüßt hatte. 

„Unjere Unterredung wird fehr Furz jein,” 
entgegnete die Königin. „Der Sultan belagert 
Teterwardein. Ohne Entjaß geht die Feſtung 
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Schickſal treibt mich und das Verhängniß dieſes 
Reiches.’ 

Dumpf tönte die Trommel von der Straße 
herauf, wie mahnend. 

„sa, ih muß übrig bleiben. Kämpfe für 
den Welttheil. Entſinkt das Schwert Deiner Hand, 
muß eine andere da fein, um es zu erheben. 
Lebe wohl!” 

Maria lag an feiner Bruft. 

„Mein Tod wird Dich verjöhnen,‘ flüfterte 
der König, „ſag' mir’s, jei nicht grauſam.“ 

„Ich bin verföhnt,” Sprach fie finfter. „Lebe 
wohl!‘ 

„Die Trompete ruft, Gott Shüge Dich.‘ 

Der König fniete nieder, Maria jegnete ihn. 

„zu Pferd, Ihr Herren!” rief der König 
aufipringend, ‚für Ungarn und für Chriſtus!“ 

Eine Stunde ſpäter wimmelte der Schloßhof 
zu Ofen von Magnaten, die nach ihren Pferden 
ichrieen, Hufaren und Haidufen. Bor dem Schlojje 
ftanden die Banderien, dann in einer langen 
Sront bis zum Thore hin die Zußtruppen bes 
fleinen föniglichen Heeres. 

Es war dunfel geworden. Der Mond jtand 
noch als eine große rothe Scheibe am Horizonte 
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und warf feine grellen Lichter auf Panzer und 
Lanzenſpitzen. 

Langſam ſtieg der König die Treppe herab, 
gefolgt von dem Palatin und dem Legaten Burgio. 
Czetries führte ſein Pferd vor, Ludwig ſetzte den 
Fuß in den Bügel, ſchien ſich zu beſinnen, ſeufzte 
tief und ſchwang ſich dann raſch in den Sattel. 

Kein Zuruf, kein kriegeriſcher Ton begrüßte 
ihn. Wehmüthig blickte er nach den geſchloſſenen 
Fenſtern feiner Gemahlin. 

Da trat fie felbjt in den Schloßhof im bliten- 
den Panzer, den kleinen Helm mit wallendem 
weißen Federbuſch auf dem Haupte, der offene 
Ueberwurf, mit Hermelin gefüttert und ausge: 
ichlagen, flog ihr um die Hüfte, ein kurzes Schwert 
- wie ein Datagan hing an ihrem ebeljteinbejegten 
Gürtel. 

Bei ihrem Anblid riffen die Magnaten die 
Säbel aus der Scheide und riefen ihr ein: 
‚‚Yivat Regina‘ zu, die Truppen bradyen in lauten 
Jubel aus. 

Ihr folgten Erjabetb und Jola, beide den 
Dolman um die Schultern, die Müte mit Reiher- 
buſch auf dem Kopfe. 

Der König ſprang vom Pferde und eilte zu ihr. 

„Du ziehjt mit ung,‘ ſprach er vorwurfsvoll. 
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„Kur bis Cſepel, dort nehme ich Abſchied,“ 
erwiderte Maria. 

„Das nehmen wir an und danken Dir vom 
Herzen,’ fagte Ludwig. 

Die Trompete tönte, Alles eilte zu Pferde zu 
ſteigen. 

Von einem glänzenden Gefolge von magya— 
riſchen, böhmiſchen und polniſchen Magnaten, 
Huſaren und Haiduken begleitet, ritt die Königin 
an der Seite ihres Gemals aus dem Schloſſe. 
Hinter ihnen kamen Jola, Erſabeth und Czetrics. 

Die Truppen jubelten, die Fahnen wurden 
geſenkt, die Trommeln gerührt, die Trompeten 
ſchmetterten. 

Der König wendete ſich im Sattel, grüßte 
das alte Königsſchloß mit der Hand und mur— 
melte: „Ich ſeh' Dich niemals wieder.“ 

Die Truppen ordneten ſich zum Marſche. 
Dann tönte noch einmal die Trompete, die Trom— 
meln raſſelten und die Colonne ſetzte ſich in Be— 
wegung. Als Vorhut die polniſchen Ulanen, 
dann die Huſaren des Palatins, die Böhmen, 
das Fußvolk Burgio's. Ihnen folgte der König 
mit Maria und ihrem Gefolge. Die Banderien 
ſchloſſen den Zug. Das Volk ſtand in den Gaſſen 
und beugte das Knie vor den Majeſtäten. Fröh— 
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lih flatterten die Fahnen, wilde Kriegsmufik, 
Trommeln und Trompeten flangen, aber ber 
König jap ſchweigend, gejenkten Hauptes, und 
tiefe Bläſſe bededte jein Antlitz. Auf der Inſel 
Cſepel nahm Maria von ihm Abſchied. Sie wech— 
jelten wenig Worte, aber fie Schloß ihn noch ein 
legtes Mal an ihre Bruft und hing zärtlih an 
jeinen Lippen. 

Als fie ihn [08 ließ, gab der König feinem 
Pferde die Sporen und jprengte vorwärts, ohne 
ſich umzubliden, an die Spiße feiner Truppen. 

Erjabeth ſah die Königin an, ein Jhüchterner 
Bormwurf zitterte in ihrem Auge. 

„Sönn’ ihm diefen leßten Kuß,“ ſprach Maria 
weich, dann blicdte fie dem Könige nad. ‚Er 
ijt dem Tode geweiht.‘ 

„Das ijt er,” ſprach Erjabeth düſter. 

„Wir Alle,‘ fagte eine tiefe, melodijche Stimme 
neben ihr. 

„Lebe wohl, Czetrics,“ ſprach das ſchöne Mäd— 
chen. „Nimm das in die Schlacht: Dich liebe 
ich und keinen Andern. Kommſt Du zurück — 
bin ich Dein Weib, fällſt DBu — des Himmels 
Braut. Lebe wohl.‘ 

Sie nahm ihn um den Hals und küßte ihn. 
„Lebe wohl.‘ 
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Jola weinte an der Brujt ihres Mannes. 
Jetzt riß er jich los, preßte die Hand der Kö— 
nigin an die Lippen und jagte davon, Gzetrics 
grüßte noch mit dem Säbel und folgte ihm. 

Eine ungeheure Staubwolfe verichlang ſie 
in wenig Augenbliden. 

Die Königin ritt mit ihren Damen, von 
Thurzo und dem Bilchofe von Veßprim begleitet, 
langjam nad Dfen zurüd. Niemand ſprach ein 
Wort, Jola weinte ſtill in fich hinein. 

Der König wartete einige Tage in Erd auf 
Zuzug, e8 Fam Niemand. Erſt in Ercſe jtieß 
Andreas Bathory mit feinem Banderium zu ihm. 

In Bentele traf Ludwig einen Boten Sza— 
polya’s, welcher ihm meldete, der Wojwode wilje 
jich feinen Rath, da er widerjprechende Befehle er— 
halten habe. Erft fei ihm der Auftrag zuges 
fommen, zu dem Könige zu jtoßen, dann in die 
Türkei einzufallen, jegt in aller Eile ji) mit 
dem Könige zu vereinigen. Er bitie um bejtimmte 
Befehle.‘ 

Der König ſchickte von Földvar feinen Ge— 
heimjchreiber an Szapolya. 

„Sr möge Tag und Naht marſchiren, um 
ih dem König anzufchließen.” 

Kaum war er fort, jprengte ein ungariſcher 
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Edelmann heran, warf fih vom Pferde und rang 
nah Athem. 

„Peterwardein,“ jtammelte er, „it vom Groß: 
vezier — mit Sturm genommen. Zwölf Tage 
hat die Bejakung heldenmüthig gefämpft.‘ 

Der König fendete jofort Eilboten nach allen 
Richtungen aus, an den ungariichen Abel, an 
die böhmischen Hilfstruppen, an den Erzherzog. 

Ein zweiter Bote meldete gegen Abend, ber 
Sultan fei gegen Eſſegg aufgebroden und rüde 
auf Ofen. 

Der König ließ hierauf das Reihsbanner ent— 
falten und zog mit feinem kleinen Heere nad) 
Zolna, wo einige Taufend Ungarn und päpjtliche 
Söldner ihn erwarteten. 

Die Grafen Schlid waren mit den Böhmen 
in Wien eingerüdt, wo fie einen Brief Ludwig's 
erhielten, er müſſe eine Schladt liefern, fie 
jollten vajch fommen, um Gottes und des dhrijt- 
lichen Glaubens willen. *) 

Sie eilten hierauf in leichten polniſchen Wa— 
gen zu ihm und befahlen ihrem Kriegsvolf ihnen 
zu folgen. 

In Tolna jtießen Georg Szapolya mit 





*) Hiſtoriſch. 


Sacher-Maſoch, Der legte Magharenkönig. 111. 12 
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taujendzweihundert Mann Fußvolk und dreihuns 
dert Reitern, Hannibal mit taufenddreihundert 
päpftlichen Söldnern, der Pole Leo Gnojensfi 
mit taufendfünfhundert von Burgio gewor— 
benen Reitern zu dem Könige. Varday, Bifchof 
von Erlau, Pereny, Biſchof von Großwardein, 
und andere Herren folgten. 

Ludwig beſchloß weitere Zuzüge abzuwarten, 
und befahl dem Palatin, mit einer Abtheilung 
bis Eſſegg vorzugehen und den Drauübergang 
zu vertheidigen. 

Die Magnaten erklärten: „Wir haben nur 
die Pflicht, unter dem Befehle des Königs in das 
Feld zu ziehen,“ und ſchloſſen ſich dem Palatin 
nicht an. 

Zornig ſtieß der König den Säbel in die Erde. 

„Ich ſehe,“ rief er überſchäumend, „daß Jeder 
ſich durch mein Haupt entſchuldigen und retten 
will. Ich ſuche die Gefahr auf für Euch und 
dieſes Reich; damit ich Niemand mehr zur Ent— 
ſchuldigung für ſeine Feigheit diene, ziehe ich 
morgen ſelbſt mit Euch!“*) 

Am nächſten Tage führte er das Heer bis 
Bata, wo Tomorry mit ſeinen Truppen zu ihm ſtieß. 





*) Hiſtoriſche Worte. 
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Der Kriegsrath wählte Szapolya und Tomorry 
zu Feldherren, Ludwig bejtätigte diefe Wahl. 
Vergebens ſchwur Tomorry, er fei nur im Heinen 
Krieg erfahren. Die Magnaten überjchrieen ihn, 
er mußte fich fügen. Neue Verftärfungen trafen ein. _ 

Am 14. Auguft war das ungarische Heer zwan= 
zigtauſend Mann ſtark und zählte achtzig Kanonen. 

Bradarics befhwor den König, Halt zu machen 
und weitere VBerjtärfungen abzuwarten. Bergebens. 

Gegen Abend traf Bornemifa mit einigen 
Taufend bewaffneten Landleuten ein. Die Mag: 
naten verlangten ſtürmiſch, gegen den Feind ge— 
führt zu werben, fo ließ denn König Ludwig 
zum Aufbruch blafen und führte das ungarische 
Heer nah Mohacs, 


12* 


9. 
Hultan Holiman. 


— — — 


Der Wojwode von Siebenbürgen marſchirte 
an demſelben Tage durch Szegedin und ſchlug 
im Weſten der Stadt ſein Lager auf. 

Sein Heer zählte vierzigtauſend Mann durch— 
aus trefflich gerüſtete und berittene Streiter, ein 
großer Theil des ungariſchen Adels hatte ſich 
ſeinen Truppen angeſchloſſen. 

Dieſelbe Nacht empfing Szapolya in ſeinem 
Zelte die Kumanierin. 

Sie kam von Soliman. 

„Der Sultan grüßt Dich,“ ſprach ſie lauernd, 
„er rückt gegen die Drau, während die Magna— 
ten, von ihrem Stolz verblendet, den König 
vorwärts treiben, ſeinem Schickſale entgegen. 
Der Sultan erwartet von Dir, Szapolya, daß Du 
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Deinen Marſch bejchleunigft und dem ungarijchen 
Heere im entjcheidenden Augenblide in ben 
Rüden fällt. Der Sultan fann Ludwig und 
jein Heer vernichten, aber er will e8 — ein 
Ichließen und gefangen nehmen, den König ber 
Magyaren als Sclaven in jein Serail ſchleppen.“ 

Szapolya lachte wild auf. 

„Das it gegen die Verabredung,” ſprach er 
faltblütig, ‚‚nicht der Sultan, ſondern Du erwar— 
tejt, daß ich den König gefangen nehme und Dir 
überliefere, Dein Sclave joll er fein.“ 

„Mein Sclave,“ entgegnete die Kumanierin 
höhniſch, „ilt er das nicht, wenn er des Sultans 
Sclave iſt.“ 

„Dein Sclave,” jagte der Wojmwode erjtaunt. 

„Wenn ich des Sultans Favoritin bin?’ rief 
die Kumanierin. 

„Du!“ Szapolya jah fie entjeßt an. „Der 
Gedanfe ift teufliih — Du des Sultans Favo— 
ritin und er jein Sclave — Dein Sclave! Weib, 
Du flößejt mir etwas ein, was Szapolya nicht 
gefannt hat. Bon Dir fönnte ich zittern lernen.‘ 

„Du weigert Di, alfo von dem Sultan 
Befehle anzunehmen,’ fragte die KRumanierin. 
In ihrem Auge funfelte der Zorn. 

„Sind wir jo weit,‘ entgegnete Szapolya 
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ftolz, „man vergeffe nicht im Lager Soliman’g, 
bag ein paar Tagmärſche genügen, mein Heer 
mit jenem bes Königs zu vereinigen, daß ich das 
Schickſal Ungarns entſcheide.“ 

„Du weigerſt Dich, Szapolya,“ wiederholte 
die Kumanierin drohend, „von dem Sultan Be— 
fehle anzunehmen.“ 

„Von ſeiner Favoritin willſt Du ſagen — 
Ja!“ Der Wojwode trat zu der Karte, welche auf 
dem Tiſche ausgebreitet lag, und blickte gedan— 
kenvoll hinein. 

„Gedenke dieſer Stunde,“ ſprach die Kuma— 
nierin mit bebender Lippe, „heute noch liegt das 
Schickſal Ungarns in Deiner Hand, morgen viel- 
leicht nicht mehr.” 

„Was liegt am Morgen, wenn uns das Heute 
lächelt,” entgegnete der Wojwode heiter. Dann 
ging er mit ein paar großen Schritten zu dem 
Ausgange des Zeltes und rief feinen alten treuen 
Hufaren. 

„Reite zu König Ludwig nad Mohacs,“ 
befahl Szapolya Furz, „er fol feine Schlacht 
liefern ohne mich. Verſtehſt Du? Eile. 

Der Hujar nickte mit dem grauen Kopfe, band 
fein Pferd los und jagte davon. 
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Die Kumanierin machte eine Bewegung gegen 
den Ausgang. 

„Halt! gebot der Wojmwode „Du rührft 
Did nicht von der Stelle — heute Nacht theilft 
Du mein Zelt — bier iſt mein Lager. Id) 
ſchlafe nicht.‘ 

Die Kumanierin ftand das Auge auf ihn ge: 
beftet, die Fauſt geballt. 

„Morgen kehrſt Du zu dem Sultan zurück. 
Grüße ihn. Ich rathe ihm, den König anzu— 
greifen und zu ſchlagen, ehe ich zu ihm ſtoße. 
Ich werde langſam marſchiren, verſtehſt Du?“ 

Am nächſten Morgen verließ die Kumanierin 
das Lager des Wojwoden und ritt auf Umwegen,, 
von ihren Huſaren begleitet, den Türken ent— 
gegen. J 

Soliman hatte indeß Eſſegg genommen und 
an allen vier Ecken angezündet. Am 22. Auguſt 
überſetzte ſein ungeheures Heer,die Drau und 
wälzte ſich plündernd und mordend längs der 
Donau gegen Norden. 

Die Kumanierin traf ihn im Lager bei 
Danoth. Sein Zelt ſtand erhaben auf einer 
ſanften Anhöhe. Ein goldener Halbmond glänzte 
über demſelben. 
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Der Aga, welcher Wache hielt, weigerte fich, 
fie einzulajjen. 

„Ich muß ihn ſprechen, heute noch, ja in 
dieſer Stunde,’ drängte die Kumanierin. . 

„Du kannſt ihn nicht ſprechen,“ entgegnete 
der Aga, „eine ſchwarze Stunde ift über den 
Herrn der Welt gefommen.” | 

„Laß mich zu ihm, ich will fie ihm vertreiben.‘’ 

Der Aga jchüttelte den Kopf. „Er könnte 
ben Doldy nah Dir werfen, Did tödten. Es 
bringt ihn zum Wahnfinn, wenn er ein Weib 
fieht, denn der Herr der Welt ift der GSclave 
jeiner Sclavin, und jeine Seele ijt krank nad 
ihr, die unter Palmen wandelt, während er die 
Sahne des Propheten gegen Norden trägt.‘ 

„Geh' hinein und jag ihm —“ 

In diefem Augenblid rief Soliman den Aga, 
der jicy zitternd dem Lager des Löwen näherte. 
Er kehrte raſch zurüd und hieß die Kumanierin 
eintreten. 

Sie gehorchte. Hinter ihr fiel der Vorhang 
des Zeltes geräujchlos wieder zu. 

Sultan Soliman lag auf rothjeidenen Kiſ— 
jen ausgeitrect, das edle Haupt auf die rechte 
Hand gejtügt, wie ein Held aus Taujend und 
Einer Nadıt. 
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Das Schöne Dval, die jcharf gebogene Naje, 
die unter langen Wimpern glühenden jchwarzen 
Augen, der gelbe Teint wurden durch den duftig 
weißen Turban eigenthümlich gehoben. Er trug 
einen kurzen Kaftan von koſtbarem perjiichen 
Stoffe, fein Fräftiger Hals war bloß, die feinen 
rothen Pantoffeln zeigten ven zierlihen Fuß. 

Er richtete ih auf und ftredte der Kuma— 
nierin beinahe freudig die Hand entgegen. 

„Ich grüße Dich,“ ſprach er weich, „meine 
Seele ſehnt ſich nach einem Weibe.“ 

„Du liebſt,“ erwiderte die Kumanierin vor— 
ſichtig. 

„Ja — ich liebe,“ rief der Sultan leidenſchaft— 
lich, „weißt Du, wie Löwen lieben? Komm, ſetz'“ 
Dich zu mir — oder nein — id bin krank — 
ih möchte weinen — ich möchte Köpfe fliegen 
laſſen — wir werden eine Schlacht liefern, Kuma— 
nierin, ich will Blut jehen.‘ 

„Das iſt ein guter Gedanke, Sultan, auch ich 
möchte Blut jehen.’’ 

„Blut in Strömen,‘ fiel Soliman ein, „ein 
Meer von Blut.” Er drüdte jein Geficht in 
die Kiffen. „Nein, fuhr er fort, „ich bin krank, 
ih muß gejund werden, ehe ich den Panzer 
umjchnalle.‘’ 
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Die Rumanierin zudte die Achjeln. 

„Willſt Du thun, was ich Dich bitte,’ Soli- 
man ergriff ihre Hand, „ich bitte Dich, der Herr 
der Welt bittet — doch nein — Du haft einen 
Stein in der Bruft, Du verftehft mich nicht.” 

Die Kumanierin ließ fih auf den Teppich zu 
jeinen Füßen nieder und betrachtete ihn theil- 
nahmsvoll. „Ich verjtehe Dich.” 

„Dann wirf dieje Gewänder ab und fomm 
zu mir gekleidet wie ein Weib.’ 

Die Rumanierin jtand auf. 

„Willſt Du?“ 

„Ja.“ 

Sie verließ raſch das Zelt des Sultans. 

Als ſie zurückkehrte, war ſie in einen weiten 
weißen Mantel gehüllt. Sie warf ihn ab — 
Soliman ſtieß einen Schrei aus. 

Das ſchöne Weib ſtand vor ihm, in kleinen 
gelben Pantoffeln, weißſeidenen weiten türkiſchen 
Beinkleidern, einer kurzen, goldgeſtickten Jacke. 
Um ihren Leib ſchlang ſich ein indiſcher Shawl. 
Auf ihrem mit Perlen durchflochtenen Haar 
ruhte ein kleines weißes Mützchen mit goldener 
Quaſte. Sie kreuzte die Arme auf der Bruſt 
und betrachtete lächelnd den Sultan. 

„O! wie ſchön Du biſt,“ rief er entzüdt, 
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„Du gehſt mir wie die leuchtende Sonne auf 
— aber fie — fie ift der fanfte Mond meiner 
Nächte — ich liebe fie mehr ald den Ruhm, den 
Krieg, die Macht, mehr als das Leben. Komm! 
Ihöne Chriftin! Du bijt feine Taube, Did) 
liebe ih, fomm, ich, will jehen, ob Du küſſen 
kannſt.“ 

Die Kumanierin kniete an ſeinem Lager nie— 
der, er legte den Arm um ſie und ſeine Lippen 
ſenkten ſich zärtlich auf die ihren. Wie ein 
Verſchmachtender trank er den erſten Kuß — ohne 
Ende. 

Dann zog er ſie zu ſich empor. 

„Morgen liefern wir dann eine Schlacht,“ 
flüſterte die Kumanierin. 

Der Sultan ſchüttelte den Kopf. 

„Alſo übermorgen.“ 

„Auch nicht,“ ſagte er leiſe. Verzehrende Lei— 
denſchaft ſprühte in ſeinem Auge. 

„Wann alſo?“ 

„Bis wir uns die Lippen wund geküßt haben.“ 

Die Kumanierin lachte. 

„Erzähle mir,“ ſprach Soliman, ihr die dun— 
keln Haare ſtreichend — „oder nein — ruhe wie 
Du willſt und ich lege mich zu Deinen Füßen 
und —“ 
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Er jchwieg, erhob ſich, jchritt durch das Zelt. 

Ein Blid voll Liſt und Behagen flog von der 
Kumanierin zu ihm, dann warf ſie ſich nachläffig 
auf das prächtige Lager des Herrn der Welt, und 
er — er warf ſich zu ihren Füßen. 

„Sol ih Dir von der Ruffin erzählen ?“ 

„Bon jener Rorolane,” fiel fie ein. 

„Ja — von ihr.’ 

„Liebſt Du fie?’ 

„Allah weiß es!‘ 

„Mehr als mid, ?' 

Der Sultan jchwieg. „Ich liebe Dich,” ſprach 
er dann leije. 

„Mehr als mich?“ fragte die Kumanierin. 

„Sol ih Dir Antwort geben? 

„Ja.“ 

„Ich liebe ſie nicht wie man ein Weib liebt,“ 
erwiderte der Sultan, „ſo lieb' ich Dich! Sie 
aber, ſie unterjocht mich, ſie tritt mich mit ihrem 
kleinen Fuße, mich, den Herrn der Welt, und ich 
— ſiehſt Du — ich bin krank, weil ich ihren 
Fuß nicht auf meinem ſtolzen Nacken fühle. So— 
liman blickte nur einmal in das Auge Roxo— 
lana's, und er war der Sclave feiner Sclavin.“ 
Beide jchwiegen furze Zeit. 

„Sieb mir die Laute,” befahl die Kumanierin. 
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Der Sultan jah fie an, erhob fi und reichte 
ihr die Laute. 

Die Kumanierin }pielte eine tief melancho— 
Liihe ungarische Melodie. Der Sultan laujchte 
einige Augenblide, dann wurde er unruhig, plöß- 
lich griff er ihr in die Saiten. 

„Keinen Ton mehr, ich werde wahnfinnig !’ 
Ichrie er auf, riß ihr die Laute weg und warf 
fie weit von ſich. 

„Mir ift e8, als wäre meine Seele befaitet 
und Du fpieltejt auf ihr.” 

„Bas willft Du alſo?“ fragte die Kumanierin, 
die Augen wollüftig jchließend. 

„Küffen,” rief Soliman, jie ſehnſüchtig um— 
ſchlingend. 

„Küſſen!“ — — — — — — — — — — 

Wieder lag eine laue Nacht brütend auf der 
Erde, tiefes Schweigen über dem Lager der 

Türken. 
| Soliman ruhte an der vollen Bruft der Ku= 
manierin. 

„Auh Du haft Anlage dazu, Löwen zu zäh: 
men,‘ ſprach er träumeriſch. 

„Habe ich ſie?“ fragte jie Lächelnd. 
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„Du quält mich, fuhr der Sultan fort, „ich 
fühle Deine Augen bis in bie tiefite Seele.’ 

„Sind fie jo glühend ?” 

„Rein, Du haft Eis in Deinen Augen. Mein 
Blut erjtarrt und Deine Küffe find die Küfje eines 
todten Weibes, das bleich, mit kaltem Herzen in 
der Nacht wandelt, ſich an unjere Lippen hängt 
und langjam unjer Leben ausjaugt.” Der Sul— 
tan jeufzte tief auf. 

„Roh eine Nacht,“ flüfterte fie, „und id) 
binde Di wie ein Schoghündchen mit einer ſei— 
denen Schnur an die Pfoſte meines Bettes, Du 
jtolger Löwe. 

„Da, nimm,” erwiderte Soliman, und reichte 
ihr ein jchmales Band, an dem ein Amulet be- 
fejtigt war, „binde mi an. Der Löwe ijt ge= 
bändigt.“ 

Die Kumanierin küßte ihn. 

„Küſſe mich nicht, meine Lippen ſind wund 
vom Küſſen,“ ſprach der Sultan ſanft, das edle 
ſchöne Haupt zurückbeugend. | 

„Dann liefern wir den Ungarn mit Sonnen— 
aufgang eine Schlacht,“ rief die Kumanierin. 
„Ich verlaffe Dich.” 

„Bas fällt Dir ein.” 

„Ich lafje mein Pferd ſatteln.“ 
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Der Sultan hielt fie fanft zurüd. „Und folgit 
-Du mir nah Stambul?” 

„And bie Ruſſin?“ 

„Sie iſt mein Weib. Dir baue ich einen, 
Kiosk aus weißem Marmor, ein Garten fol ihn 
umgeben mit goldenem Gitter, mit Edelfteinen 
will ich Deine Wege pflaftern. Du ſollſt die 
Favoritin meines Harems fein.’ 

Die KRumanierin fprang auf. 

„Du folgft mir nicht?’ fragte der Sultan 
leidenſchaftlich. 

„Ich will Deine Favoritin ſein, wenn König 
Ludwig — Dein Sclave iſt. Er ſoll mich knieend 
mit dem Straußenwedel fächeln, wenn meine 
Wangen von Liebe glühen an — Deiner Bruſt, 
ſo oft ihn Deine Peitſche trifft vor meinen Au— 
gen, küſſ' ih Dich —“ 

„Er ſoll Dein Sclave ſein,“ rief Soliman. 

„Mein Sclave! Ich nehme Dich beim Wort.“ 

„Beim Barte des Propheten, er iſt Dein, ich 
ſchenke ihn Dir.“ 

„Dann auf! Zu Pferde, Soliman!“ fie 
wicelte fih in ihren Mantel und drüdte den 
jtolzen Kalpaf auf die offenen Locken. 

„Bit Du toll?” rief der Sultan. 
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„Schnalle Deinen Panzer um, entfalte bie 
Fahne des Propheten, zur Schlacht!“ 

„Du bift toll!” ſprach Soliman. 

Die Kumanierin lachte. 

„Rad Mohacs!“ rief fie, ‚‚ich will mir mei— 
nen Sclaven holen.‘ 


1. 
Der Kriegsrafh. 





Die Ungarn lagerten bei Mohacs in zwei 
großen Abtheilungen, in der Mitte der einen 
erhob jich das Zelt des Königs, bei der andern 
Itand jenes des Feldherren Tomorry. 

Der Bote des Wojwoden entlebigte jich ſei— 
nes Auftrages: Szapolya jei mit 40,000 Mann 
im Anrüden, er laſſe den König bitten, ſich 
vor jeiner Ankunft in fein ernites Gefecht ein 
zulajjen. 

Kriſtoph Frangipany jchrieb, er marjcire 
mit 15,000 Kroaten auf Mohacs, vor feinem 
Eintreffen möge man feine Schlacht annehmen. 

In der Nacht vom 26. auf den 27. Auguft 


jendete der König den Kanzler Bradarics an die 
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Magnaten im andern Lager und vieth die Anz: 
kunft diejer Verſtärkungen abzuwarten. 

Das Heer war bei Mohacs indeß auf 26,000 
Mann angewadjen. 

Schaaren bewaffneten Volkes waren ben 
blutigen Schwert gefolgt, Bathyany, Tahi, 
Banffy und der Biſchof von Agram mit etwa 
4000 Mann eingetroffen. Sie bradten eine 
wilde Begeifterung in das Lager. 

Als Bradaries erſchien, rottete ſich der Abel 
zuſammen und verlangte ungeſtüm gegen den 
Feind geführt zu werden. „Die tapferſten Tür— 
ken ſind vor Belgrad und Rhodus gefallen,“ 
rief Bathyany. 

„Der Sieg iſt gewiß!“ ſchrieen Andere. 

„Man will unſern tapfern König zum Mönch 
machen,“ fluchte Török. 

Tomorry, welcher den Oberbefehl nicht mit 
Szapolya theilen wollte, ſagte heimlich, man 
ſolle vor der Ankunft des Wojwoden angreifen. 

In der Nacht ſprengte Podmanicki vor das 
Zelt des Königs. 

Ludwig wurde geweckt und trat heraus. 

„Der Sultan iſt im Anmarſch,“ meldete der 
ſtaubbedeckte Bote, „ich bitte Eure Majeſtät, die 


beiden Yager zu vereinigen.’ z 
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Die Trompete tönte, die Zelte wurden abge: 
broden, der König zog langſam mit jeinen 
Truppen bis Mohacs, wo er ji mit Tomorry 
vereinigte. Ä 

Am Morgen wurde im Zelte des Königs der 
große Kriegsrath gehalten. 

Es war eine glänzende Berjammlung. 

Dem Könige zur Rechten jaß der Feldherr 
Tomorry, links der PBalatin, der Ban Bathyany, 
Peter Beren, Stefan Schli, Tarezay, der Pole 
Trepfa, der Judex Euriae Dragfy jchlojfen den 
Halbkreis. Demjelben gegenüber hatten die 
Biſchöfe und Magnaten, die vornehmen böhmi- 
Ihen und polniſchen Herren ihre Pläße einges 
nommen. Am ingange des Zeltes jtanden 
Bornemißa, Gzetrics und Gabriel Peren. 

Der König eröffnete den Kriegsrath damit, 
dag er noch einmal den Anmarich Szapolya’s 
mit 40,000 Mann, Krangipany’s mit 15,000 
Mann, der böhmischen und Schlejiichen Hilfstrup- 
pen anfünbdigte. 

Er rieth langſam längs der Donau gegen 
Norden zu ziehen und einer Schlacht auszu— 
weichen, bi8 das ungariiche Heer durch dieſe 
Verftärfungen auf etwa 90,000 Mann ange: 
wachlen jei. 
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Die kriegserfahrenen Böhmen und Polen, 
Peter Peren und Tarczay, die mehr als einmal 
gegen die Türken gefochten hatten, jchloffen ſich 
jeiner Anjicht an. 

„Wir zählen nicht mehr als viertaufend Rei: 
ter,” ſprach Bornemißa, „ich jtimme dafür, ung 
in eine fefte Stellung zurüdzuziehen, in derſel— 
ben zu verjchanzen und dort die weiteren Zuzüge 
abzuwarten.‘ 

Die Magnaten, welche ihre Siege bisher 
meift nur beim Weinglaje und bei jhönen Wei: 
bern erfochten hatten, verlangten jtürmijch eine 
Schlacht zu liefern. 

„Es ift jehr tapfer von Euch, Ihr Herren!” 
vief ihnen Bornemißa höhniſch zu, „daß Ihr 
jeder auf den Tod und die Beute von zehn 
Türken getrunfen habt, aber e8 wäre weile, bie 
ion Heldenmuth zu zügeln und Eure Thaten 
einer Zeit aufzubewahren, wo fie Erfolg haben 
fönnen. Sebt eine Schlacht liefern, heißt Das 
Baterland verrathen —“ 

Ein furdtbarer Tumult unterbrady den küh— 
nen Spreder. 

Fäufte ballten ſich, Säbel flogen aus ber 
Scheide, der König mußte unter die Najenden 
treten und ſie bejchwichtigen. 
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„Die Magyaren find nie vor den Türfen 
geflohen!’ ſchrie Dragfy. 

„per Sieg iſt gewiß,” rief Bathyany. „Den 
Rüdzug antreten heißt das Vaterland verrathen.” 

„Wir brauchen die Ausländer nicht,‘ tobte 
ein Dritter, „wir wollen und werden ohne fie 
ſiegen.“ 

Ludwig wendete ſich an Tomorry. 

Er erhob ſich langſam und blickte zuerſt vor— 
ſichtig im Kreiſe herum. 

„Ich ſtimme für die Schlacht,“ ſprach er dann 
kaltblütig. „Es wäre gefährlich für uns, mit den 
Böhmen und Deutſchen, gefährlich für den König, 
mit — Szapolya den Sieg zu theilen.“ 

„Wie ſtark iſt unſer Heer?“ fragte der König. 

„Nahe an ſechsundzwanzigtauſend Mann,“ 
entgegnete Tomorry. 

„Und wie ſtark iſt der Feind?“ , 

„Dreimalhunderttauſend Mann mit dreihun— 
dert Kanonen,“ erwiderte der Feldherr Erzbiſchof. 
„Davon können aber höchſtens dreißigtauſend 
Mann den Kampf mit Magyaren aufnehmen.“ 

Die Verſammlung jubelte ihm zu. 

„Bedenkt doch, Ihr Herren,“ ſagte Tarczay, 
„wie ſtark, wie überlegen uns die türkiſche Ar— 


198 


tillferie if. Sie wird unjere Reihen nieder: 
jchmettern, ehe wir zum Handgemenge fommen.” 

Tomorry lachte. 

„Ich aber jage Euch,” Sprach er hochmüthig, 
„daß uns bie türfiichen Geſchütze feinen Schaden 
machen werden, denn ihre Bedienung beiteht aus 
Chrijten, welche, jobald unjere Reiterei anjprengt, 
zu ung übergehen und ihre Röhre gegen bie Un: 
gläubigen richten werden.‘ 

„Wißt Ihr das jo gewiß?” fragte Bornemißa 
höhniſch. 

Tomorry nickte mit Geringſchätzung. 

„Und von wem, wenn man fragen darf?“ 
rief Graf Schlick. 

„Von Ueberläufern, edler Graf,“ entgegnete 
Tomorry. 

„Nur der Anblick des türkiſchen Heeres iſt 
furchtbar,“ entgegnete Bathyany. 

Tomorry nickte. „Wie oft haben wir ſie ge— 
ſchlagen, ich und Frangipany,“ ſprach er beſcheiden, 
„wie oft, mein Gott.“ Er faltete ſeine ae und 
bliefte gen Himmel. 

„Bir wollen eine Schlacht liefern!“ ſchrie 
Dragfy. 

„Eine Schlacht, eine Schlacht!“ tobten die 
Magnaten. 
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„Ihr vergeßt, daß man den König nicht dem 
Zufalle einer Schlacht preisgeben darf,“ be— 
merfte der PBalatin, welcher bis dahin gejchwie- 
gen hatte. 

Ludwig fprang auf, feine Wangen, feine 
Augen flammteın. 

„Deinen Räthen ijt ohne Zweifel um Ihre 
Köpfe bange,‘ rief er, „Fein Wort mehr von mir.‘ 

Die Magnaten jauchzten. 

„un find wir verdammt zu ſchweigen,“ ſprach 
der PBalatin leije zu Stefan Schlid. 

„Sammelt die Stimmen,” ſprach der König. 

Eben trat eine Deputation des Adels in das 
Zelt, Török an der Spiße, welcher drohend jeinen 
Schnurbart jtrih, und um Gehör bat. 

„Sprecht!“ 

„Nicht zu Dir ſind wir gekommen,“ erwiderte 
Török dem Könige, „zu dieſen da.“ 

Er deutete auf die Verſammlung. 

„Ich ſpreche hier im Namen von zehntauſend 
Edelleuten,“ fuhr er fort, „wem ſein Haupt lieb 
it, der rathe dein Könige nit vom Kampfe ab. 
Dies meine Botfchaft. Lebt wohl.“ 

Kaum hatte die Deputation den Kriegsrath 
verlafien, erjchienen zwei Biſchöfe vor demjelben, 
der eine trug das blutige Haupt eines Kindes, 
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der andere einen Frauenarm, der vom Rumpfe 
getrennt war. 

„Sieh diefen Jammer,“ ſprach der erſte, „Dein 
Volk wird täglich gebrannt und gemordet, Tchlage 
Dich mit den Türfen.” 

„Wenn Du es nicht thuſt,“ wehklagte ber 
zweite, „müffen wir Alle zu Grunde gehen.‘ *) 

Der König bob das Kindeshaupt empor und 
betrachtete e8 lange, bis jeine Thränen auf baj= 
jelbe nieberflojjen. 

„Ber kann Dir widerftehen,‘ ſprach er, „Dei— 
nen gebrochenen Augen, ver Berebjamfeit Deiner 
blutigen Lippen — ich jtimme für die Schlacht. 
Mer jtimmt mit mir?“ 

Bis auf Wenige brach die Verfammlung be— 
geiftert in den Ruf aus: „Zur Schladht! Zur 
Schlacht!“ 

Der Palatin ſenkte traurig ſein Haupt. 

„Wann wollen wir dieſelbe liefern?“ fragte 
Schlick. „Warten wir mindeſtens auf das Ein— 
treffen meines Kriegsvolks.“ 

„Zwei Tage wollen wir warten,“ entgegnete 
der König raſch. 

„Wir liefern alſo die Schlacht am 29. Au— 


*) Die ganze Seene iſt hiſtoriſch. 


201 


guft, an dem Tage der Enthauptung Johannis,’ 
ſprach Tomorry. 

Bornemißa warf einen bedeutungsvollen Blick 
auf &zetrics. | 

Bathory rieth, das Lager dur den Polen 
Gnojenski mit Wagen befejtigen zu laffen. 

„Bir haben feine Zeit dazu,” erwiderte Ba— 
thyany barſch. 

Der König erklärte den Kriegsrath geſchloſſen. 

Da erhob ſich zuletzt der Biſchof von Groß— 
wardein. „Dieſer Schlachttag,“ ſprach er, „muß 
zwanzigtauſend ungariſchen Märtyrern geheiligt 
werden, welche unter Tomorry's Führung für 
Chriſtus gefallen ſind, und der Kanzler ſoll, wenn 
er dann noch lebt, nach Rom reiſen und ihre 
Kanoniſation erwirken.“*) 

Schweigend löſte ſich die Verſammlung auf. 

Der König ſaß noch lange ſchweigend in ſei— 
nem Zelt und lehnte jchweigend jein Haupt an, 
&zetrics betrachtete ihn voll Theilnahme. 

Plöglih erhob Ludwig das Auge zu ihm. 
„In zwei Tagen wird ein König in Ungarn ſein 
oder fein König in Ungarn. Wenn Gott uns 
hilft, daß wir die Schlacht gewinnen, jo wollen 


*) Hiſtoriſch. 


202 


wir fröhlich zu Maria zurüdfehren, wir meinen 
die Maria, die unjere Gemahlin ijt.‘’*) 

Das ungarifche Lager jtand in der jumpfi- 
gen Ebene von Mohacs, in welcher Tomorry dem 
Sultan die Schlaht anbieten wollte. Vergebens 
forderte Bornemißa den Feldherrn auf, die Hügel- 
fetten und Weinberge gegen Süden zu beſetzen 
und in diejer ſtarken Stellung den Feind zu er: 
warten. Tomorry zudte nur die Adhjeln. 

Noch trafen Fleine VBerftärfungen ein, Ge: 
Ihüßge famen die Donau herab. 

Um Vorabende der Schlacht zählte dag ma— 
gyariſche Heer 26,000 Streiter mit SO Kanonen. 

Der Abel verfammelte ji. 

Peter Beren jtellte den Antrag, den König 
mit einer Kleinen Bedeckung von Reitern hinter 
die Gefechtlinie zu jenden. | 

Er wurde nicht gehört. 

Der Balatin befhwor die Magnaten, minde- 
tens einen Andern in der Rüftung des Königs 
in die Schlacht zu jchiden. 

Der Adel begnügte fich jedoch damit, drei 
befannte tapfere Männer zu wählen, welche den 
König bis auf das Aufßerjte zu vertheidigen 
hatten. u 


+) Hiftoriich. 
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Die Nacht brady an. 

Auf der Erde wie an dem dunkeln Himmels- 
gewölbe flammten Zaujende von Sternen auf. 

Im ungarifchen Lager bildeten jih Gruppen 
und betrachteten das ſeltene Schaujpiel. 

Die Sterne, welche auf der Erde glübten, 
waren die MWachtfeuer der Türken, welche am 
Abend zwei Meilen von Mohacs ihr Lager auf: 
geichlagen hatten. 

Sultan Soliman ſtand, von feinen Paſchas 
und den Agas der Janitſcharen umgeben, vor 
feinem Zelte und ertheilte feine Befehle für bie 
morgige Schlacht. 

„Und die Loſung, Herr?” fragte Balibeg 
ernit. 

„Die Rofung? — Wenn es Gottes 
Wille iſt!“ 


11. 
Mohacs. 


Die Sonne lag noch als eine große rothe 
Kugel auf dem Horizonte, als im Lager der Un— 
garn die erſte Trompete ertönte. 

Trommeln und Trompeten antworteten ihr 
von allen Seiten aus der weiten Zeltſtadt. 

Der König ſtand, der Erſte zur Schlacht ge— 
rüſtet, vor ſeinem Zelte. Der Küchenmeiſter trat 
zu ihm und fragte, wo er das Mahl bereiten 
ſolle. „Gott weiß, wo wir heute ſpeiſen wer— 
den!“ entgegnete Ludwig mit traurigem Lächeln.*) 

Das Lager brauſte jetzt wie ein Meer. Die 
Zelte wurden abgebrochen, die Pferde geſattelt, 
die Waffen vorbereitet. Anführer, Boten mit 


*) Hiſtoriſch. 
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Befehlen des Feldherrn jprengten durch bie brei- 
ten Zeltgaſſen. 
Es war ein prachtvoller Sommermorgen. 

Die Lerchen ſtiegen hoch in den blauen Him— 
mel, die Erde war feucht, leichter weißer Nebel 
lag durchſichtig auf ihr, ballte ſich zuſammen und 
zog in phantaſtiſchen Formen der Sonne ent— 

gegen. 
“Die Pferde ſcharrten munter den Boden und 
wieherten. 

Krähen hüpften über die Stoppelfelder und 
jtießen von Zeit zu Zeit den diefen Schnabel in 
eine dürre Scholle. 

Ein Adler jchwebte einfam Hoch oben über 
dem Schlachtfelde. 

Langfam rücten die Truppen aus dem Lager 
und nahmen ihre Stellungen ein. 

Im Vorbeimarjche jubelten fie dem Könige 
zu, die Fahnen flatterten im Morgenwind, bie 
Hujaren ſchwenkten ihre Säbel. 

Nad einer Stunde jtand das ungarifche Heer 
in Schladhtordnung, in zwei Treffen zwiſchen 
dem Berfabah und Mohacs. 

Tomorry ſelbſt jtand im Centrum des eriten 
Treffens, voran die Böhmen und ein Trupp 
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Mönche, welche unter einem bejondern Banner 
mitgezogen waren. 

Den rechten Flügel, welcher jih an das Thal 
von Nagy-Nyarad lehnte, befehligten Ban Ba: 
thyany und Tahy, der linfe unter Peter Peren 
ftüßte fih an die Donau. 

Im Rüden des erſten Treffens waren achtzig 
Geſchütze aufgeftellt. 

Hinter ihnen entwidelte jich das zweite Tref- ° 
fen in zwei Reihen unter Tarczay, Gtefan 
Grafen Shlif und dem Polen Trepfa. Zu 
beiden Seiten ſchwärmten Bogenſchützen und Hu— 
jaren bedten die Flanken. 

Die Referve bildeten taujend Geharniſchte, 
vor deren Front der König hielt, umgeben von 
dem Palatin, den übrigen Würdenträgern, den 
Kirhenfürften, den Bifchöfen von Gran, Fünf— 
firden, Neutra, Agram, Bosnien, Syrmien, 
mehreren Magnaten und den drei zu jeiner Ver— 
theidigung bejtimmten tapferen Edelleuten Raskay, 
Török und Kallay. 

Neben dem Könige lieg der Judexr Curiae 
Dragfy die Reichsfahne wehen. 

Noch weiter zurüd waren die Wagen, der Troß 
aufgeftellt. 

Gzetrics, Bornemißa und Gabriel Beren hiel— 
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ten in der Nähe des Königs, den zu vertheidigen 
fie jic gegenjeitig gelobt hatten. 

Der tapfere Greis Bilany ftand im erjten 
Treffen neben Tomorry. 

Weithin war noch fein Vorpoſten, fein Reis 
ter des Feindes zu entdeden. 

Der König ritt mit Bathory dur die Reis 
ben jeines Heeres, die Magnaten folgten ihm 
auf feurigen, jtolz geſchmückten Pferden, die Waf— 
fen mit Edelſteinen bejeßt, jie jelbjt in koſtbare 
Stoffe gefleidet, mit Gold und edlem Pelzwerk 
bebecft, während er beinahe ärmlich gefleibet, 
dürftig gerüjtet auf feinem mit einem jchlechten 
eijernen Kettlein gezäumten Thiere jap. 

Bathory, von der Gicht gequält, bi die Zähne 
zujammen. 

Der König hielt von Zeit zu Zeit, erinnerte 
Ungarn und Böhmen an die Thaten ihrer Bor: 
fahren. 

Die Begeijterung jtieg auf das Höchite. 

Endlich erjchienen kleine Trupps anatolifcher 
Reiter auf der Ebene, jtießen da und dort mit 
den Hufaren zufammen und zogen Jich wieder 
zurüd. 

„Der Sultan wird heute nicht angreifen, 
ſprach der Palatin. 
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Der König jchmwieg. 

Acht Stunden jtand das ungarijche Heer in 
Schlachtordnung, ohne Kampf, ohne Speife, ohne 
Tranf. 

Gegen Mittag tauchten in der rechten Flanke 
der Ungarn hinter den Hügelketten Lanzenſpitzen 
auf und zogen langjam vorwärts, Tomorry 
jprengte zu dem Könige. 

„Der Sultan hat die Abjiht, uns zu um: 
gehen und ung mit feiner Reiterei in den Rüden 
zu fallen,‘ ſprach er aufgeregt, hinüber deutend. 
„Ich bitte Eure Majejtät, das Zeichen zum Anz 
griffe zu geben.” 

Die Türken waren am Morgen aufgebrochen 
und gegen Meohacs vorgerüdt. Als fie die 
Höhen unbejeßt fanden, vermutheten jie eine 
‚ Falle und entwidelten nur langjam mit der 
größten Vorſicht ihre Schladhtlinie. 

Jetzt erjchten ihre Reiterei auf den Hügeln 
und 309 den Abhang herab, das Fußvolk folgte 
in dunklen Heerjäulen, ergoß ſich nah und nad) 
über die Anhöhen und jtieg in die Ebene hinab. 

Sultan Soliman ritt Schritt für Schritt 
vor den eijernen Bataillonen der Janitjcharen, 
neben ihm jaß auf mildhweißem Pferde die 
Kumanierin. Gie trug Fleine Pantoffeln von 
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Goldſtoff mit Juwelen bejeßt, weite türfijche 
Beinkleider und ein Leibehen von weißem Atlas 
mit großen Eilberblumen gejtidt, einen Furzen 
Kaftan von kirſchrothem Sammet mit Hermelin 
gefüttert und breit ausgejchlagen, ein indijcher 
Shawl jchlang fih umihre Taille. Ihre jchwar: 
zen Loden fielen unter dem weißen Turban, 
deſſen Straußfeder im Winde fchaufelte, in üppi- 
gen Wellen bis auf den Rüden hinab. 

Im Gürtel bligte ein Yatagan, an dem Gat- 
tel ihres Pferdes war eine kurze Lanze befejtigt. 

ALS fie die Anhöhe erreichten, lag das un: 
gariiche Heer zu ihren Füßen, die Kumanierin 
ſah deutlich jedes Banner, jeden Führer. 

„Dort jteht der König, ſprach jie mit halber 
Stimme, ihr Arm zitterte, während jie dem 
Sultan die Stelle wies. 

Soliman jtieg vom Pferde, neben ihm wurde 
die Fahne des Propheten aufgepflanzt, er jtand 
Ihweigend und betrachtete die feindliche Schlacht— 
ordnung. 

Die Paſchas, die Agas kamen heran, ſpran— 
gen ab und bildeten einen großen Halbfreis 
um ihn. 

Soliman wendete jid) und ertheilte feine leß- 
ten Befehle. 


Saber-Majoh, Der legte Magyarentönig. II. 14 
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„Balibeg,“ ſprach er, „Du zieht mit Deinen 
Reitern von diefem Hügel gededt raſch in der 
Flanke des Feindes vorwärts, Du wirft ein Thal 
finden, welches in die Ebene mündet, dort halte, 
bis ich Dir das Zeichen gebe, und falle dann mit 
Gott in Flanfe und Rüden der Chriſten.“ 

„Dort links ſteht eine Kirche,“ flüfterte die 
Kumanierin, „dort laß die Geſchütze auffahren 
und durch ihr Feuer das Thal von Nagy-Nya— 
vad decken, das in ber Flanke des Feindes in bie 
Ebene mündet, dort — nur dort — kann Bali: 
beg hervorbrechen, Verwirrung und Vernichtung 
in ihre Reihen bringen. Laß mich ihn führen.“ 

Pe 3 

„Ja, ich,‘ entgegnete die Kumanierin mit 
unheimlich funfelnden Augen, „denk' an Dein 
Wort.’ 

„Führe ihn, ſprach der Sultan düſter. Er 
beftete einen Augenblick feine dunfeln ſchwärme— 
riſchen Augen auf das jchöne, rachelujtige Weib 
und ſenkte dann traurig fein Haupt. 

„Lebe wohl! am Abend grüße ih Dich als 
Sieger,” rief die Kumanierin übermütbhig. 

Der Sultan jchwieg. 

Sie bot ihm die Hand. „Lebe wohl!‘ 

„Lebe wohl!‘ 


> 
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Sie gab ihrem Pferde die Sporen und flog 
wie eine weiße Taube über bie Ebene, ihr folgte 
Balibeg mit fünfzigtaufend Reitern, die Erbe 
zitterte unter ben Hufen ihrer Pferde, ber 
Staub jtieg in dien Wolfen auf und verhüllte 
die Sonne. 

Soliman blidte noch einmal auf das unga— 
riihe Heer, dann bob er die Hände gegen ben 
Himmel und betete: ‚Mein Gott! Dein ift die 
Kraft und die Macht, Hülfe und Schuß find bei 
Dir, ftehe dem treuen Volke Mohammed's bei.‘ 
TIhränen liefen über feine Wangen. 

Zugleich rollte ein frifcher Windſtoß die Fahne 
des Propheten auf. 

Wilde, fanatiiche Begeifterung ergriff das 
türkiſche Heer, die Reiter ftiegen von ihren Pfer- 
den, warfen ſich zur Erde, berührten fie mit 
ihrer Stirn, das Fußvolk warf fich auf fein Ant— 
liß zum Gebete nieder. 

Feierliche Stille, dann tönten auf einmal 
alle Heerpaufen, Trommeln und Trompeten. 

„Allah! Allah!’ Heulten dreimalhunderttaufend 
Stimmen in einem wüthenden Choral. 

Der Sultan giebt das Zeichen zum Angriffe, 

Zugleich läßt fi König Ludwig den Panzer 
umſchnallen, jchweigend blidt er auf die dun— 

14 * 
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fein Mafjen der Türken, wie er den Helm auf: 
jest, bedeckt Todtenbläfje jein Antliß. 

Das erjte Treffen der Türken, das rumelijche 
(europäifche) Heer mit hundertfünfzig Kanonen 
rückt unter dem Großvezier in der Ebene vor, 
das anatoliiche (aſiatiſche) Heer jteht als zweites 
Treffen auf den Anhöhen und bat feine Gejchüge 
bei der Kirche aufgepflanzt, welche jeit bem Tage 
von Mohacs bis heute im Munde des Volkes 
die Kirche des Hinterhaltes heißt. 

Hinter beiden Treffen hält der Sultan mit 
den Saniticharen und feiner Leibwache. 

Das rumeliſche Heer rüdte unter wildem Al— 
labrufen an, jeine Reiter jprengten in ungeord— 
neten Haufen, ihre krummen Säbel zwijchen ben 
Zähnen, voraus. 

Tomorry jendete Rasfay, Török und Kallay, 
welche ven König deden jollten, mit ihren Schaa= 
ren gegen das Thal von Nagy-Nyarad, um 
die Flanke zu deden, und gab das Zeichen zum 
Angriffe. 

Unter dem Rufe: Jejus! Jeſus! ftürzte das 
erite Treffen der Ungarn, Tomorry und Peter 
Peren an der Spiße, den Türken entgegen. 

Die ſchweren geharniſchten Reiter rannten im 
wüthenden Anprall die türkiſchen Spahis über 
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ben Haufen und warf ſich mit ihnen zugleich 
auf das rumeliiche Fußvolk. 

In wilder Flucht juchte das rumelijche Heer 
den Abhang zu gewinnen. 

Soliman blicfte mit fataliftifcher Ruhe in das 
Getümmel. 

„Sieb Balibeg das Zeichen, Herr,’ bat Olim 
Bafcha. | 

Der Sultan wendete nicht einmal das Haupt. 

Andreas Bathory jagte zu dem Könige, fein 
Pferd ſchäumte. 

„Der Sieg ijt entfchieden,‘’ meldete er Feuchend, 
„der Feind flieht, rüdt vor.‘ 

Der König zog das Schwert, jeßte ſich an die 
Spige des zweiten Treffens und führte es ge= 
radezu auf die türfiichen Geſchütze los. 

Schon tönte das Jeſus! Jeſus! auf den Ho: 
ben, jchon hieben die erſten Hufaren auf die Be- 
dienung der türfifchen Gejchüge ein, da flammte 
mit einem Mal die ganze Linie. Dreihundert 
Geſchütze jchmetterten zugleich in die ungarischen 
Reihen. 

Hier flog ein Kopf, dort ein Arm, da ein 
halbes Pferd, dem Erzbiſchof Szalfan riß eine 
Kugel auseinander, der Rauch hüllte Freund und. 
Feind ein. 
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Die Ungarn wankten, flohen den Abhang 
hinab und jammelten ſich in einem Ein- 
Schnitt des Thales von Nyarad in gebedter Stel: 
lung. 

Immerfort ſauſten die Kugeln über ihre Köpfe. 

Der Palatin ritt zu den ungariſchen Geſchützen 
und befahl ihnen, das Feuer zu erwidern. 

Auch das erjte Treffen der Ungarn wich zurüd 
und ordnete ſich. 

Der Geſchützkampf dauerte etwa eine Stunde, 
die jchweren Kugeln flogen berüber, hinüber, 
ſchlugen in die Erde, wirbelten jie in Sand: 
ſäulen empor, riſſen tiefe Yüden in die Reihen 
des Fußvolks, fielen bis in die Sümpfe an ber 
Donau, daß das Waſſer emporzijchte, und bohrten 
ih tief in den Schlamm. 

Unweit des Königs hielt der greije Edelmann 
Bilany zu Pferde. 

Er ritt jeßt langjam den ſteilen Hügel jen- 
jeit des Thales hinan und blidte von jeiner 
Kuppe auf die Türfen hinüber. Dann wendete 
er jein Roß und fehrte zu dem Könige zurüd. 

„Greif? fie wieder an,” jprach er, „denn Du 
mußt doc jterben.‘‘ Dann wendete er fid zu 
den Edelleuten, die in der Thaljchlucht Bielten. 
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„Seht Euren jungen König an, wie er ritterlich 
und kühn, ift und haltet Euch redlich“). 

Die Kumanierin war abgejtiegen und die jäh 
. abfallende Wand der Anhöhe, welche Balibeg’s 
Reiter verbarg, emporgeflommen. Während jie 
den Fuß auf einen vorjpringenden Stein jtüßte, 
309 fie ji mit beiden Armen an einer herabhän- 
genden Wurzel aufwärts und konnte jo das Thal 
überjeben. 

Sie beobadtete, wie Gabriel Peren dem 
Könige eine Verjtärfung zuführte, Ludwig hatte 
den Helm berabgenommen und wijchte fich mit 
dem Aermel jeines Wappenrodes das glühende, 
jchweißtriefende Gejicht, jest jeßter er ihn raſch 
wieder auf und jprengte gegen die türfiichen 
Geſchütze; mit lauten Schlachtruf folgten ihm die 
ungariihen und böhmijchen Gejchwader, bie 
Fahnen flogen, die Lanzen blitten im Son: 
nenlicht. 

„Jetzt, Balibeg, jebt iſt der Augenblick,“ 
rief die Kumanierin, „fallen wir ihnen in den 
Rüden.” 

Balibeg deutete auf die Geſchütze der Osmanli, 
welche bei der Kirche jtanden. „Blick' dorthin.” 


*) Hiſtoriſch. 
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Die Kumanierin fah den Raub und Blik 
von hundert und noch einmal hundert Feuerröh— 
ren. Mit furchtbarer Gewalt jchlugen die cent= 
nerjchweren türkiſchen Kugeln in die anftürmen= 
den Magyaren, Roß und Reiter niederjchmet=- 
ternd, Hunderte von Gefallenen, VBerwundeten 
lagen auf dem Abhange, nod immer jagten bie 
fühnen Reiter vorwärts. Wieder donnerten hun— 
bert Gefchüße. Ganze Reihen janfen, der An 
prall jtocdte, Ungarn und Böhmen wichen in 
Drdnung zurück. Der König hatte bereits die 
türkiſchen Geſchütze erreicht, nur Einzelne mit ihm, 
Bogenſchützen jprangen vor, um ihn gefangen zu 
nehmen. 

Er wehrte jich verzweifelt; ein Arnaute fiel 
feinem Pferde in die Zügel, da fpaltete ihm ein 
Säbelhieb den Kopf — e8 war Bornemißa, der 
über einen Hügel gefallener Menjchen und Pferde 
jegte und dem Könige zu Hilfe kam. 

Sein Säbel blitte rechts und links auf die 
Türken nieder, mit ber Linfen riß er das Pferd 
des Königs zurüd und brachte ihn aus dem Ge: 
tümmel. 

„Vorwärts, Balibeg, ehe ſie ihre gedeckte 
Stellung erreichen,“ rief die Kumanierin unge— 
duldig. 
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„Rod nicht,‘ enigegnete der Türke rubig. 

Tomorry Sprengte, mit Blut und Staub be— 
det, in dem Augenblid herbei, wo der König 
jeine Schaaren wieber in ver Thaljchlucht ſam— 
melte. 

„König !’’ jchrie er ſchon von Weiten, „wenn 
Du auf einem hohen Berge ftändeit, Fönntejt 
Du Deine Feinde nicht überjehen. Erſchrick 
nit! Es ſteht Alles in Gottes Hand! Sch ſage 
e8 nur, bamit Du ſiehſt, wie Du Did, felbit 
wegbringſt.“*) 

Ein verächtliches Lachen überflog das Geſicht 
des Königs. 

„Vorwärts, mir nach!“ rief er und ſpornte 
ſein Roß. 

Der Judex Curiae ließ das Reichsbanner im 
Winde flattern, die Trompeten ſchmetterten, der 
König machte das Kreuz vor ſich und legte ſeine 
Lanze ein, Tauſende von Lanzen ſenkten ſich 
zugleich, Tauſende von Säbeln blitzten, das Feld— 
geſchrei: „Jeſus! Jeſus!“ ertönte aus Tauſen— 
den von Kehlen, der Staub wirbelte in großen 
weißen Wolken empor, die Erde zitterte, die un— 
gariſche Reiterei jagte noch einmal auf die türki— 
ſchen Batterien los. 


) Hifterifch. 
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Die Spahis wurden geworfen, das türfifche 
Fußvolk wurde überritten, Bornemißa jprang, 
ber Erjte, über die Lanzen befjelben. 

Die Türken fliehen binter ihre Geichüße, 
welche ihre Salven auf Freund und Feind ab- 
geben. Das Banner der Mönche weht bei der 
Kirche, das Feldgeſchrei der Böhmen ertönt bei 
den Gejchügen, der König, von Czetries, Borne- 
mißa und wenigen Reitern gefolgt, wirft Alles 
vor fich nieder, erreicht die Fahne des Propheten, 
Schon fieht er Soliman von jeiner Leibwache 
umgeben, jchon fallen die Janitſcharen unter 
jeinen Streichen. 

Das Handgemenge wird allgemein, die türki— 
ſchen Geſchütze jchweigen, aber Mann gegen 
Dann werden die Ungarn und Böhmen von der 
Uebermacht erdrückt. 

Gabriel Peren wird ſchwer verwundet von 
ſeinen Huſaren aus dem Gefechte gebracht. 

Das Allahrufen der Türken verſchlingt immer 
mehr das Jeſus der Ungarn. 

Der König ſprengt zurück und führt die letzte 
Reſerve, die Reiſigen, den Troß in das Gefecht. 

„Jetzt, Balibeg!“ ſchreit die Kumanierin, „um 
Gotteswillen — jetzt!“ 

Balibeg ſchüttelt den Kopf. 
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Die Kumanierin gleitet raſch die Wand herab 
und wirft ſich auf ihr Pferd. ‚Sieh hin — ber 
Sultan ift in Gefahr,” vief fie außer ſich. 

Balibeg lachte. 

„Auf was wartejt Du denn?” 

„Auf das Zeichen.‘ 

Langſam weichen die Stürmenden von ber 
Höhe zurüd, die Gefhüge der Türken werden 
frei und begrüßen die neuen Truppen, welche 
der König in den Kampf führt mit einer nieber- 
ichmetternden Salve. 

Sie fliehen. 

In diefem Augenblide fällt TZomorry, Borne= 
mißa wird verwundet, die Huſaren fliehen. 
Der Judex Curiae kehrt das Reichsbanner um, 
zum Zeichen, daß Jedermann jich retten ſolle. 

Die Flucht wird allgemein. 

Balibeg blickte unverwandt auf die Höhe, wo 
der Sultan jteht, jegt fteigt das Feuerſignal in 
den blauen Himmel. 

„Jetzt ift der Augenblid,‘ ruft er, hebt den 
frummen Säbel und |prengt mit fünfzigtaufend 
Reitern durch das Thal des Hinterhalts in die 
rechte Flanke und den Rüden der Magyaren. 

Die Kumanierin jagt vor ihm wie ein Todes— 
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engel, bleich mit flatternden ſchwarzen Locken, 
den Yatagan jchwingend. 

Sie ftürmen über die Ebene, das ungarijche 
Fußvolk löſt fich bei ihrem Anblick vollends auf, 
bie Gefhüte der Ungarn werden erobert. Das 
ungarijche Heer ift umringt. 

Die Türken greifen zugleich in ber Front mit 
Wuth an. Bon allen Seiten tönte das Allah, 
born, in ber Flanke, im Rüden. 

Jeder jucht ſich auf feine Fauft zu retten. 

Balibeg haut mit feinen Spahis in den wir: 
ven Knäuel ein und treibt Alles gegen die Donau, 
in der Taufende ertrinfen. 

Bornemika hat den König im Gemwühle des 
Kampfes aus dem Geficht verloren, der Staub, 
welcher in Wolfen emporjteigt, das Schlachtfeld 
verhüllt und als bünner Regen wieder herabfällt, 
macht jede Ausficht unmöglich. 

Mit wenigen Hufaren erreicht er die Donau, 
wirft jih in den Fluß und wird von den mäch— 
tigen Wogen glüdlid an das andere Ufer getra- 
gen, zwei jeiner Reiter ertrinfen. 

Peter Peren und der Balatin Bathory ſam— 
meln, was in ihrer Nähe an Hufaren, ift und 
führen fie gegen das Thal von Nagy-Nyarad, 
dorthin hauen fie fi) durdy und gelangen in’s 
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Freie. Ezetrics und der Pole Trepfa juchen den 
König zu retten. Ein Diener nimmt die gol- 
dene Pferdedecke und den Helmbujc des Königs, 
um die Blide von ihm abzulenken. 

Gzetrics und der Pole bahnen ihm mit ihren 
Lanzen den Weg. 

Die Spahis geben Raum, da jprengt bie 
Kumanierin heran, treibt die fliehenden Osman— 
li8 zurüd in das Gefecht und verfolgt den Kö— 
nig, den ihr Adlerauge aus ber Ferne ſchon er— 
fannt bat. 

Eine wilde Jagd beginnt, den Bauch zur 
Erde, jagen der König und jeine Begleiter gegen 
den Fluß, die Kumanierin, die Spahis folgen. 
Immer näher und näher tönt ihr Allah! 

„Yen dort fangt mir lebendig, er ijt mein 
Sclave!’ ruft die Kumanierin. 

So nahe find die Verfolger, daß der König 
die Worte hört und den Kopf wendet. Er jieht 
die KRumanierin — das legte Mal. 

Schon lag der Donauarım, der nad) Weiten 
abbiegt, vor ihm, Ezetrics reitet voran, ihm den 
Weg zu zeigen. 

Zubwig folgt, jein Pferd ſchwimmt hinüber, 
er ereilt das jenjeitige Ufer, das jteil eınporfteigt. 

Da verjagt jein Pferd den Sprung. Ludwig 
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hört das teuflifche Gelächter der Kumanierin, ver— 
‘ zweifelt jpornt er jein Pferd, da überichlägt es 
ih und drüdt den König, dejjen Rüftung feine 
Bewegung hemmt, in das Waſſer. 

Schon feßt die KRumanierin in den Fluß, 
Ihon jauchzt fie, den König zu fangen. 

Da trifft jie ein Pfeil. 

Er ſteckt in ihrer Bruft, ein Blutitrom ftürzt 
herab, fie wanft, ein Spahi fängt fie auf und 
bringt jie an das Ufer. 

Bergebens ſucht indeg Czetries den König zu 
retten. Die Türken jagen heran, er verläßt 
bie Leiche des Königs und kommt glüdlich über 
den Fluß. 

Auf der Höhe kämpften noch die Böhmen und 
das Banner der Mönde in gejchloffener Ord— 
nung bis auf den legten Mann. 

Stefan Graf Schlid, Graf Gutenjtein und 
viele andere böhmiſche Herren jtarben den Hel— 
dentod. Zwei andere Grafen Schlid bahnen 
ih den Weg durch zehnfache Uebermacht und 
entfamen. 

Jetzt z0g tiefe Kinjternig über den Himmel, 
Blitze zucdten, der Donner grolfte, ein furchtbares 
Gewitter entlud fi über dem Schladhtfelde, der 
Regen fiel in Strömen auf daſſelbe herab und 
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verwandelte e8 in einen See. Die Spahis 
verfolgten die fliehenden Ungarn, bis e8 Nacht 
wurde. 

Der Sturm legte fih, der Regen hörte auf, 
feierlich 309 das Heer der Sterne an dem dun— 
feln Nachthimmel auf. 

Die Türken plünderten die Todten, die Ge— 
fangenen, die Wagen. 

Der Sultan ritt langfam über das Schlacht— 
feld der Donau zu. 

Da, dort jtöhnte ein Schwerverwundeter, er 
beugte ſich zu ihm nieder und ritt weiter. 

Sebt Fam er an das Ufer, fein Roß jchauerte 
vor einer Leiche, blies die Nüftern auf und vers 
jagte den Schritt. 

Da lag fie, die er Juchte. 

Soliman ſprang vom Pferde und nahm fie 
in feine Arme, vorfichtig z0g er den Pfeil aus 
ihrer Bruft, ein paar dide Tropfen Blutes floſſen 
nad. Er legte die Hand auf ihre marmorjchöne 
Bruft, fie war auch marmorfalt, er küßte ihre 
tippen — fie waren kalt. Er rief ein paar 
Arnauten, ließ ein Grab ſchaufeln und begrub 
ſie ſelbſt. 

Dann kehrte er in ſein Zelt zurück, warf ſich 
auf ſein Antlitz und betete. 
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Tiefe Stille lag auf dem Schlachtfelde. 

Die Türken lagerten jih auf den Anhöhen, 
in ihre weißen Mäntel gehüllt. 

Der Mond jtieg aus weißen Wolfen auf 
und warf fein Silberlicht gleich verſchwenderiſch 
auf Fluß und Bäume, gefallene Menfchen und 
Pferde. 

Majejtätiich trieb die Donau ihre Wogen. 
Die Füchſe famen aus den Klüften des Thales 
von Nyarad und gingen ftill, ven Schweif ge: 
ſenkt, zwijchen die Leichen. 

Raben zogen, beijer jchreiend, hüpften über 
die Todten und flogen auf, wenn ein verwun— 
bete8 Pferd fih im Todesfampfe wälzte und 
wieherte. 

Und jeßt trug der fanfte Wind Blüthen und 
Duft aus den Gärten von Mohacs herüber, das 
Mondliht füllte die weite Ebene mit durch— 
jihtigem Silber und in den Gebüjhen am ber 
Donau jchluchzten die Nachtigallen. 


12. 
Die Fludt. 


Mas von dem ungariichen Heere dem Blut— 
bade von Mohacs entronnen war, floh einzeln 
oder in Fleinen ungeordneten Haufen auf beiden 
Ufern der Donau gegen Norden. Jeder dachte 
nur noch an feine Rettung, alle Liebe zum Va— 
terlande, alle Menjchlichfeit, jedes Gefühl der 
Ehre ſchien erlojchen. Weithin von den türkischen 
Reitern verfolgt, eilten die Flüchtlinge, ſchützende 
Drte, Höfe, Dörfer und Wälder. zu gewinnen, 
dann bielten jie kurze Rajt an Kleinen jpärlichen 
Feuern, da bejtahl der Magnat den Troßbuben 
um ein Stüf Brot, und ertönte plößlich das 
„Allah“ jtreifender Spahis, mordete der Freund 
den Freund um ein Roß, das ihn auf feinem 


Rüden jchneller davontragen konnte. 
Sacher-Maſoch, Der letzte Magyarentönig. IM. 15 
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Bornemißa hatte geihworen, Ofen vor allen 
Anderen zu erreichen, der Königin zuerjt die ent- 
ſetzliche Botjchaft zu bringen. Troß feiner Wunde, 
welche ein treuer Diener nothdürftig verbunden 
hatte, ritt er Tag und Nacht, ohne fich mehr 
Ruhe zu gönnen, als nöthig war, um die Pferde 
zu füttern und zu tränfen. Fünf Hufaren be— 
gleiteten ihn. 

Sie jchlugen Seitenwege ein und gelangten 
jo aus dem Bereiche der Spahis, welche jengend 
und plündernd den Flüchtlingen folgten. Wie 
fie .unfern von Baja an die Donau famen, über: 
jegten fie den Fluß und waren bald wieder mit- 
ten im Strom der Fliehenden. 

Bor Tolna ftießen fie auf einen Haufen Wei— 
ber und Kinder, der jie heulend umringte, ihren 
Pferden in die Zügel fiel und um Schuß gegen 
die Türfen flehte. 

Bornemißa warf fein Geld unter fie, als 
dies nichts half, hieben feine Hufaren mit flachen 
Klingen ein und bahnten jo den Weg. 

Hinter St. Nikla jtand in einem Walde eine 
Schänfe für Fuhrleute und Händler, welche jonjt 
die Straße famen. 

Wie Bornemißa vor derjelben hielt, padten 
bie Wirthsleute eben ihr Hab und Gut auf den 
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Magen und rüfteten jih zur Flucht; mit Mühe 
befam er Futter für feine Pferde, dann juchten 
ſie das Weite, 

Es dämmerte, die Hufaren jeßten jich um den 
großen Tiſch vor der Schänke und fchliefen ein, 
die Pferde legten fih mit Sack und Bad in bie 
Pfügen. Bornemißa trat in die Stube und warf 
ih auf eine hölzerne Banf. Kaum war ein lei- 
jer Schlummer über ihn gefommen, wedte ihn 
ein voller warmer Arm, welcher ſich um ihn ſchlang. 
Er richtete fih auf. 

Eine vornehme Frau, üppig, reizend, reich 
gekleidet, lag vor ihin auf den Knieen. 

„Stoß’ mid nit von Dir,” ſprach fie mit 
zitternder Stimme, „Du bift ein Edelmann, Du 
wirft mich ſchützen. Ich bin auf der Flucht, 
rette mich vor den Türken.‘ 

„Wenn Yhr jo jchnell reiten wollt wie ich, 
darf ich Euch geleiten,“ entgegnete Bornemißa, 
„ſonſt nicht, ich habe eine heilige Pflicht zu er— 
füllen, ich eile zur Königin nah Ofen.‘ 

„Mein Gott! ich habe ja Feine Pferde,‘ vief 
die Dame verzweifelt, „ſie haben fie mir geraubt, 
mir und meiner Zofe, fie haben uns mißhanbelt. 
Sieb mir ein Pferd, mir, nur mir, ich will mit 
Dir reiten, jo raſch Du willſt.“ 

15* 
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Bornemißa ſchüttelte den Kopf. 

„Erbarme Dich,‘ flehte jie, „ich bin ſchön, 
ieh mid nur an, Magnaten und Prälaten buhl— 
ten um meine Gunft, ich war Bart wie Stein, 
falt wie Eis. Dein will ich fein, wenn Du 
mich rettejt, Dein Weib, Deine Sclavin, ja Deine 
Dirne, wenn Du willjt, nur rette mich, Jeſus 
Maria, ich bin reih, Du ſollſt meine Schlöjier, 
meine Güter haben, nur rette mich!’ 

„Darf ich meine Leute verrathen, bie mir 
treu bis hieher gefolgt, einem dieſer braven 
Männer ein Pferd nehmen ‚ erwieberte Borne= 
mißa, „ich darf es nit. Ich darf Euch nicht 
rüdwärts auf mein Pferd nehmen, denn jeber 
Augenblid Verzögerung ift Gefahr. Es gilt 
Dfen zu erreichen, die Königin zu retten.” 

„D!rette mich, flehte die reizende rau, 
„die Königin liebt Dich nicht — ich liebe Dich.” 

Bornemika lachte bitter, machte ſich los und 
Ihritt gegen die Thür. 

„Du willſt nicht,‘ fragte die Dame bleich, 
ih mühjam auf den Füßen erhaltend. 

‚Mein. 

Da blitten ihre Augen, fie ſprang auf Borne— 
mißa los und ftieß ihm einen Fleinen Dold in 
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ben Rüden. Sein Panzerhemd dämpfte den 
Stoß, jo daß er nur das Fleiſch verleßte. 

Bornemißa riß ihr den Dolch weg, ſtieß fie 
von fih, daß fie zur Erde taumelte, und fperrte 
die Thür. 

Sie jchleppte ſich Hin, ſchlug mit den SH eH 
an dieſelbe, jchrie und flehte. 

Vergebens. Bornemißa ſchwang ſich raſch 
mit ſeinen Leuten in den Sattel und ſie jagten 
davon. 

Lange noch hörten ſie ihr Weinen. 

In der Nacht geriethen ſie in einen Haufen 
Fußſoldaten, die ſchon nach dem erſten unglück— 
lichen Sturm ausgeriſſen waren, und todmüde 
in den Gräben zu beiden Seiten der Straße 
lagen. 

Wie ſie die Reiter erblickten, waren ſie im 
Augenblick auf den Füßen und ſtürzten von allen 
Seiten zugleich auf ſie los. 

Bornemißa und ſeine Leute ſahen ſich umringt 
und bedroht. 

Hier ſuchten zwei einen Huſaren bei dem 
Fuße aus dem Sattel zu ziehen, dort ſetzten ſie 
einem andern die Spieße auf die Bruſt. 

„Zurück,“ ſchrie Bornemißa. 

„Die Pferde her!“ ſchrie der Haufe. 
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„Vorwärts! vief Bornemißa feinen Leuten 
zu-und bieb auf die Fußſoldaten ein. 

Ein wüthender, verzweifelter Kampf begann. 
Zwei Hularen fielen, Bornemißa mähte unter 
den Angreifern, aber fie hingen fih an ihn, an 
jein Pferd, ſchon ſchien er verloren, da jagten 
neue Reiter herbei und ftäubten die Yanzenträger 
auseinander. - 

Bornemißa blutete aus mehreren Wunden. 

„Ich will Euch verbinden, Herr,’ ſprach eine 
befannte Stimme. 

Zugleich fiel das Mondlicht auf das braune 
narbige Geficht des Räubers Mika. 

Mit ihm waren bei fünfzig Bauern und arme 
Buriche zu Pferde, viele jagen auf goldgejtidten 
Pferdedecken, Tigerfellen. 

„Ber gab Euch die Pferde ?' fragte Borne- 
mißa, während ber Räuber feine Wunden ver- 
band. 

„Bir haben jie den Magnaten genommen, 
Herr, erwiderte Mila. 

Bornemißa ſchwieg. 

„Ihr habt uns tapfer in die Schlacht ge— 
führt,“ fuhr der Räuber fort, „wir ſtellen uns 
wieder unter Eure Befehle, führt uns, wohin 
Ihr wollt.“ 
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„Werdet Ihr mir gehorchen?“ 

„Bis in den Tod!“ riefen Alle. 

„Gut, dann reiten wir nach Ofen,“ ſprach 
Bornemißa, „unſere Königin zu retten.“ 

Er ſtieg vom Pferde und ſuchte die gefallenen 
Huſaren auf. Keiner athmete mehr. 

Bornemißa machte das Kreuz, warf auf jeden 
eine handvoll Erde und ſchwang ſich dann raſch 
in den Sattel. 

Im wilden Jagen führte er dann ſeine Schaar 
gegen Ofen, deſſen vergoldete Thürme ihn wenige 
Stunden ſpäter im Morgenlichte grüßten. 

Schon raſſelte das Thor der Königsſtadt 
empor. 

Tiefe Stille lag noch auf ihr. 

Die Pferde ſchnauften aus. Langſam ritt 
Bornemißa in den Schloßhof ein. 

Maria lag, nach einer Reihe ſchlafloſer Nächte, 
auf ihrem Bette in leiſem fieberhaften Schlummer. 

Es glitt wie ein Schatten durch ihren Traum. 
Sie ſetzte ſich plötzlich auf und ſtarrte Erſabeth 
an, die bleich im Zimmer ſtand. 

Einen Augenblick ſahen ſich die beiden Frauen 
mit einem ahnungsvollen Blicke an. 

„Es iſt ein Bote da —“ 

„Bon Mohaes,“ ſchrie Maria auf, warf ſich 
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von ihrem Lager herab und wankte ihm entgegen 
— zugleich trat Bornemißa ein — bla wie ein 
Todter — das Haupt, den Arm verbunden, blutig, 
mit Staub bebedt. 

„Die Schlacht ift verloren !” vief die Königin. 

Bornemißa neigte ftumm das Haupt. 

„Und der König — mein Gemahl?“ 

Bornemißa Tchwieg. 

Maria jchrie auf, preßte die Hand an das 
Herz und jtürzte mit gejchlofjenen Augen nad 
rüdlings zu Boden. 

Erjabeth, Jola jtürzten herein, die Kammer: 
frauen folgten jammernd, Aerzte kamen. 

Die Königin lag wie eine Todte in Jola's 
Schooß. Bornemißa kniete bei ihr, hielt ver: 
zweifelt ihre Falten Hände in ben feinen und 
ſuchte jie zu erwärmen, Erjabeth labte fie mit 
den jtärfiten Mitteln, die Aerzte beriethen, ver— 
ſuchten Alles, was ihre magere Weisheit ihnen 
eingab, und beriethen wieder. 

„Das Herz ſteht ſtill,“ ſprach Jola weinenv. 

„Lebt ſie noch?“ flüſterte Erſabeth. 

Der Arzt ſchüttelte den Kopf. 

Da ließ Bornemißa die Hände der Königin 
los und preßte die ſeinen gegen ihr Herz. Angſt— 
voll beobachtend heftete er das Auge auf ſie. 
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Niemand wagte zu athmen. 

Jetzt Ipürte Bornemika ein leifes Regen. 

„Sie lebt,‘ jagte er faum hörbar. 

Noch einige Augenblide, ihre Bruſt hob fich 
lanft, bald ftärfer und ſtärker. 

Ein tiefer Athemzug, fie ſchlug die Augen 
halb auf und ſchloß fie wieder. 

Diie Frauen befeuchteten ihr die Schläfen mit 
Faltem Wafjer und mit wohlriechenden Flüffigkeiten. 

Sie öffnete die Augen, ſah Bornemißa lange 
an und richtete ſich dann auf. 

Die Damen bradten fie zu Bett. Betäubt 
von all’ den geiftigen Mitteln, die man ange 
wendet hatte, lag Maria bald in ſanftem Schlum— 
mer. a, ſie lächelte, und im Traume zudte e8 
um ihre Lippen wie ein muthwilliger Scherz. 

Als ſie aufwachte, war ihr erjtes Wort: Bor: 
nemißa. Er wartete im VBorjaal und erſchien im 
nächiten Augenblicke an ihrem Lager. Sie ftredte 
ihm jtumm die Hand hin, jah ihn an und lächelte. 

„Wie ift Euch?” fragte er leije. 

„Wohl, ganz wohl, nur da,’ fie deutete auf 
ihr Herz. „Da thut es weh, aber ein wenig 
nur.” Sie drüdte Bornemika’s Hand. 

„Ihr jeid verwundet,’ ſprach fie bejorgt, „ich 
will nachſehen und Euch verbinden.‘ Raſch jprang 
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fie vom Lager, ließ fommen, was fie dazu nöthig 
hatte, Löjte die Verbände, wuſch Bornemißa's 
Wunden und verband fie wieder. Alles Falt- 
blütig, geſchickt wie ein Arzt, zart und liebevoll 
wie ein Weib. Dann trat jie mit ihm in bas 
Fenſter und ließ fih den Berlauf der Schlacht 
berichten, als er zu dem Augenblide fam, wo ber 
König im Fluſſe ertranf, zitterte fie leije und 
drüdte die Hand an das Herz. Gefaht hörte fie 
ihn zu Ende. 

Jola, Erjabeth wagten feine Trage an ihn 
zu richten und er hatte ihnen Nichts zu jagen. 

Plöslic trat Mika, der Räuber, ungemelbdet 
in das Gemad). 

„Bas halt Du auf der ade 2" fragte Maria, 
„ein neues Unheil? — Sprich, wir haben uns 
in Gottes Willen ergeben.“ 

„Die Hujaren des Wojwoden,“ ſprach ber 
Räuber, „ind im Anzug.‘ 

„Szapolya!’ rief die Königin. 

„Das gilt Euch,“ ſagte Bornemika, „vom 
Süden nähern fih die Türken. Ihr dürft nicht 
länger bier bleiben.‘ 

„Keinen Augenblid, entgegnete Maria, „ich 
will lieber jterben, als in Szapolya's Hände fallen. 
Verſprecht mir, Bornemißa, mich zu tödten, wenn 
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dies droht. Und nun rüjtet Alles, eilig, wir 
gehen nach Preßburg.“ 

Bornemißa bemächtigte ſich ſofort mit Hülfe 
ſeiner Leute der Fahrzeuge auf der Donau. Das 
Hofgeſinde raffte zuſammen, was nur in der Eile 
fortgeſchafft werden konnte, die herrliche Biblio— 
thek Corvin's mußte im Stiche gelaſſen werden, 
nur einige koſtbare Bände, einige Lieblingsſchrift— 
jteller der Königin wurden eingepadt. 

Szerencſes kam jammernd mit jeinen Geld- 
ſäcken und lud jie-auf. Die ganze Bevölferung 
von Dfen war, in Bewegung gefommen. 

ALS die Königin gegen Abend mit ihrem Hofe, 
ihren Damen, dem Biſchof Szalahazy und Thurzo 
aufbrah, waren die Straßen mit Flüchtlingen, 
Wagen, ſchwer beladenen Fuhren, Karren und 
Thieren förmlich verjtopft. 

Da und dort mußten ihr Bornemißa und 
jeine Bewaffneten den Weg mit der flachen Klinge 
bahnen. 

Ningsum Weinen, Schreien, Fluchen, Weh— 
Hagen. Eine ferne Feuerröthe am Horizonte im 
Süden trieb die Fliehenden zu noch größerer Eile, 

Der Ruf: „Die Türken!’ erſcholl taujend- 
ftimmig. Alles drängte zu den Thoren hinaus, 
die jich immer wieder verjtopften. Ein wüſtes 
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Handgemenge entjtand, der Freund jtieß ben 
Freund zurüd, das Weib jchlug den Mann mit 
Fäuſten nieder, Kinder wurden von Pferden zer: 
treten, von Rädern überfahren. Ebenjo ergoß 
jih der Strom nad Peſt hinüber, die Brüde 
drohte jeden Augenblid einzubrechen. 

Hier ſtemmte fih ein Haufe gegen einen 
Karren und jtieß ibn mit Gepäd, Pferd und 
Menſchen in den Fluß. Ein Jüngling trug ein 
Ihönes Mädchen auf jeinem Rüden, eine Mutter 
trat, um ihr Kind zu retten, auf einen Greis, 
der fraftlos vor ihr hingeſunken war. 

Zwei endlofe dunkle Menjchenjäulen mwälzten 
jih an beiden Ufern der Donau gegen Preßburg. 

Die Königin, mit ihrem Gefolge in jcharfem 
Trab reitend, hatte einen bedeutenden Vorjprung 
gewonnen. Der Mond Fam herauf und beleuch- 
tete ihre Schiffe, welche langjam flußaufwärts 
Ihwammen. Sie ließ fie hinter fih und eilte 
vorwärts. 

Der jchnelle Ritt trieb ihr jedoch das Blut 
wieder heftiger zum Herzen. Auf einmal hielt 
jie und Flagte über heftigen Schmerz. Man jekte 
den Meg im Schritte fort und machte gegen 
Mitternacht in einem verlajjenen Gehöfte an der 
Donau Halt. 
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Die Königin und ihre Damen rubten nicht 
lange auf den Teppichen und Polſtern, welche 
man von den Saumtbieren abgeladen hatte, als 
die ausgeftellten Boten die Annäherung ein- 
zelner verbächtiger Reiter meldeten, welche das 
Gehöft umſchwärmten und fich raſch wieder zu= 
rüdzogen. Bornemißa jagte Alles aus dem 
Schlummer. 

„Der Wojwode will Euch aufheben, ſprach 
er aufgeregt, „es ijt Fein Zweifel mehr. Seine 
Hujaren find uns auf der Ferſe. Brechen wir 
auf, ehe jie jich verjtärfen, noch wagen jie an 
zu unternehmen.‘ 

Die Königin ftieg jchweigend zu Pferde, die 
Damen folgten ihrem Beijpiel. 

Schon jegte jih der Zug in Bewegung, als 
ein Trupp fremder Reiter beranjagte. 

Thurzo ritt ihnen entgegen. Ihr Anführer 
hielt und fragte, wer die Damen jeien, welche 
der Schatzmeiſter begleite. 

„Mein Weib und meine Töchter,” entgegnete 
Thurzo. 

„Ihr lügt,‘ rief der fremde, „es iſt die Kö— 
nigin mit ihren Damen. Ein guter ang für 
Szapolya.‘ 

Zugleih riß er Thurzo aus dem Sattel. 
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Seine Leute bemädhtigten ſich des Schagmeijters, 
während er mit den Anderen auf das Fleine Ge— 
folge der Königin losjtürmte. 

„Eilt vorwärts, jo jehr Ihr nur fönnt, rettet 
Euch,“ rief Bornemißa, den Säbel ziehend, „ich 
dede Euch den Rüden.’ 

Die Königin Tchüttelte das Haupt und 308 
ihren Dolch aus dem Gürtel. 

Bornemißa jagte dem Feinde entgegen, wü— 
thend prallten die beiden Reiterhaufen aneinander, 
nach furzem Gefeht mit Säbel und Lanze flohen 
Szapolya’s Hujaren in Unordnung. Die Königin 
Iprengte heran, ihr Pferd fette über die Leiche 
des feindlichen Anführers, den Bornemika vom 
Pferde gehauen hatte, dort aber lag er felbit in 
den Armen des Räubers, der wie ein Hund über 
dem zu Tode Verwundeten winjelte. 

Maria warf ſich vom Pferde herab und über ihn. 

Bornemißa hielt fie umſchlungen, er fonnte 
nicht ſprechen, aber fein Auge ſagte ihr deutlich 
mit verflärtem Lächeln: Sch liebe Dich, ich fterbe 
für Dih! Das Blut jtrömte aus feiner Bruft 
und färbte den Hermelin ihres Ueberwurfes roth. 

Erſabeth, Jola Enieten bei ihm, die Krieger 
nahmen die Müten ab und beteten leije. 

Noch fühlte die Königin feinen Herzſchlag an 
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ihrer Bruſt, fejter und fejter preßte fie ihn an 
ih, er ſchien todt für Alle, nur für jie glühte 
nod) der letzte Lebensfunke. 

Seht erloſch er. 

Sie lag wie leblos auf dem geliebten Todten. 

Thurzo, den Mifa befreit hatte, winfte ben 
Damen, man bob die Königin auf und brachte 
fie in eine Sänfte. 

Dann feßte fi) der traurige Zug in Be: 
wegung. Ä 
Einer blieb bei dem Todten zurüd und begrub 
ihn, und diejer Eine war — ein Räuber. 


13. 
König Hzapolya. 


Am Abend der Niederlage von Mohacs traf 
Szapolya, von mehreren Reitern begleitet, in der 
Nähe des Schlachtfeldes ein. Er ſaß in einem 
leichten Wagen, finjter in Sich gekehrt, in einen 
dunfeln Mantel gehüllt. 

Der Huflchlag eines Pferdes weckte ihn aus 
feinem Brüten. Er hielt und rief den Reiter 
an, der an ihm vorüberjagen wollte, 

„Kommt Du von Mohacs, Freund?’ fragte 
der Wojwode. 

„Bir find gejchlagen, in den Fluß gedrängt, 
die Kanonen verloren, der König gefallen,‘ rief 
der Flüchtling, gab feinem Thiere die Sporen 
und jprengte davon. 

„per König gefallen!’ wiederholte Szapolya 
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halblaut, jeine Stimme zitterte, jeine Augen 
flammten. ‚Vorwärts !” rief er jeinen Leuten zu. 

Neue Flüchtlinge famen einzeln, in Schaaren, 
alle beftätigten die Niederlage, ven Tod Ludwig's, 
und eilten wieder vorwärts. 

Jetzt Fehrte auch Szapolya um, er flog zurüd 
nad Szegedin in fein Lager und verfammelte jeine 
Anhänger. 

„Das ungariiche Heer ijt volljtändig gejchla= 
gen, der König gefallen,’ ſprach er Falt, „das 
Baterland fteht dem Feinde offen, welcher unjere 
Städte niederbrennt, unjer Volk in die Sclaverei 
Ihleppt. Ih mahne Euch an Eure Pflicht. Ihr 
habt das Scepter dieſes Reiches zu vergeben, 
gebt e8 in eine Hand, die audy das Schwert zu 
führen verjteht, die Ungarn retten und Euch 

Ihüßen kann.“ 
| „Hoch Szapolya! König Szapolya!’ tönte e8 
jubelnd zurüd. 

Der Wojwode brach noch denjelben Abend 
jein Lager ab und führte fein Heer nad Tofai, 
wo er fi in einer fejten Stellung verjchangzte. 
Bon allen Seiten jtrömte der Adel zu ihm, dort 
nur fand er Schuß und Sicherheit vor den plün= 
dernden türfilchen Reitern. 

Verſchwenderiſch ſtreute Szapolya fein Gold 
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und Silber unter feinen Anhang, der täglich w uchs 
und endlich unter freiem Himmel in feinem Lager 
zu einem Landtage zujfammentrat und Szapolya 
zum Könige ausrief. 

Die Magnaten wählten hierauf eine Depu— 
tation, welche vem Sultan entgegengehen und von 
ihm die Bejtätigung diefer Wahl erbitten jollte. 

Die Türken hatten am Tage nad) der Schlacht 
die Gefallenen, die Wagen geplündert. 

Der Sultan bejichtigte das Schlachtfeld. 

Die Magyaren hatten über zwanzigtaujend 
Gefallene auf demſelben gelafien, worunter mehr 
als fünfhundert vornehmere Edelleute. Achtzig 
Gefhübe waren in die Hände ber Sieger ge= 
fallen, viertaujfend Gefangene lagen wie Hunde 
zujammengefoppelt in dem Lager derjelben. 

Während Soliman ſich mit feinen Heerführern 
berieth, zogen die türfifhen Reiter auf Raub 
aus und verwüfteten binnen wenigen Tagen bie 
ganze Gegend zwilchen der Donau, Raab und 
dem Plattenſee. 

Am 3. September gab der Sultan Bes 
fehl, die Gefangenen niederzufäbeln. Sie wur— 
den auf dem Schlachtfelde wie Vieh zuſammen— 
getrieben und wie Vieh von den Spahis ge— 
Ichlachtet, welche jauchzend bei den wilden Klängen 
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der Janitſcharenmuſik die Köpfe von fieben Bi— 
Ihöfen, achtundzwanzig Magnaten und hundert 
Edelleuten vor dem Zelte Soliman’s aufpflangten. 

Nah dieſem Blutbade zog das osmaniſche 
Heer langjam an beiden Ufern der Donau gegen 
Dfen, hinter ſich brennende Städte, rauchende 
Trümmer, Berge von Leichen zurücklaſſend. 

Wie ein Komet z0g eine Feuerröthe Tag und 
Nacht vor demfelben. 

In Fünfkirchen ließ der Sultan die Einwoh— 
ner auf den Marktplatz jagen und niederjäbeln. 

Dies wiederholte ſich in jeder Stadt, in je= 
dem Dorfe. 

Berzweifelt griffen Weiber und Kinder gleich 
den Männern zu den Waffen, Taufende rotteten 
ſich an befejtigten Orten, oder in Wagenburgen 
zufammen und wehrten fich bis auf das äußerſte. 

Zwiſchen den Verteſer Hügeln bei Maroth 
- hatten ſich mehr als zwanzigtauſend Menjchen, den 
Rüden durch einen See gededt, verjchangt. 

Mifa der Räuber war ihr Führer. 

Sie vertheidigten ſich lange Zeit heldenmüthig 
gegen die ſtürmenden Osmanen. Als die Lebens: 
mittel zu Ende gingen, feine Hoffnung mehr auf 
Rettung war, bejchlojjen fie einen Ausfall zu 
machen und im Gefechte zu jterben. Unter ihnen: 
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befand fih ein Edelmann, Michael Dobozy. 
Seine Gattin bat ihn zärtlih, fie zu tödten, 
damit fie nidyt in die Hände der Türken falle. 
Dobozy durchbohrte fie und fprengte dann mit 
Mika aus dem verjchanzten Lager mitten in den 
Teind. 

Ein furchtbares Gemebel begann und endete 
erjt, als der letzte Magyare gefallen war. | 

Indeß hatte Soliman am 10. September fein 
Lager unterhalb der ungarifchen Königsſtadt auf- 
geichlagen und feine Reiter nad) Dejterreih und 
Steiermark entjendet. 

Die jtreitbaren Bürger Wiens juchten ihre 
verrofteten Waffen hervor, Gejhüte wurden auf 
den Mauern aufgepflanzt, die Thore gejperrt. 
Aber diesmal z0g die Gefahr vorüber. 

Dem Sultan wurden die Schlüffel von Ofen 
bis Földvar entgegen getragen, er nahm fie gnä= 
dig an und verhieß der Stadt Schonung. 

Am nächſten Tage z0g er im Triumphe an 
der Spitze feines ungeheuern Heeres in die uns 
garifche Königsftant ein. Während die Trup— 
pen in den verlaffenen Häufern untergebradit 
wurden, theils auf den öffentlihen Pläßen, 
theils in einem weiten Halbfreife um die Stadt 
lagerten, füllten die Janitſcharen das königliche 
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Schloß, in dem der Sultan feine Refidenz auf— 
geichlagen hatte. 

Er bezog den Flügel, welchen der König be= 
wohnt hatte. Wie ein Kind befah fich der große 
Soliman neugierig jedes fremde Geräthe, jedes 
Einrihtungsftüd; die ehernen Statuen ber 
Diana, des Herkules und Apollo, welche Jakob 
von Traun für den König Mathias Corvi— 
nus gearbeitet und bie Bibliothef, welche der 
große Magyare gejammelt hatte, erregten ganz 
bejonders jeine Aufmerkſamkeit. Er ließ die— 
jelben auf Schiffe laden und auf der Donau 
nach Belgrad führen. Von dort wurden fie jpä= 
ter nach Konjtantinopel gebracht. 

Ebenjo wurden die Füniglihen Sammlungen 
und die in Dfen zurüdgelajienen Geſchütze ein- 
geſchifft. 

Eines Tages fiel es dem Sultan ein, die 
Gemächer der Königin anzuſehen. Der alte Ca— 
ſtellan, welcher zurückgeblieben war, und ein 
Dolmetſch begleiteten” ihn. 

Am großen Thronfaale fiel ihm zuerjt das 
Bild eines fchönen jungen Mannes in voller 
Eifenrüftung, den Burpur um die Schultern, auf. 
Er fragte, wen bafjelbe darjtelle. 

„Es iſt unfer guter König Yudwig der Zweite, 
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Gott gebe ihm den ewigen Frieden,‘ ſprach mit 
bebender Stimme der greife Gaftellan. Thränen 
perlten ihm über die Wangen. 

Soliman betrahtete das Bild jeines Gegners 
lange Zeit mit großer Theilnahme, dann wen= 
dete er ſich raſch und erblickte an der gegenüber- 
liegenden Wand das Bild einer Frau, das ihn 
beim erſten Blicfe unwiderſtehlich feſſelte. 

Es war ein ſtolzes, herriſches Weib, groß und 
voll gewachſen, mit königlichen Zügen. Die 
hohe, gedankenvolle Stirne wurde durch das 
duftige weiche blonde Haar, die ſcharf gebogene 
Naſe mit den kleinen offenen Naſenflügeln, der 
leicht aufgeworfene Mund, das runde harte Kinn 
durch die ſchwärmeriſchen milden blauen Augen 
gemildert. 

Ueppig lag ihr der Hermelin um Büſte und 
Hüften. 

„Und dieſe da?“ fragte der Sultan mit flam— 
menden Augen. 

„Es iſt die Königin.“ 

„Dieſes Weib lebt?“ fragte Soliman heftig. 

„Sie lebt,“ entgegnete der Caſtellan. 

„Wo?“ 

„In Preßburg, Herr.“ 

Der Sultan lehnte ſich an den Vorſprung 
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des tiefen gothiſchen Fenſters und verſank ſchwei— 
gend in den Anblick des Bildes. 

Seine Begleiter wagten ihn nicht zu ſtören, 
ja, nicht einmal laut zu athmen. 

Auf einmal faßte er ſich, fuhr mit der Hand 
über die Stirne und befahl das Bild in ſein 
Schlafgemach zu bringen. 

Dort lag er bis tief in der Nacht auf ſeiner 
Ottomane, das Auge auf das ſchöne Weib ge— 
heftet, träumte und ſprach halblaut mit ihr. 

Da flammte es auf, eine ungeheure Feuer— 
röthe zog über den ganzen Himmel und warf 
ihre grellen Lichter bis vor die Füße des Sul— 
tans und auf das magiſche Antlitz des ſchönen 
Weibes, das plötzlich wie in Blut getaucht war. 

Soliman ſprang empor und riß das Fenſter auf. 

Die Stadt ſtand in Flammen. 

Wüthend rief er ſeine Agas, ſie traten zit— 
ternd vor ihn. 

„Habe ich nicht Schonung der Stadt geboten?“ 
fragte der Sultan mit funkelnden Augen. 

„Es ſind die Arnauten, Großherr,“ erwiderten 
die Agas, „Raubgeſindel, das Niemand im Zaume 
halten kann.“ 

„Das wollen wir ſehen,“ ſprach der Sultan 
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majeſtätiſch. „Rührt die Trommel, die Janit— 

ſcharen jollen ausrüden, führt mein Pferd vor.‘ 
| Wenige Augenblide fpäter ſaß der Sultan 
im Gattel und führte die Janiticharen in bie 
brennende Stadt hinab. - 

Trotz dem jtrengen Berbot war viefelbe heim— 
ih an zwei Orten angezündet worden und das 
Teuer verbreitete fi, von einem heftigen Herbſt— 
wind angefacht, mit rajender Schnelligkeit über 
ſämmtliche Viertel derjelben. 

Soliman traf den Großvezier, welcher bemüht 
war, die obere Stadt zu Löjchen. 

„Wo ift das Feuer entftanden ” fragte er. 

„Hier, Großherr;“ der Vezier zeigte den Ort. 

„Ber jind die Thäter.” 

„port ftehen fie.‘ Der Großvezier wies auf 
fieben Arnauten, welche gefejjelt, von Spahis be= 
wacht, feitwärts jtanden. 

„Ergreift fie und werft jie in das Feuer,” 
befahl Soliman ruhig. 

Sm nächſten Augenblid war der Befehl voll: 
zogen. 

Der Sultan trieb hierauf feine Soldaten ſelbſt 
mit Säbelhieben zum Löfchen. 

Bergebens, 

Die Flammen waren nicht mehr zu erftiden. 
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Am nähjten Morgen war Ofen bis auf das 
Schloß und einige angrenzende Straßen einge- 
älchert, ein rauchender Trümmerhaufe. 

Düfter fehrte Soliman in das Schloß zurüd. 
Gegen Mittag fendete er feinen Geheimfchreiber 
mit geheimnißvoller Botſchaft ab und rief feine 
plündernden Spahis zurüd. — — 

Im Schloſſe zu Preßburg ſaß die Königin 
Witwe von Ungarn in einfachen Trauerfleidern, 
bleich, abgehärmt, das Haar einfach gejcheitelt, und 
las ein Beileidsjchreiben, das Martin Luther, 
der beutjche Reformator, an fie gerichtet hatte, 
Es that ihr wohl. Die Sympathien, weldye jie der 
religiöjen Bewegung in Deutjchland zugewendet 
hatte, wurden ihr zurücgegeben. 

Erjabeth jaß ihr gegenüber und nähte, Jola 
war mit einem Buche bejchäftigt 

Ein Page trat leife ein und meldete einen 
Abgeſandten des Sultans. Maria befahl ihn 
einzuführen. 

Der Geheimfchreiber Soliman’s, ein jchlauer 
Armenier, trat vorfichtig in das Gemach, beugte 
das Knie vor der Königin und blicte dann miß— 
trauiſch auf die beiden rauen. 

Die Königin entfernte jie mit einem Winfe, 

„Der ungarifche Landtag hatzu Tokai Johann 
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Szapolya, Wojwoden von Siebenbürgen, zum 
König von Ungarn gewählt,” begann ber Ar— 
menier. 

„Ich weiß es,“ entgegnete Maria. 

„Sultan Soliman, der Bertbeiler der Kronen 
der Erde’ — fuhr der Geheimjchreiber fort. 

„Hat ihn bejtätigt,’’ fiel die Königin ein. 

„Noch nicht,“ Sprach der Armenier, „der Groß: 
herr iſt Dir geneigt, er hat Dich gejehen —“ 

„Du lügſt, wo hätt’ er mich geſehen?“ 

„Auf dem Bilde, das in Deiner Burg zu 
Ofen zurüdgeblieben ift. Diejes Bild hängt jet 
in dem Gemache, das der Sultan bewohnt. Du 
haft Gnade gefunden vor feinen Augen.‘ 

„Wirklich, ſprach Maria mit höhniſch zuden- 
den Tippen. 

„Bei dem Barte des ee: Gegen fein 
Gebot ijt Deine Stadt Dfen von feinen Kriegern 
angezündet worden. Der Sultan hat jtrenges Ge— 
richt gehalten über die Thäter. Er wünſcht Did) 
zu fehen. Du kannſt ruhig nad Deiner Haupt: 
ſtadt zurücfehren. Der Sultan wird Szapolya 
nicht anerkennen, er wird Dir das Reich geben 
und Did beifügen, er wird Dir Deine Stadt 
wieder aufbauen, Du jolljt in einem PBalajte von 
weißem Marmor wohnen, der mit Gold gedeckt 
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fein.” 

„Senug,” rief die Königin. 

„Der Sultan verlangt rajche Antwort.‘ 

„Sie jol ihm zu Theil werden,’ erwiberte 
Maria, „age ihm, daß Europa, troß feinem Siege, 
noch fein Sclavenmarkft ift und daß ich nicht zu 
faufen bin. Und nun — mit Gott.‘ 

Majeſtätiſch kehrte Maria dem verblüfften Ar- 
menier den Rüden und verließ das Gemad). 

Soliman empfing ihre Botjchaft mit tiefem 
Schweigen, noch einen jchmerzlihen Blick warf 
er auf ihr Bild, dann ließ er eine Brüde nad) 
Peſt Schlagen und ſetzte mit einem Theile feines 
Heeres hinüber. 

In Belt empfing ihn die Deputation unga= 
riſcher Magnaten, welche ihn demüthig bat, die 
Wahl Szapolya’s zum Könige von Ungarn zu 
bejtätigen. 

Der Sultan hörte fie gnädig an, reichte ihnen 
die Hand zum Kufje und bewilligte ihre Bitte. 

Kurze Zeit darnach erhielt er die Nachricht 
von dem Aufjtande der aſiatiſchen Provinzen und 
einer Verſchwörung in Konjtantinopel. 

Den Depeſchen lag ein Fleines ſeidenes Beu— 
telhen mit einem Briefe Rorolane’s bei. 
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Er ſah die niedlihen Schriftzüge , die wie 
Zauberjprühe auf ihn wirkten. Die Sehnſucht 
nach der jchönen Ruffin loderte übermächtig auf. 

Nachdem er zwei Wochen in Ofen refidirt 
hatte, trat er ven Rüdzug an. 

Das türkische Heer wälzte ſich langſam, jengend, 
raubend, mordend, an beiden Ufern der Donau 
nah Süden zurüd. 

Am 10. October 1526 verließ Soliman Ungarn, 
breimalhunderttaufend Menjchen in die Sclaverei 
Ichleppenb. 


14. 
Die Königswahl. 


In Preßburg jammelte fih indeß um die 
Königin-Witwe von Ungarn der befjere Theil 
der Nation, alle die Tapferen, welche fich mit 
Wunden bevedt aus dem Schladhtgetimmel von 
Mohacs gerettet hatten, eilten an ihren Hof. 

Mancer ZTodtgeglaubte, heimlich Betrauerte 
traf plößlih ein. Gabriel Peren hatte fich auf 
Ummegen über die jteirijchen Gebirge gerettet, er— 
reichte Pregburg und jchloß fein Weib, das an 
einem Tiſche ftand und zufchnitt, jo unerwartet in 
die Arme, daß fie ohnmächtig zufammenfiel. 

Eines Abends, e8 lag bereits tiefe Dämmerung 
auf der Erde und verfinjterte die Gänge bes 
Schloſſes, ſchritt Erjabeth zur Eapelle, als eine 
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hohe jchlanfe Geftalt fi aus dem Dunfel los— 
löfte und eine befannte geliebte Stimme ihren 
Namen ausiprad. 

Das Herz jtand ihr ftil. 

Noch wagte fie nicht zu hoffen, und ſchon lag 
er zu ihren Füßen und hielt fie umichlungen. 

„Czetrics,“ jchrie das Schöne Mädchen auf und 
hing weinend an feinem Halje. 

Ihr Schrei hatte Jola, hatte die Königin 
herbeigelodt. Maria bob den treuen Mann auf 
und führte ihn in ihr Gemach. 

Er war der Erjte, welcher ihr das Ende ihres 
Gatten mit allen Einzelnheiten berichten Eonnte. 
Lange ſaßen fie wie Freunde beilammen, dann 
legte die Königin jeine und Erjabeth’s Hand in— 
einander und trat rajch an das Fenjter, um ihre 
Thränen zu verbergen. 

So edel ihr Geiſt, jo groß ihr Fühlen war, 
der Anblic dieſes Glückes that ihr empfindlich weh. 

Sie betäubte fih durch eine unermüdliche 
Thätigfeit für den Gedanfen ihres Lebens. 

ALS fie einige Tage jpäter erfuhr, daß Böh— 
men in Preßburg eingetroffen jeien, welche bei 
Mohacs mitgefämpft hätten, jendete jie jofort 
&zetrics um fie. E8 war Graf Albin Schlid, 
welcher mit feinem Hauptmann Wolf, auf der 
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Flucht mehr von den Ungarn als den Türken 
bedroht, in einem ſolchen Zuſtande angefommen 
war, daß er fich in der Stadt von einem deutjchen 
Bürger einen Rod ausleihen mußte, um vor der 
Königin erjcheinen zu können. 

Maria empfing fie gefaßt in milder Hoheit. 

„Aus welchem Gefchlechte jeid Ihr, edler Herr?” 
fragte fie theilnehmenb. 

„sh bin ein Schlid.” 

„Die Königin erhob jich lebhaft und ergriff 
die Hand des jungen Grafen. ‚Und wenn ein 
Hund käme, der fo hieße,“ ſprach fie, „wir woll— 
ten ihn lieb haben um unjeres Königs willen.“) 
Zugleich wurde fie todtenbleich, ihr Herz pochte 
heftig, fie preßte die Hand gegen bafjelbe und 
anf zu Boden. 

Ihre Frauen, Jola, Erjabeth rannten herbei, 
labten fie. Langjam kam jie zu fih. Die Böhmen 
mußten ihr genau die Schlacht, die einzelnen An— 
griffe erzählen. Als Schlif vom Könige jprach, wie 
er Soliman im Gefechte fuchte, bis zur Fahne 
des Propheten vordrang, leuchteten ihre Augen. 

Wie fie zu Ende waren, reichte fie ihnen ftumm 
die a welche jie knieend füßten, und entließ jie. 


*) Hiftoriiche Worte. 
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Wenige Tage jpäter Fam Albert Graf Schlid‘, 
welcher, von vier Türfen verfolgt, diefelben ge— 
tödtet hatte und der Schnelligfeit feines Renners 
jeine Rettung verdankte. Als er feinen Bruder 
fand, Fonnten fie vor Freude und Weinen lange 
nicht miteinander reden.*) 

Beide Schli wurden jofort auf das Schloß 
beichieden. 

Maria hatte jeit dem Augenblide, wo bie 
Nachricht von Mohacs fie zu Boden geworfen hatte, 
ein Herzleiden, das ihr bis an ihr Ende blieb. 

Wie die Grafen eintraten, ging fie ihnen tief 
bewegt entgegen. Zuerſt fehlten ihr die Worte, 
fie vang nad Athen, dann rief fie: „O! habt 
Ihr meine Liebe, meinen König verlajien, und 
fiel in Ohnmacht. 

Ihre Frauen hatten Mühe, fie zu fih zu 
bringen. Seit dem Augenblide, wo König Lud— 
wig auf dem Schlachtfelde wie ein Held gefämpft 
hatte, gefallen war, ſtand er verflärt vor ihr. 

Der Klang feines Namens preßte ihr ſchon 
das Herz zufammen. 

Wie fie die Augen aufichlug, den Treuen die 
Hand drüdte, ſprachen die Schlid: „Allergnä— 


*) Hifterifch. 
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digjte Frau und großmächtige Königin! Uns ars 
men Böhmen ilt die Ehre nicht vergönnt worden, 
unjern allergnäbdigjten König zu bewachen. Wenn 
Seine Majeftät uns wäre befohlen worden, jo hät 
ten wir ihn — wenn e8 Gott gewollt hätte — da= 
von gebracht, oder wären bei ihm gejtorben.‘’*) 

Die Königin ſprach hierauf mit den Grafen 
von der Lage, von ber Gefahr, in welcher ſich 
die beiden Königreiche befanden. Sie erflärte 
ihnen entjchieden, daß Ungarn und Böhmen nicht 
länger für ſich bejtehen fönnten, daß nur eine 
ftarfe vereinigte Macht an der Donau im Stande 
fei, ven Türken die Spite zu bieten, fie wies 
auf ihren Bruder hin. Sie bewies, daß es für 
Böhmen nur noch ein Mittel der Rettung gäbe, 
den Anſchluß an Dejterreich, die Wahl des Erz: 
herzogs Ferdinand zum Könige. 

Die Grafen jtimmten ihr mit Begeilterung 
bei und entſchloſſen jich jofort, nad Wien zu dem 
Erzherzog zu eilen. 

Maria gab ihnen ein Schreiben an ihren 
Bruder, mit dem fie noch an demfelben Abend 
Preßburg verliegen. j 

Noch ergreifender war für die Königin ber 


*) Hiſtoriſch. 


Sacher-Maſoch, Der legte Magyarenkönig. IL. 17 
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Augenblid, wo jie den greijen Palatin Bathory 
empfing. Beide weinten, er lag vor ihr auf den 
Knieen und preßte ihre Hände an die welfen 
Lippen. Dann jaßen fie jich lange ſtumm gegenüber. 
Sp oft der Balatin das Wort ergreifen wollte, 
erſtickten Thränen feine Stimme. Er raffte ſich 
endlich zufammen und verließ das Gemach. 

Als er am nächſten Morgen wieberfam, waren 
Beide gefaßter. 

Die Königin begann fogleich von den Reichs: 
angelegenheiten zu ſprechen und half jo ihm und 
jih über das Schmerzlichite weg. 

„Ungarn iſt geweſen,“ jprach der Palatin mit 
gramumflortem Blicke, „ein Tag hat es zerjtäubt, 
wie einen Haufen elenden Schutt und Moder. 
Und wir — nur wir allein — haben jeinen 
Untergang herbeigeführt.‘ 

„Richt wir, Bathory,“ ſprach die Königin mit 
edler Wärme, „wir haben gefämpft, wir haben 
gearbeitet, wir haben gelitten für diejes Land, 
und noch gebe ich es nicht auf.” 

„Es hat ſich jelbjt aufgegeben,’ entgegnete 
der greife Palatin düjter, „es häuft zum Unglüd 
nody die Schmach, e8 will feine Schande mit 
Derrath, Knechtſinn und Feigheit aufpußen, es 
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füßt die Hände des Sultans und wählt den — 
der es verfauft hat — zu jeinem Könige.’ 

‚Bar der Landtag zu Tokai das ganze Land? 
Sind jene ehrgeiztollen, ehrvergefjenen Magnaten 
der Adel diefes Landes?’ vief Maria. „Nein! 

Ihre Wangen färbten jich, ihre Augen fun- 
felten wieder. 

Bathory jchüttelte fein weißes Haupt. 

„Ungarn Ffann nicht mehr für fich beitehen,” 
erwiderte er traurig, „vorbei ift es mit unjerer 
Größe, vorbei mit unjerer Freiheit.‘ 

„Gewiß, Bathory,“ ſprach Maria, „doch was 
ziehſt Du vor, Dein Vaterland als Paſchalik den 
Türken unterthan, oder vereint mit anderen Län— 
dern als ein freies Land, in einer ſtarken Hand, die 
es beſchützt und emporhebt aus der tiefen Schmach?“ 

Der Palatin ſah Maria überraſcht an. 

„Du denkſt an Oeſterreich,“ ſprach er leiſe. 

„An den Erzherzog, meinen Bruder.“ 

„Wird er eine Krone wollen, die er ſich aus 
dem Lager Soliman's holen muß, ein Land, das 
er erſt erobern ſoll.“ 

„Er wird wollen.“ 

„Wir haben ihm nichts von ſeinem Reich zu 
bieten, als den Königstitel und ein paar Fuß— 
breit Land,“ ſprach der Palatin. 

17* 
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„Und Eure braven Herzen, Eure tapferen 
Arme,” ſprach die Königin. 

Gerührt beugte jich der Greis über ihre Hand. 

„Du bijt Negentin diefes Landes,’ ſprach 
er, „bis zu der Königswahl. Berufe einen 
Landtag hieher, und ich, der Palatin, wende mich 
zugleich an die Nation und erinnere fie an ihre 
Pflichten und ihr Recht.” 

Die Königin fertigte noch in derjelben Stunde 
das Föniglihe Schreiben aus, welches ben un= 
garijchen Landtag auf den 25. November nad 
Komorn einberief. — — 

Der Herbitwind fegte bereits die Stoppeln, all= 
abendlich jagen die Königin, Jola, Erjabeth am Ka— 
mine, in welchem ein behagliches Teuer prafjelte, 
Gabriel Peren und Ezetrics beiihnen. Die Königin 
las in der Schrift, die Frauen arbeiteten an ihren 
Gewändern, die Männer erzählten dies und jenes. 

Einmal las Maria nicht, fondern hörte Cze— 
trics zu, der einzelne Züge des Schladhttages von 
Mohacs ſchilderte. Tlöglich richtete fie die großen 
Augen auf den treuen Mann. 

„Willſt Du mir was zu Liebe thun, Ezetrics 7’ 

‚Alles, Herrin, was Du willſt.“ 

„Reite nah Mobacs, um die Reihe —“ fie 
brah in Schluchzen aus. 


261 


„Das will ich, Herrin,’ entgegnete Gzetricg, 
„ich war beiihm, als er fiel, ich werde ihn finden, 
ich allein.” 

Am andern Morgen verabichichete er ſich von 
der Königin, küßte Erfabeth’S frifche Lippen und 
verließ Preßburg Er ritt allein bis Raab. 
Bon dort aus begleitete ihn der Schloßhaupt- 
mann Sarfi mit zehn Hufaren. 

Als fie auf das Schlachtfeld kamen, zeigte 
ihnen Gzetrics von weitem jchon die Stelle, wo 
der König gefallen war. Sie gaben ihren Thieren 
die Sporen und |prengten hin. Auf der bezeich— 
neten Stelle lag ein tobtes Pferd im Schlamme, 
babei lagen die Waffen des Königs, er jelbjt war 
nicht zu jehen. 

Sie jtiegen ab, fie wendeten die Leichen um, 
fie ſahen jo manches Geficht, das ihnen aus dem 
Rathsſaale, vom Hofe oder Landtage her be= 
fannt war, aber Ludwig fanden fie nicht. Weithin 
war das Feld mit gefallenen Menſchen und Pfer— 
den, zerbrochenen Waffen und Rüftungen bededt. 

Mitten unter fo vielen Leichen, die Niemand 
einer Handvoll Erde werth gefunden hatte, fiel 
ihnen ein friſcher Grabhügel auf. 

Sie gruben ihn mit ihren Händen auf. 

Almählich wurde ein Fuß Jichtbar. 
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Einer der Reiter jprang zum nahen Donau— 
arme und jchöpfte Wafjer in feinen Hut. 

Gzetrics wujch den Fuß. Plößlich ſchrie er auf. 

An einem Meaale erfannte er die Xeiche feines 
föniglichen Herrn. 

Mit der leidenschaftlichen Anhänglichfeit eines 
Slaven warf er fich auf die Kniee, weinte und 
bedeckte ſie mit Küſſen. 

Raſch gruben ſie die Leiche aus. 

Keine Spur von Verwejung oder einer Wunde 
war an ihr zu entdecfen. Sie hüllten fie in ein 
Leintuch, legten fie in einen Sarg, den fie von 
Raab mitgeführt hatten, und brachten jo die Leiche . 
Ludwig's II. nad) Stuhlweißenburg, ber Krönungs- 
und Begräbnißftätte der ungarijchen Könige. *) 

Hier ruht er in einem Marmorjarfophag. 
Mer hatte ihm das rührendere Grab bei Mohacs 
bereitet ? 

Indeß war Kaspar Horvath im Namen Sza— 
polya’s an dem Hofe zu Preßburg erjchienen und 
forderte die Königin-Witwe auf, jo raſch als 
möglich einen Reichstag zu berufen. 

Der Gejandte des Wojwoden überreichte ihr 
zugleich ein Schreiben, worin Szapolya um ihre 
Hand bat. 


*) Die ganze Scene ift hiftoriich. 
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„Der Reichstag iſt auf den 25. November 
nach Komorn einberufen,’ erwiberte Maria. Auf 
das Schreiben antwortete jie nicht. 

Horvath Fehrte mit der Botſchaft zurüd, daß 
die Königin ihren Bruder, den Erzherzog, zum 
König wählen laffen wolle. 

Szapolya biß die Zähne zujammen. 

Er handelte nun raſch und Fräftig. Zuerſt 
berief er jeine Anhänger nah Tokai. Peter 
Peren gewann er, indem er ihn zum Wojwoden 
von Siebenbürgen zu ernennen veriprach, er ge= 
warn auch den Bilhof von Erlau, den Probit 
von Dfen. 

Seine Bartei wuchs von Tag zu Tag. 

Verböczy, der Kanzler werden follte, eilte von 
einem Comitate zu dem andern, hielt zündende 
Reden, warnte vor den Ausländern. ‚Die Vor— 
jehung ſelbſt,“ ſprach er begeijtert, „hat den edlen 
Szapolya als den fünftigen König bezeichnet, 
indem jie ihn vor dem Untergange bei Mohacg 
bewahrte.‘ 

Verböczy durfte das jagen, denn er ſtand mit 
dieſer „Vorſehung“ auf dem bejten Fuße. 

ALS die Dinge jo weit reif waren, berief Sza= 
polya einen Reichstag auf den 5. November nad) 
Stuhl weißenburg. 
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Die Königin forderte den Adel auf, den von 
ihr berufenen gejeglichen Reichstag abzuwarten. 
Bergebens. 

Vergebens drohte fie, daß ihre Brüder, Kaifer 
Karl V. und Erzherzog Ferdinand, bie Freiheit 
der Wahl nöthigenfalls mit den Waffen ſchützen 
würden. 

Ein großer Theil des Adels jtrömte nad 
Stuhlweißenburg. 

Am 9. November wurde König Ludwig II. bes 
erdigt, am folgenden Tage Szapolya zum Könige 
gewählt und or dem Bischofe von Neutra gefrönt. 

Erzherz: ; Ferdinand war eben aus dem ita= 
lienifchen Feldzuge zurüdgefehrt, von den Böh— 
men zum Könige gewählt worden. 

Da Szapolya Komorn beſetzt hatte, berief die 
Königin-Witwe den Reichstag auf den 16. De— 
cember nad) Preßburg. 

Der Erzherzog erließ ein Schreiben, worin 
er die Freiheiten und Nechte Ungarns aufrecht 
zu erhalten verjprach, obwohl er nur durd Ge— 
walt der Waffen von demjelben Befit ergreifen 
fönne. 

Viele Große des Reiches traten offen zu ihm, 
und jo gejichickt liegen Maria und Bathory ihre 
Fäden jpielen, daß fih an dem Vorabend des 


265 


Wahltages Magnaten und Edelleute in großer 
Zahl zu Preßburg verfammelten. 

Mit funkelnden Augen, lebhaft gerötheten 
Wangen hatte die Königin eben den mächtigen 
Bathyany verabjchiedet, als Ezetrics einen geheim 
nißvollen Saft meldete, welcher jich nur ihr allein 
zu erfennen geben wollte. 

„Laß ihn ein ſprach Maria, „und bleibe in 
der Nähe.” 

Da trat Jola lebhaft in das Zimmer. 

„Ich babe ihn erkannt,‘ flüfterte fie. 

„Wer ijt e8 2” 

„Szapolya.‘ 

Maria erbleichte, ein unheimliches Feuer 
brannte in ihren Augen. 

„Nimm ihn gefangen!” rief Sola. 

Maria jchüttelte das Haupt. 

„DO! Du bift zu gut,’ fuhr Jola fort. 

„Xenn wir ihn gefangen nehmen,‘ jprad) die 
Königin, „wüßten wir am Ende nicht, was wir 
mit ihn anfangen ſollen.“ 

„Ich wüßte e8 wohl.‘ 

„Was würdeſt Du aljo mit ihm anfangen ?' 
fragte die Königin lächelnd das blühend jchöne 
junge Weib. 

„Ich würde ihn in einen Sad nähen laſſen,“ 
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rief Sola, „und in die Donau werfen! D, ber 
Spaß, den es gäbe!‘ 

Maria Füßte fie auf die Stirn. „Du bift nicht 
jehr bedenklich, Fola, und Szapolya kann Gott 
danken, daß er nicht in Deine Hand gegeben iſt. 
Führe ihn herein.‘ 

Die Königin blieb allein, wenige Augenblide, 
dann raujchte der Thürvorhang, der Wojwode 
trat ein und ließ fi vor ihr auf ein Knie 
nieber., 

„Was ſuchſt Du hier, Szapolya ?* 

„Dich — Maria! Noch einmal Fniee ich hier 
und bitte Dih um Deine Hand.” 

Die Königin machte eine abwehrende Bewe- 
gung. | 

„Du liebſt mih nit —“ 

„Ich haſſe Di!’ rief Maria leidenjchaftlich. 
„Der Tag von Mohacs klagt Dich an.’ 

Szapolya erhob fih. „Ich will nit Deine 
Liebe,‘ jprach er, „ich liebe Dich mit aller Gluth 
diejes wilden Herzens. Ich will Dich befigen. 
Du — nur Du allein — bift ein Weib für 
mich. Du bijt geboren, um zu herrſchen. Willſt 
Du diefer Welt, an der Du mit allen geheimnip: 
vollen Fäden Deiner großen, jtolzen Seele hängit, 
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für immer entjagen? Ich bin ber rechtmäßige 
König diejes Landes jetzt —“ 

„Das bift Du nicht.” 

„heile meinen Thron!” 

„ie dürfte ich die Hand ergreifen, die mei— 
nen Gatten verrieth und tödtete,“ entgegnete die 
Königin. „Doch auch ohne das. Ich habe feine 
SUufionen mehr. Ein Gedanfe noch begeijtert 
mich, der Gedanke, bier an der Donau ein gro= 
Be8 Reich zu gründen. Ich werde dieſes Neid) 
gründen, Szapolya, ich habe dem Erzherzog, mei: 
nem Bruder, die Krone Böhmens gegeben, er 
wird aus meiner Hand aud jene Ungarns em— 
pfangen, dann iſt meine Aufgabe erfüllt.‘ 

„Wenn e8 gelänge,“ jprad der Wojwode, 
„was ijt Dein Schickſal?“ 

Maria lachte bitter. ‚Mein Schidjal Hat 
ſich erfüllt. Mir bleibt die Erinnerung und — 
die Liebe,‘ 

Ezapolya jah fie lange wehmüthig an, dann 
ergriff er ihre Hand und drüdte fie leidenſchaftlich. 
„Leb' wohl,” ſprach er. | 

„Leb' wohl.‘ 

Am nächſten Tage verfammelte fich der Adel 
‚ Im Fönigliden Schloſſe. Maria eröffnete den 

Reichstag. Sie Flagte ven Wojwoden von Sie— 
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benbürgen und die Nation des Verrathes und 
der Unthätigkfeit an. Sie wies einerjeitS auf 
das Schlachtfeld von Mohacs, auf den tiefen 
Tall des Reiches, anderjeitS auf Dejterreich und 
jeine aufblühende Macht. 

„Ich ſtehe Hier vor Gott und dem Jahr: 
hundert,‘ ſchloß fie, „und fordere Euch auf, 
wählt nad Eurem beiten Urtheil und Gewiflen. 
Sammelt die Stimmen, Palatin.“ 

Ziefe Stille berrjchte in dem weiten Gaal. 
Jetzt wurden die Stimmen gezählt, athemlos 
laujchte die Verfammlung. | 

Der Ralatin erhob jid. 

„Wer erjcheint gewählt ?” fragte die Königin. 

„Sinftimmig: Erzherzog Ferdinand 
von Defterreid.” 


15. 
Sspilog. 





Nachdem Maria Furze Zeit für ihren Bruder 
Ungarn regiert hatte, zog fie ſich nach Linz zurüd. 
Für fie — für die geiſtreichſte Frau feiner Zeit ° 
— ſchrieb Erasmus von Rotterdam deſſen 
Einfluß in Europa damals jenem Voltaire’s im 
18. Sahrhundert gli, jein Buch: „Von der 
Witwe.‘ 

Die kräftige Natur der Königin juchte ihren 
Troft in der Thätigfeit, in Anjtrengungen jeder 
Art. Sie war unermüdlich, ihre Kenntnifje zu 
erweitern. So eingezogen fie lebte, war ihr 
Haus doch Jedem offen, Fein Fremder von Be— 
deutung verjäumte es, dafjelbe zu betreten und 
der genialen Habsburgerin feine Theilnahme zu 
bezeugen. Sie empfing nacheinander den unga= 
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riſchen Eavalier, der ihr über die Zuſtände feines 
Baterlandes fein Herz ausjchüttete, den deutjchen 
Prädicanten, welcher mit ihr über das Evangelium 
bisputirte, den reiſenden Humaniften, welcher 
ih das Entzüden nicht verjagen Fonnte, eine 
veizende Frau über Alerander und Cäſar jprechen 
zu hören und die Melodie einer Horaziichen Ode 
von ihren blühenden Lippen zu vernehmen. 

Sie bejaß eine fleine Bibliothek von Meijter- 
werfen, Gemälde, welche mit demſelben Geſchmack 
gefammelt waren. “eben Morgen madte fie 
einen Ritt in den jchönen Umgebungen von Linz, 
bei Sturm und Regen jo gut wie an jonnen= 
hellen Tagen. 

Erjabeth war Ezetrics’ Weib geworden. Mit 
ihnen theilten Gabriel Beren und Jola das Aſyl 
der Königin. Der Abend fand fie im Kreije der 
Freunde oder in ihre Studien und ihren Brief 
wechjel vertieft. Die Fäden aller Beitrebungen 
ihrer Zeit liefen in der Heinen, mit kunſtvollen 
flandriichen Tapeten geſchmückten Stube der Witwe 
Ludwig's II. in Linz zufammen. Die Briefe, die 
jih auf ihrem reichgeſchnitzten Schreibtilche, dem 
Meijterjtüde des Funftreichen Nürnberger Schrei= 
ners, zufammenfanden, trugen das Siegel des 
heiligen römischen Reiches, und die Lilien Frank— 
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und Preßburg, der eine verrieth die gejchäftige 
Hand des Beamten, der andere die feinen Züge 
bes Diplomaten, diejer die compilirende Ameifen- 
Ihrift des Gelehrten, jener die derbe Fauſt bes 
Kriegers. 

Diefe Tätigkeit gab dem Geifte der Maria 
jene antife Ruhe wieder, jene Energie, jene Ela= 
jticität, welche die Welt jpäter in ihrer mehr als 
zwanzigjährigen Regierung der freien Nieberlande 
in jo viel VBerfammlungen der Generaljtaaten, 
Situngen des Staatsrathes, Verhandlungen mit 
fremden Mächten und Feldzügen bewundern jollte. 
Jetzt war fie noch wenig geneigt, die geiftigen 
Freuden ihres Witwenjites mit dem unruhvollen 
Leben einer Regentin zu vertaufchen. Da alle 
Ditten ihrer Brüder, ſich an der Regierung ihrer 
Länder zu betheiligen, unerhört blieben, verſuch— 
ten Karl V. und Ferdinand die jchöne geniale 
Trau auf eine andere Weije ihrer Politik dient: 
bar zu machen. 

Die Frauen ihres Haufes ſaßen damals auf 
den erjten Thronen Europas. Welche unter ihnen 
war jedoch würdiger, den jtolzen Königspelz zu 
tragen, als Maria? 

Eine Reihe mächtiger Fürſten wünfchten ihr 
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Scepter mit der Königin-Witwe von Ungarn zu 
theilen und ihre Brüder ſetzten Alles in Bewe— 
gung, einem ihrer fürſtlichen Freier ihre Hand 
zu erobern. 

An Macht der letzte — der erſte an Werth 
— unter ihnen war Pfalzgraf Friedrich. 

Als Jüngling hatte er zu Maria's Schweſter 
Donna Eleonora eine ſchwärmeriſche Neigung 
gefaßt und das glühende Kind der wahnſinnigen 
Johanna dieſelbe eben ſo glühend erwidert. 

Karl V. hatte ihr Verhältniß entdeckt und 
eben ſo raſch als gewaltſam getrennt. Eleonora 
war an einen königlichen Greis, Emanuel von 
Portugal, und nach deſſen Tod an den ausſchwei— 
fenden König Franz J. von Frankreich vermählt 
worden. Friedrich aber kämpfte für den Mann, 
der ſein Glück zerſtört hatte, mit Wort und 
Schwert. 

Jahre waren verfloſſen, aus dem Jünglinge 
war ein Mann geworden, deſſen Name im Feld— 
lager mit Achtung genannt wurde. Ein Zufall 
führte ihn nach Linz, konnte er verſäumen, die 
Schweſter Eleonorens aufzuſuchen? 

Die Königin empfing ihn wie Jemanden, an 
dem man ein ſchweres Unrecht gut zu machen hat. 
Ihre Theilnahme öffnete ſein Herz, es war die 


273 


einer impofanten Natur, welche das größte Lei: 
den nur noch ftärker gemacht hatte. Beim Ein— 
treten Schon Hatten die Majeftät ihrer Formen, 
das helleniſche Ebenmaß ihrer Züge, den größten 
Eindrud auf ihn gemacht. Jetzt hatte er Muße, 
ih durd die Betrachtung ihrer Reize immer 
mehr zu verjtriden. Das jchwarze, reich mit 
Zobelpelz gefütterte und ausgejchlagene, Sammet— 
kleid fette die blendende Ueppigkeit derfelben in 
das hellſte Licht. Wie fie das ſchöne bleiche Ge— 
fiht in die Hand gejtüßt, die großen, bunfeln, 
rubigen Augen auf ihn heftete und ihn aufmerf- 
jam zubörte, erwachten in ihm längft entſchwun— 
dene Erinnerungen; er fühlte eine Verwandt: 
ſchaft des Schickſals, der Leiden. Ihr Geijt blen- 
dete, ihr Charakter begeijterte ihn. 

Als er Abſchied nahm, richtete er mit auf: 
fallendem Ernſte die Frage an fie: ‘ob fie ſich 
wieder zu vermählen gedenfe?. 

„Niemals ,’ erwiderte Maria mit großer 
Entſchiedenheit, worauf er fich rajch entfernte. 

Wenige Tage darnach erhielten Karl V. und 
Ferdinand Briefe des Pfalsgrafen, worin er fie 
bat, jeine Bewerbung um die Hand ihrer Schwe- 
jter, der Königin-Witwe von Ungarn, bei der— 

Sacher-Maſoch, Der legte Magyarentönig. I. 18 
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jelben zu unterftügen. Beide Brüder wetteiferten 
diesmal, feine Abfichten zu unterftügen. 

Menn aber Maria dem Pfalggrafen anfangs 
Hoffnung zu geben jchien, jo geſchah dies nur, 
um ber alten, unvergefjenen Kränfung des Freun— 
bes nicht eine neue hinzuzufügen. | 

Bald fand fie in dem von ihm entworfenen 
Heirathsvertrage einen Borwand, feinen Antrag 
abzulehnen. 

Der Winter fam und warf jeine Flocken auf 
die Straßen und Dächer von Linz. 

Maria ſaß allein am Kamine, welder ein 
grelles Licht auf ihr Antlit warf. Ihr Colorit 
erichien wie durchfichtig, flammend, von dem dun— 
fein Wittwenfleide, dem düjtern Grunde bes 
Zimmers noch jchärfer abgehoben. Der Mond 
goß fein mildes Licht über fie und hüllte fie in 
einen Schleier von Duft und Glanz. Da tönte 
von unten, auf einer Mandoline, zuerſt Teije, 
dann immer fchwellender die Melodie des Volks— 
liedes: Es wohnet Lieb’ bei Liebe, und jeßt, ge: 
tragen von einer vollen männlichen Stimme, ein 
Gefang, den die Königin mit wachſender Aufre- 
‘ gung hörte. Aus jedem Worte Hang ihr Schidjal. 
Sie riß an der Glode. Jola und Erjabeth 
. fürzten in das Zimmer. : 


275 


„Ruft den Sänger, er foll bier fein Lied 
enden.‘ 

Der Sänger trat ein. Er blieb in feinen 
Deantel gehüllt an der Thür jtehen und endete 
jein Lieb. 

„Iſt das Euer Lied ?'' fragte die Königin. 

„Kein, Herrin, es ijt ein Volkslied von 
König Ludwig von Ungarn und Maria, feinem 
Gemahl.“*) 

„Singt das Volk von uns?“ rief die Köni— 
gin bewegt. 

„Im ganzen deutſchen Reiche klingt das Lied, 
der Landsknecht ſingt es auf der Wacht, der 
Bauer am Pfluge, der Junker, der zur Hetzjagd 
reitet. Es iſt ein Volkslied. Ich habe es für 
Euch gelernt und bin gekommen, es Euch zu 
ſingen.“ 

Die Königin zog ihre Geldtaſche herauf. 

Der Sänger machte eine abwehrende Bewe— 
gung und ergriff lebhaft ihre Hand. 

Die Königin unterdrückte einen Schrei und 
entfernte mit einem raſchen Winke ihre Damen. 
Der Sänger warf feinen Mantel ab und Pfalz— 
graf Friedrich lag zu ihren Füßen. 


*) Hiſtoriſch. 
18* 
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„Noch einmal bitte ih Euch auf meinen 
Knieen,‘ rief er leidenſchaftlich, „reicht mir Eure 
Hand und erlaubt, daß ich fie nicht mehr laſſe.“ 

Maria jchüttelte wehmüthig das Haupt. Der 
Pfalzgraf erhob ſich. Sie nahm aus ihrem 
Schreibtiihe ein paar entjiegelte Briefe, welche 
jie ihm übergab. 

PR 2 3 

„Gleich?“ 

„Gleich.“ 

Der Pfalzgraf las die Briefe ihrer Brüder, 
welche ſie beſtürmten, ihm ihre Hand zu reichen. 
Er legte ſie ſchweigend zuſammen. 

„Seid Ihr fertig?“ 

— 

„Seid Ihr zufrieden?“ 

„Noch nicht. Wie könnt Ihr, allergnädigſte 
Frau, Euch an einem Heirathsvertrag ſtoßen. 
Befehlt, dietirt ihn ſelbſt, ich unterſchreibe, ohne 
ihn zu leſen.“ 

„Ihr thut mir weh,“ rief Maria, „es iſt nicht 
der Vertrag.“ 

„Jetzt verſteh' ich Euch,“ ſprach der Pfalz— 
graf nach einer Pauſe. 

„Noch nicht ganz,“ entgegnete die Königin, 
öffnete eine Tapetenthür und ſchritt mit der 
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Ampel voran. Er folgte. Sie befanden ſich in 
einem Ffleinen, ſchwarz ausgejchlagenen Saale. 
Kein Fenjter unterbrach die düftere Verkleidung 
ber Wände. Die Thür war hinter ihnen zuge— 
fallen. So jchienen fie in einem NRiejenjarge 
lebendig begraben. Die Luft war kalt und feucht, 
wie die eines Gruftgewölbes. Der Pfalzgraf 
ſchauerte. Die Königin entzündete eine Tadel, 
welche in eherner Klammer an der Wand Bing 
und ihr grellrothes Licht auf einen jchwarzen 
Vorhang warf, der von der Dede bis zur Diele 
berabfloß. 

Die Königin ſchlug ihn zurück und die Fackel 
beleuchtete das Bild eines jungen Schönen Mannes. 
Er ſchien zu Leben, fein Auge leuchtete, jeine 
Kippe lächelte, der Fuß jchien bereit, aus dem 
Rahmen zu treten. 

Der Pialzgraf ſah Maria fragend an. Auf 
ihren Wink blickte er auf den Rahmen und las: 
„Ludovieus Rex.“ 

Noch einen langen jchmerzvollen Bli warf 
er auf die jchöne Witwe, noch einen auf das 
Bild Ludwig's IL, dann ließ er fich ritterlich auf 
ein Knie nieder, küßte die Hand der Königin 
und verließ raſch das Gemad). 
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Maria verlöfchte die Fadel und floh aus dem 
büjtern Saal. 

Unter ihrem Fenſter Klang noch einmal 
jheidend die Mandoline: „Es wohnet Lieb’ bei 
Liebe.“ 

Sie öffnete raſch ein Käſtchen von Ebenholz, 
in dem kleine, halbzerriſſene Papierſtreifen lagen. 
Da und dort hatten die Thränen der ſtolzen Frau 
Buchſtaben, Worte ausgelöſcht, aber ſie kannte 
ſie alle. | 

Es waren Bornemißa’s Briefe. Sie preßte 
fie an ihre Lippen, dann jchlug jie das neue 
Tejtament auf und las: „Wenn ih mit Men- 
ſchen- und Engelszungen redete, und hätte bie 
Liebe nicht, jo wäre ich ein tönend Erz, eine 
Elingende Schelle. Die Liebe erträgt Alles, fie 
glaubt Alles, fie hofft Alles, fie duldet Alles. 
Die Liebe Hört nimmer auf, fo doch die 
MWeisjagungen aufhören werden, die Spraden 
und das Erfenntniß aufhören wird. Drei blei- 
ben: Glaube, Hoffnung, Liebe! Aber die Yiebe 
ift das größte unter ihnen.“ 


Ende. 
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